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Vorwort. 


Das vorliegende Werk kaun als eine Fortſebung meiner „brei 
Jabre im Nordweſten von Afrika (Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung, 
2. Auſl., 1868) angeſehen werden. Letzteres war dem Weſten, dieſes 
iR dem Often jenes großen Ländercomplexes gewidmet, welchen bie 
Araber el Magbreb, d. h. ihren „Oceident“, nennen, und der ſich 
von Tripolis bis nach Marotto erfiredt. Die Entwicklung arabiſcher 
Cultur auf national berberiſchem Untergrund ift all' den vier Staa ⸗ 
ten, welche dieſen nordafrilaniſchen Dccident bilden, gemeinſam, aber 
dieſe Entwicklung iſt weit entfernt davon, überall eine gleiche zu fein. 
Sie bietet im Gegentheil der Schattirungen und Nüaneirungen fo 
viele, daß die Beobachtung und getreue Schilderung dieſer Völker nur 
das Reſultat eines längeren Aufenthalts unter ihnen und ausgedehn⸗ 
ter, in's Einzelne gehender Reiſen in ihren verſchiedenen Provinzen 
und Diftricten bilden kann. Solche in's Einzelne gehende Reifen 
zu unternehmen war mir vergönnt und die Beobachtung des Lebens 
und der Sitten meine vorzugsweiſe Beſchäftigung, dem Satze zu 
Folge, daß unter den Merkwürdigkeiten aller Länder doch noch der 
Menſch die beobachtungswürdigſte iſt. So biete ich denn dem Leſer 
hier in erſter Linie die Schilderungen des Volkslebens der Tuniſer 
und Tripolitaner. Möge er ſie eben ſo freundlich aufnehmen, wie 
früher die der Algierer und Marokkaner. 

Wer ein Land bereiſt, in dem wir fat bei jedem Meilenstein 
auf die Reſte der Hohen Cultur großer Völker, wie der Römer und 
Karthager, ſtoßen, der kann, wenn anders ihm nicht jeder hiſtoriſche 
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Sinn abgeht, unmöglich den Wunſch unterdrücken, neben den leben 
den auch die längſt verſchwundenen Bewobner dieſes Landes in ihren 
noch erhaltenen Werken zu ſtudiren. Dieſes Studium bildete denn 
mein anderes Reiſemotiv, und den Reſultaten, zu welchen es mich 
führte, find manche Seiten dieſer drei Bände, vorzugsweiſe des 
zweiten, den ich den archäologiſchen Band nennen möchte, gewidmet. 
In Allem babe ich mich jedoch bemüht, die übertriebene Häufung ge⸗ 
lehrter Citate in ermüdenden Noten zu vermeiden und nur auf die 
nöthigſten Quellen turz und gleich im Text verwieſen. Aber ein 
wenig Archäologie blickt denn doch hie und da hervor und wird 
vielleicht als ein „utile cum dulei“ manchem Lefer nicht unwill⸗ 
kommen ſein. 

Im Anhang zum erſten Bande findet der Freund des phöniei⸗ 
ſchen und karthagiſchen Alterthum, jener wichtigsten Periode nord» 
afritaniſcher Geſchichte, eine Sammlung von 59 phönieiſchen Ins 
ſchriſten, von denen nur ein ſebr kleiner Theil (einige fieben) bis 
jet, freilich in undelltommener Ferm, in Europa befannt geworden 
waren. Dieſelben ſtammen aus den neuesten Ausgrabungen von 
Karthago, welche der Sohn des erſten Miniſters von Tunis veran 
ſtaltete und deſſen Fünde er zu einem Muſeum vereinigte. Von 
dieſem Muſeum batte ich Anfangs 1868 gehört und der Wunſch, die 
in ihm befindlichen Inschriften zu copiren, bildete den Hauptgrund 
meiner zweiten Reife nach Tunis. Wie dieſer Wunſch durch das 
ungebilbete, an Vandalismus gränzende Betragen des Mufeumbefigers 
vereitelt wurde, wie man mir beim Copiren der erſten Inſchriſt 
hemmend in den Arm fiel, als ob ich ein Heiligthum entweiht hätte, 
habe ich andern Orts ausführlich beſchrieben (Sittenbilder aus Tunis 
und Algerien, Leipzig, Dyl'ſche Buchhandlung, 1869). 

Enttäuſcht, aber nicht entmuthigt, reiſte ich damals von Tunis 
ab, kehrte jedoch im October desſelben Jahres wieder dahin zurück, 
immer noch auf Erreichung desſelben Zieles erpicht. Dieſes follte 
mir jetzt durch eine dringende Empfehlung, welche ich der Güte des 
königlich preußiſchen Miniſteriums verdankte, erleichtert werden. Man 
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ließ mich diefmal copiren und dieſe Copieen biete ich dem Leſer in 
den Tithographirten Tafeln am Anhang des erſten Bandes. Gern 
hätte ich ihm jedoch mehr geboten, nämlich wicht die Copieen, 
ſondern die Photographien beſagter Juſchriſten. Solche Ber⸗ 
vielfältigungen durch Lichtbilder bieten den unberechenbaren Vortheil, 
daß ſie jedem Zweifel an der wiſſenſchaftlichen Treue des Herausgebers 
Schweigen auferlegen und ich erkannte dieſen Vortheil fo gut, daß ich 
fo bald als thunlich beim tuniſiſchen Premierminiſter um die Erlaub⸗ 
niß einkam, die Inſchriften photographiren laſſen zu dürfen. 

Aber fo weit ging die halberzwungene Gefälligteit des Staats⸗ 
mannes nicht. Copiren hatte man mich laſſen, aber Photographiren! 
— bei dieſem Gedanken fiel dem Miniſterſohn ein, daß er dieß ja 
ſelbſt tum laſſen und durch die Herausgabe eines archäologischen 
Wertes berühmt werden tönne! Man blttete ſich jedoch (mit ächt 
orientaliſcher Doppelrednerei) mir ſogleich eine abſchlͤgige Antwort 
zu geben, ſondern ließ mich volle ſechs Monate auf Beſcheid warten. 
Ich hatte bereits eine neue Rundreiſe durch die Provinzen Tunſſiens 
gemacht, mich mehrere Monate in Tripolis aufgehalten und noch 
immer keine Antwort. Schon wollte ich unverrichteter Sache nach 
Deutschland zurücktebren, als ſich mir plötzlich durch die Gefälligkeit 
des engliſchen Gouverneurs von Malta eine neue Pforte aufthat, 
welche mich zur Erreichung meines Ziels zu führen ſchien. Dieſer 
nahm ſich meiner Sache energisch an, ſchrieb an den englischen Con- 
ſul in Tunis, ihn erſuchend, noch einmal um Erlaubniß zum Photo ⸗ 
graphiren nachzuſuchen, und o Freude! — der Conſul antwortete, daß 
der Miniſter eingewilligt babe. Schnell ſchickte ich einen in ſolchen 
Aufnahmen geübten Photographen von Malta nach Tunis und ſchon 
am nächſten Tage beftätigte ein Telegramm von ihm die Worte des 
englischen Confuls. Aber die Enttäuschung kam nach. Ein zweites 
Telegramm zerſtörte alle meine Hoffnungen und meldete, daß der 
Miniſterſohn, beim Anblick des photographiſchen Apparats auf andere 
Gedanken gekommen fei und nnn definitiv die Erlaubniß verweigerte, 
weil er ſelbſt die Abſicht bege, dieſe Inschriften herauszugeben. 
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Möge er dieß thun! Die Wiſſenſchaft kann dabei nur gewinnen 
und vielleicht wird ſein Werk nicht nur ihn berühmt, ſondern nebenbei 
auch noch mir Ehre machen, indem es darthut, daß ich kein unge⸗ 
treuer Copiſt war. Da aber bei der traditionellen Langſamkeit der 
Araber in allen Unternehmungen im Allgemeinen und bei ihrer voll⸗ 
tommenen Apathie in wiſſenſchaſtlichen im Beſondern — die Heraus 
gabe der Juſchriften von Seiten des Miniſterſohns gewiß noch ſehr 
lange auf ſich wird warten laſſen, fo erlaube ich mir einſtweilen 
meine Copieen als ein freilich unvolltommnes, aber doch das einzig 
unter den Umſtänden mögliche Surrogat für jene erſt fpät zu erwar⸗ 
tenden Photographieen vorzulegen. 


Bei der Interpretation haben mir vielfach die Rathſchläge unſres 
ausgezeichnetſten Kenners des phöniciſchen Alterthums, Proſeſſor 
Dr. Levy in Breslau, welche derſelbe fo gütig war, mir brieſlich nach 
Tunis zukommen zu laſſen, geleitet und es iſt mir deßbalb eine an ⸗ 
genehme Pflicht, ihm hier öffentlich meinen Dank auszuſprechen. 

Schließlich noch ein Wort über die chronologiſche Folge dieſer 
Reifen. Der erſte und dritte, ſowie der kleinere Theil des zweiten 
Bandes find meinen beiden letzten Reiſen in den Jahren 1868 und 
1869 gewidmet. Im zweiten dagegen habe ich eine früher, bereits 
im Jahre 1854 von mir gemachte archäologiſche Reiſe in den Pro- 
vinzen Tunifiens zu Grunde gelegt. Das Werk dürfte dennoch An ⸗ 
ſpruch darauf machen, als ein Ganzes zu erſcheinen, da ich die ältere 
Reife durchweg nach meinen neueren Erfahrungen umgearbeitet habe. 


Was meine Schilderungen der Regentſchaft Tripolis im Beſon⸗ 
dern betrifft, fo hat dieſes Werk keineswegs die Anmaßung, jenen 
großen Ländercempler erſchöpfend zu behandeln. Dazu wären noch 
drei weitere Bände von Nöthen. Zudem find meine Reifen in dieſer 
Regentſchaft noch keineswegs zum Abſchluß gelangt. Vielmehr hoffe 
ich dieſelben noch weiter auszudehnen, um meinen bisherigen Erfab⸗ 
rungen neue an die Seite zu ftellen, und in einer ſpäteren Epoche 
dem Leſer in der vollſtändigen Beſchreibung auch der Nebenprovinzen 


jenes ausgedehnten Landes eine Fortſetzung dieſe 
legen zu können. In dieſen babe ich mich auf die 1 
Umgebung und die unmittelbar 3 3 
beſchräntt. 


a Dresden, den 10. October 1869. 


Aleber die Rechtſchreibung arabiſcher Namen. 


Die von mir in meinen früheren Werken befolgte Recht- 
ſchreibung (der Ausſprache gemäß) habe ich auch hier im 
Grundſatze beibehalten. Nur bietet ſich bei dem tuniſiſchen 
Dialect die Eigenthümlichkeit, daß manche ſich ähnelnde Buch⸗ 
ſtaben, die im algieriſchen kaum zu unterſcheiden ſind, hier 
ſcharf in der Verſchiedenheit ihrer Betonung hervortreten. 
Die Sprache nähert ſich in dieſer Beziehung mehr dem Arabiſch 
des Dorän. Zudem ſprechen auch die gebildeteren Araber 
Tuniſiens viele Wörter nicht in dialectiſcher Verderbtheit, wie 
das Volk, ſondern nach den Regeln der Schriftſprache aus, 
z. B. jagen fie Sſayndy, nicht Sidi, wie das Voll, Hauma, 
nicht Huma, Qayruän, nicht Kiruan, u. ſ. w. 

Ich ſah mich deßhalb veranlaßt, mich in dieſem Werke 
mehr der Schreibweiſe des literalen Arabiſch zu nähern, ja 
dieſelbe größtentheils ganz anzunehmen und die dialectiſche 
Ausſprache, wenn ſie von der richtigen Schreibart abweicht, 
in Klammern nebenbei zu geben. 

Vor allen Dingen ſchien es mir wünſchenswerth, alle 
arabiſchen Wörter auf ſolche Weiſe durch deutſche Buchſtaben 
wiederzugeben, daß man gleich erkennen könne, für welche 
arabiſchen dieſe Buchſtaben ſtehen. Zu dieſem Zwecke ſchien 
mir keine Methode für ein mehr populäres Werk geeigneter, 
als die von Sprenger in der Einleitung zu ſeinem „Moham⸗ 
med, der Prophet“ (Bd. I, S. 1—5) aufgeſtellte. Dieſes 
Syſtem bietet den Vortheil, die vielen Punkte unter den 
Buchſtaben möglihft zu vermeiden, wodurch andere Methoden 
dem Druck ſo viele Schwierigkeiten bereiten. 

Dennoch glaubte ich in Bezug auf einige wenige Buch⸗ 
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ſtaben von der Sprenger ſchen Methode abweichen zu können, 
und zwar in Bezug auf ſolche, welche letztere durch fremd⸗ 
ländiſche Lautwerthe, die im Deutſchen ein andres Aequi⸗ 
valent haben, wiedergiebt. Wenn z. B.) als z wiedergegeben 
wird, jo iſt das der engliſche Lautwerth; der deutſche dafür iſt 
jedoch ein einfaches ſ. Der Buchſtabe heißt Sayn, nicht 
Zayn. Andrerſeits iſt das deutſche ſ zu ſchwach für das 
arabiſche ge; letzteres findet ſein Aequivalent im Deutſchen 
nur in unſerem ſſ. Um nicht zwei k, ein punktirtes und 
unpunktirtes, zu haben und FJ und J auch durch die Form 
ſchärfer zu unterſcheiden, als dieß durch Punkte geſchieht, 
ſchrieb ich erſteres k, letzteres, wie Wüſtenfeld und andere 
Drientaliften, g. Nur in zwei Buchſtaben war es mir un⸗ 
möglich, den Punkt zu vermeiden, d. h. im 2 und im © 
t und h. 
Mein Alphabet iſt alſo folgendes: 
mit Fatha a, 
mit Kesra i, 
mit Dhamma o, \ 
mit Prolongation d. 
ob. 
wit. 
O th, wie das engliſche iu in the. 
c die. 
2 U, ein ſtarkaſpirirtes h. 
© ch, wie in „machen“ 
ob 
5 ds, in Tunis wie das engliſche th, nur ſchwächer. 
r. 
3 ſ, wie in Weſen. 
G ſſ, wie in Waſſer. 


I alle drei, wenn am Anfang der 
Wörter, 


3 86 4 
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G ie. 

ef, wie im franzöſiſchen Magon. 

G bh, wie das englische th in their. 

2b, wie t in Todt. 

> 18, in Tunis auch ähnlich wie das engliſche th, 
nur ſtärker. 

SE. ein leichter Guttural, im Deutſchen ohne Aequi⸗ 
valent. 

E rh oder gh. In Tunis Rhayn, in Tripolis Ghayn. 

b 

Sg, in der Stadt wie ein hinten am Gaumen aus⸗ 
geſtoßenes k, auf dem Lande wie g in Gut. 

l. 

J.. 

pm 

Gen. 

eh. 

„ w, in Diphthongen u, mit vorhergehendem Dhamma it. 

S , mit folgendem Kesra Hi, mit vorhergehendem 
Kesra y. 

Boca ke. 


Diyhthonge. 


. in der Mitte der Wörter ay. 


Jam Schluß der Wörter a. 
au. 
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Tunis el: ahr, d. h. die „grüne“ Stadt (wenn anders 
dieſer Name nicht el-Ehäbra, dh. „die Wohlbewachte“, urſprüng⸗ 
lich geſchrieben wurde), ſollte eigentlich eher „die weiße / oder viel ⸗ 
mehr die „weißlich graue“ Stadt heißen, denn von grünendem 
Laub oder Gräſern erblickt der ihr nahende Reiſende nicht 
das Geringſte, wohl aber entdeckt er ſchon bei ſeiner Ankunft 
in dem ſchönen großen Golf, einſt von Karthago, jetzt von 
Tunis, eine etwa anderthalb Meilen vom Meer entfernte 
weißliche, ſtaubbedeckte Maſſe niederer, würfelförmiger Bauten, 
über deren flache Terraſſen einige Hundert Kuppeln und Mi⸗ 
narets von Moſcheen, Kapellen, Qobba's, Heiligengräbern und 
Säwiva's (Qoränſchulen) emporragen. Dieſe in der Ferne 
auf niederen Hügeln lauernde Maſſe iſt die Hauptſtadt der 
Regentſchaft, welche vom Meer und Golf durch einen ſumpfi⸗ 
gen See, el Bähira genannt, getrennt wird. Als ich im 
Jahre 1852 dieſes Land zum erſtenmal betrat, gab es noch 
keinen andern Weg vom Landungsplatz nach der Stadt, als 
durch dieſe Bähira, welche man in höchſt unbequemen flachen 
Booten ſtundenlang durchſchiffen mußte, ehe man in der 
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„grünen“ Stadt anlangte. Jetzt ift das anders geworden. 
Eine fahrbare Straße führt jetzt um den See herum und 
der Reiſende vermag nun wenigſtens die Zeit ſeiner Fahrt vom 
Hafen nach der Stadt zu bemeſſen, welche früher lediglich 
von dem launiſchen Wind und von dem noch launenhafteren 
guten Willen der Schiffsleute abhing. 

Der Landungsplatz heißt die Goletta oder in franzöſiſcher 
Form „la Goulette“, unter welcher Benennung er uns Euro⸗ 
päern faſt allein bekannt ift, während feine arabiſche „Halg 
el Uid“ nur bei den Einheimiſchen im Gebrauch zu ſein 
pflegt. Halg el Ued bedeutet „Mündung des Fluſſes“, ſoll 
aber jo viel als „Mündung des See's“ bedeuten, denn an 
der ſchmalen Meerenge, welche die Bähira mit dem Golf 
verbindet, liegt das kleine Hafenſtädtchen, welches dieſen Na⸗ 
men führt. Dieſes Städtchen macht keinen unfreundlichen 
Eindruck. Zu ſeinen beiden Seiten erheben ſich Luſtſchlöſſer 
des Bey, und rings herum auf den Anhöhen des Ruinen⸗ 
feldes von Karthago die der tuniſiſchen Großen, welche im 
Sommer, wenn der Fürſt ſeinen feiſten Körper in den Wellen 
des Meeres abzukühlen pflegt, ihren Landaufenthalt in ſeiner 
Nähe erwählen. Das Städtchen iſt zum größten Theil euro⸗ 
päiſch gebaut, nicht etwa in einem ſchönen Styl, ſondern in 
einem ſolchen, wie man ihn in italieniſchen Hafenorten findet. 
Seine Bewohner beſtehen aus zweierlei Elementen, welche 
beide berufen ſcheinen, dem ankommenden Fremden den Ein⸗ 
tritt in die Regentſchaft recht unangenehm zu machen und 
ihm allerlei kleine Leiden zu bereiten, welche aber durch ihre 
Anzahl beinahe zu einem großen werden. 

Das eine Element bilden die einheimiſchen Polizei- und Zoll: 
beamten, officielle Cerberi vom alten Schrot und Korn, welche 
ihre Aufgabe, den Fremden zu vexiren, mit einer Gewiſſenstreue 
erfüllen, die eines edleren Zweckes würdig wäre. Die Polizei 
iſt freilich jetzt beinahe ganz in den Hintergrund getreten, der 
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Reiſende wird ſelten mehr nach einem Paß gefragt, und wenn 
es ja vorkommen ſollte, ſo kann er ſich durch flüchtiges Vor⸗ 
zeigen irgend eines gedruckten Zettels, und ſei es auch ein 
alter Theaterzettel, wie es ein Franzoſe meiner Bekanntſchaft 
machte, genügend legitimiren. Im Jahre 1852 war das noch 
anders. Damals ſtudirten die arabiſchen Poliziſten eine halbe 
Stunde lang an meinem deutſchen Paß, und als ſie ſchließlich 
mit ſich einig geworden waren, daß fie ihn nicht leſen konn⸗ 
ten, wollten ſie ihn nach Tunis ſchicken, mich aber ſo lange, 
bis er legitimirt zurückkam, Gott weiß in welchem unter⸗ 
ſeeiſchen Kerker zurückbehalten, worauf ich Zeter ſchrie, was 
wenig half, und dann die Poliziſten beſtach, was ſo viel 
fruchtete, daß ihnen auf einmal ein Verſtändniß der deutſchen 
Sprache aufging und ſie behaupteten, ſich überzeugt zu haben, 
daß ſowohl ich, wie der Paß durchaus nicht polizeiwidrig ſeien. 
Aber hat ſich auch die Polizei humaniſirt, ſo iſt dieſes 
jedoch mit den Zollbeamten noch keineswegs der Fall. Dieſe 
trefflichen Leute verſtehen ſich jo gut auf Waarenkenntniß, 
daß fie im Stande find, ſchmutzige Leibwäſche für einen ſteuer⸗ 
baren Artikel anzuſehen, dagegen eine ganze Kiſte voll neuer 
Genfer Uhren als „gebrauchte Toilettenſachen“ frei durchgehen 
zu laſſen. Auch bei dieſer meiner letzten Landung in der 
Goletta fürchtete ich, der Spüreifer dieſer Waarenkenner würde 
meinen Effekten übel mitſpielen, und führte mir meine früheren 
Landungen und Abfahrten voll Schrecken in's Gedächtniß. 
Ich ſage Abfahrten, denn in Tunis iſt man nicht zufrieden, 
den Koffer des Ankommenden bis auf den Grund zu durch⸗ 
wühlen, auch der Abreiſende muß ſich dieſer Operation unter⸗ 
werfen, da eine Steuer auf die Ausfuhr beſteht, deren Ge⸗ 
genſtände hier freilich nur Rohartikel und zwar ſolche ſind, 
die gewiß kein Europäer daran denkt, in feinen Koffer aufs 
zunehmen, wie Datteln, Olivenöl u. ſ. w. Aber die tuniſiſchen 
Zollbeamten ſind Buchſtabendiener, es iſt ihnen einmal be⸗ 
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fohlen, das Gepäck aller Abreiſenden zu durchſuchen, und jo 
forſchen fie ſelbſt in einer Hutſchachtek nach Datteln und 
Olivenöl. 

Dießmal ſollte ich jedoch durch einen glücklichen Zufall 
der officiellen Bornirtheit dieſer unberufenen Nationalökono⸗ 
men entgehen. Dieſer Zufall beſtand darin, daß ich auf dem 
Dampfſchiff die Bekanntſchaft eines diplomatiſchen Agenten 
des Bey, welcher von London kam, wo er verſuchen ſollte, 
eine Anleihe zu veranſtalten, gemacht hatte, und dieſer ge⸗ 
fällige Mann nahm mich bei dem Verlaſſen des Schiffes mit 
in das ihn abholende Regierungsboot, welches von zwölf aus⸗ 
gehungerten Matroſen gerudert wurde. Dieſe armen Teufel, 
welche das Brod des Staats eſſen, oder vielmehr, da dieſes 
Brod nur auf dem Papier vorhanden iſt, nicht eſſen, in 
Wirklichteit aber von Almoſen oder vom Stricken von Nacht⸗ 
mützen leben, ruderten uns mit einer für ihre ausgehungerten 
Körper höchſt anerkennungswerthen Gelenkigkeit pfeilſchnell 
über den glatten Golf dahin und ſetzten uns dann ſteuerlos 
und polizeifrei bei der ſogenannten Admiralität an's Land. 
Mein Begleiter betrat letzteres Gebäude, um den großen 
Seehelden zu begrüßen, und bat mich, bis zu ſeiner Rückkehr 
die Merkwürdigkeiten der Goletta zu beſehen. 

Damit war ich bald fertig, denn außer der Marine iſt 
in der Goletta durchaus nichts zu ſehen, und auch dieſe konnte 
im Augenblick nur ein einziges Schiff, eine abgetakelte Fre⸗ 
gatte, aufweiſen. Alle übrigen Schiffe der Regierung befan⸗ 
den ſich proviſoriſch außer Staatsdienſt; der erſte Miniſter 
iſt nämlich bei der herrſchenden Finanznoth auf den glück⸗ 
lichen Gedanken gerathen, ſämmtliche Dampfboote des Staats 
an eine Handelsgeſellſchaft zu vermiethen. Auf dieſe Weiſe 
erſpart er den Gehalt für die europäiſchen Seeoffiziere und 
die engliſchen Maſchiniſten, denn dieſe konnte man unmöglich 
mit derſelben Münze, das heißt mit dem großen Nihil, ab⸗ 
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ſpeiſen, womit ſich die Moslims begnügen müſſen, und nimmt 
außerdem noch etwas ein, lauter reiner Gewinn, denn die 
Abweſenheit der Staatsdampfer empfindet doch Niemand, da 
ihre Nützlichkeit rein negativer Natur war. 

Da ich mit der Beſichtigung der Merkwürdigleiten der 
Goletta ſo bald fertig war, ſo blieb mir noch viel Zeit übrig, 
deren Einwohner zu beobachten. Dieſe beſtehen, wie ſchon 
oben geſagt, aus zwei Elementen, deren eines meine Leſer 
nun ſchon kennen. Das andere bilden die hier anſäſſigen 
Europäer, ein ganz namenloſes Lumpengeſindel, aus aller 
Herren Länder zuſammengewürfelt, oder vielmehr, wie ich 
fürchte, aus aller Landesherren Galeeren entſprungen. Ein 
großer Theil dieſer Leute lebt vom Ab: und Aufladen, ſowie 
vom Stehlen der hier ein: und ausgeſchifften Waaren, be⸗ 
ſorgt nebenbei Schifferdienſte für die an's Land zu ſetzenden 
Paſſagiere, trägt ihre Koffer an die Wagen, in die Schiffe, 
in's Zollhaus u. ſ. w. Da ſie meiſt aus Italien ſtammen, 
ſo haben ſie von dorther ſchon die volle Unverſchämtheit und 
Anſpruchsfülle der Fachini und Schiffer ihrer Heimath mit⸗ 
gebracht und dieſelbe hier auf einem ſehr günſtigen Boden 
zu einem anderswo unbekannten Höhepunkt gedeihen laſſen. 
Bei meinen früheren Landungen war ich der ganzen Raub: 
ſucht und Unverſchämtheit dieſer Menſchen ausgeſetzt geweſen, 
die wie eine Bande hungriger Wölfe über den Fremden und 
ſein Gepäck herfahren und ſich deſſen bemächtigen. Alles Ab⸗ 
wehren hilft nichts, denn während der Reiſende im Begriff 
iſt, einem Unberufenen ein Gepäckſtück zu entreißen, ſind ſechs 
andere bereits mit ſeinen übrigen Effekten davongelaufen und 
haben ſie an irgend einen Wagen getragen, deſſen Kutſcher 
mit ihnen unter einer Decke ſteckt und für die Fahrt nach 
Tunis nur das Vierfache von dem verlangt, was dieſelbe 
eigentlich zu koſten pflegt. Läßt der Kutſcher nicht mit ſich 
handeln und will der Reiſende ſein Gepäck aus dem Wagen 
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wieder herausnehmen laſſen, jo findet er, ſelbſt für theures 
Geld, keinen Laſtträger, welcher dieſen Treubruch am Inter⸗ 
eſſe des Kutſchers begehen wollte. Gewöhnlich verliert dann 
der Fremde die Geduld, ſchimpft in ſeiner Mutterſprache oder, 
wenn er kann, in ſchlechtem Italieniſch oder gebrochenem 
Arabiſch, was die Laſtträger, Schiffer und Spitzbuben höch⸗ 
lich beluſtigt, oder er droht auch wohl mit dem Conſul, was 
alle noch mehr erheitert, da ſie wiſſen, daß die Conſuln in 
Tunis und nicht hier ſind, reſignirt ſich aber endlich doch, 
kommt mit dem Kutſcher überein, daß dieſer ſtatt des vier⸗ 
fachen Preiſes nur etwa den dreifachen bekommen ſoll, ſteigt 
dann in den Wagen und hofft, nach Tunis abfahren zu können. 
Aber darin irrt er ſich. Noch ſteht ihm eine ſchreckliche Seene 
bevor, nämlich das Herumzanken mit den Schiffern, Laſtträ⸗ 
gern u. ſ. w. Einige zwölf Kerle umſtehen den Wagen und 
fordern eine ganz fabelhafte Summe, denn da fie den Reiſen⸗ 
den bei ſeiner Ankunft überrumpelt hatten, ſo konnte dieſer 
keinen Accord über den Preis mit ihnen machen, wie das in 
Italien mit jedem Gepäckträger üblich iſt. Natürlich kann 
kein Reiſender, und hieße er auch Kröſus, auf ihre Forderun⸗ 
gen eingehen, deren Maaßſtab ein ſolcher iſt, daß, wären die 
übrigen Reiſeausgaben damit im Einklang, in Zukunft nur 
noch ein Millionär reiſen könnte; ſelbſt der reichſte Touriſt 
will aber nicht gern offen und unverſchämt betrogen werden, 
und ſo entſpinnt ſich denn jedesmal ein Zank, der nie enden 
zu wollen ſcheint. Es hilft nichts, wenn der Fremde, nach⸗ 
dem er genug gegeben zu haben glaubt, dem Kutſcher befiehlt, 
abzufahren. Dieſer fährt erſt dann ab, wenn es ihm die 
Laſtträger erlauben. So haben denn letztere alle Zeit, nach 
der erſten Zahlung noch eine zweite und nach dieſer noch 
eine dritte zu verlangen, und dann, nachdem man die ganze 
Menge en bloc bezahlt hat, treten auf einmal noch die indi⸗ 
viduellen Anſprüche hervor; der Träger des Nachtſacks, der 
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Hutſchachtel, des Regenſchirms ift vergeſſen worden u. ſ. w. 
Endlich geht der Fremde mit galliger Laune und geſchundenem 
Geldbeutel aus den Händen dieſer europäiſchen Banditen⸗ 
ſchaar, welche ſchlimmer iſt, als die ärgſten arabiſchen Straßen⸗ 
diebe oder Landräuber, hervor und rollt nach der „grünen“ 
Stadt, wo ihn bei ſeiner Ankunft ganz ähnliche Freuden 
erwarten. 

Dießmal ſollten mir jedoch, Dank der Vorſorge meines 
neuen Bekannten, alle dieſe ſchon ſo oft durchgemachten 
Plackereien und Kämpfe erſpart bleiben, denn er ließ mein 
Gepäck von den armen arabiſchen Marineleuten auf den Wa⸗ 
gen laden, welchen er für mich gemiethet hatte, und deſſen 
Preis für dieſes Mal nur der gewöhnliche war, d. h. etwa ein 
Drittel weniger, als ich die früheren Male, da ich das Opfer 
der europäiſchen Rotte geworden, bezahlt hatte. 

Die Fahrſtraße von Goletta nach Tunis führt immer 
der Bähira, dem ſumpfartigen See, entlang, aus deſſen Un: 
tiefen Schaaren roſenrother Flamingo's hervorragten, ihre 
graciöſen Hälſe in ſeltſamen Krümmungen windend. Die 
Landſchaft ſah zwar öde und troſtlos aus, iſt aber gleich⸗ 
wohl eine ſehr fruchtbare, in welcher eben der urväterliche 
arabiſche Pflug beſchäftigt war, die Felder der Winterſaat 
zugänglich zu machen. Dies war das erſtemal nach drei⸗ 
jähriger troſtloſer Trockenheit, daß hier wieder geſät wurde. 
Ein reichlicher Regen hatte vor Wochen die verhärtete Erd⸗ 
ſcholle gelockert, und jo wurde es ſelbſt dem ſchlechteſten Acker⸗ 
werkzeuge nicht ſchwer, ſie emporzuheben. Alle dieſe Felder 
ſind Eigenthum des Staates, und wurden früher ſo gut wie 
gar nicht bebaut, aber in dieſem Jahr ſcheint der erſte 
Miniſter das Bedürfniß nach einer reichlichen Aerndte ein⸗ 
zuſehen, welche Lebensbedingung des Landes ift, und hat das 
Land deshalb unter vortheilhaften Bedingungen Tex die Bauern 
an dieſe verpachtet. 
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Mitten in dieſem Felde, etwa halbwegs zwiſchen der 
Goletta und Tunis, liegt ein kleines elendes Kaffeehaus, 
Dätwat! el Awayna genannt. Dieſes Kaffeehaus befindet ſich 
auf einem der berühmteſten Schlachtfelder von Afrika, denn 
hier war es, wo der deutſche Kaiſer Karl V. im J. 1535 
die Truppen des Corſarenhäuptlings Chayr-ed⸗dyn Barbaroſſa 
beſiegte, ein Sieg, welcher ihm die Thore von Tunis öffnete. 
Von hier aus erblickte der Kaiſer die chriſtliche Fahne auf 
den Mauern der Qacba wehen, welche die ihr Joch ab⸗ 
ſchüttelnden Chriſtenſlaven aufgepflanzt hatten, und die ihm 
ankündigte, daß ſeinem Einzug in die Stadt kein Hinderniß 
im Wege ſtand. 

Demſelben Weg folgend, welchen damals die ſiegreiche 
kaiſerliche Armee zurückgelegt hatte, langten wir bald an den 
Stadtmauern von Tunis an. Auf dieſer Seite wie überall 
vor den Thoren der Stadt ſtreckt ſich ein endloſer Friedhof 
hin, ein oder ungeſchmückter, verwahrloſter Friedhof, ohne 
Mauern oder Geländer, von dem es ſchwer iſt zu ſagen, wo 
ſein Anfang und wo ſein Ende. Das Einzige, was man 
auf dieſem Gottesacker erblickt, welcher mehr einem antiken 
Ruinenfelde, als einem noch in Gebrauch ſtehenden Friedhof 
gleicht, iſt hie und da eine halbverfallene Qobba (Grab⸗ 
kapelle), ein verwahrloſter Denkſtein, eine halbzerſchlagene In⸗ 
ſchriftstafel. Kein grüner Halm, keine Blume ziert dieſe 
Gräber, und ſelbſt die ſchwermüthige Cypreſſe, welche in der 
Türkei über keiner Begräbnißſtätte fehlt, ſucht man hier ums 
ſonſt. Die große Zahl ſolcher die Stadt umringenden Leichen⸗ 
ſtätten und der gänzliche Mangel an Landhäuſern, Villen, 
Luſtorten, Gärten und Spaziergängen, welche ſonſt den Um⸗ 
kreis mancher moslimiſcher Städte verſchönern, verleiht der 
Umgebung der „grünen“ Stadt ein höchſt troſtloſes wüſten⸗ 
artiges Ausſehen. 

In dieſe ſo unpaſſend benannte Stadt hielten wir unſern 


Einzug durch ein Thor, welches feinen Namen von derſelben 
Farbenbezeichnung herleitet, wie jene hyperboliſche Benennung, 
nämlich durch das Bäb el Chadhrä, d. h. das „Thor der 
Grüne“ oder vielleicht auch „Thor der grünen (d. h. Stadt)“, 
denn bei beiden Bedeutungen wäre das Arabiſche dasſelbe. 
Jedoch ähnlich wie der Beiname von Tunis von den Einen 
el chadhrä (die grüne), von den Andern el Chädra (die Wohl⸗ 
bewachte) geſchrieben wird, jo findet auch in Bezug auf dieſes 
Thor eine zweifache Schreibweiſe und zweifache Bedeutung 
ihre Anwendung, obgleich Chädra mit Dal die ältere iſt. Nun 
nahmen uns die endloſen Vorſtädte von Tunis mit ihren 
ungepflaſterten, ungeebneten, ungepflegten, unbeleuchteten und 
in jeder Beziehung verwahrloſten Straßen auf, in denen, da 
es geregnet hatte, der alluviale Boden, auf dem die Stadt 
erbaut iſt, ji wieder zu Schlamm erweicht hatte, und einem 
noch des Eintrocknens harrenden Sumpfe glich, denn Koth 
wäre hier ein zu gelindes Wort und die oft ſchuhhohen An⸗ 
häufungen aufgeweichten Erdreichs, durch welche der uns 
tragende Wagen ſich feinen Weg mühſam bahnte, ſtellten in 
der That das unſichere Bett eines ſchwammigen Moraſtes dar. 
Zwiſchen zwei langen Reihen würfelförmiger Luftziegelbauten 
hindurchfahrend, erreichten wir endlich ein anderes Thor, durch 
welches wir in die innere Stadt gelangten, denn, ähnlich wie die 
meiſten aus dem Mittelalter ſtammenden Städte, ſo beſitzt auch 
Tunis einen doppelten Mauerkreis, einen innern, welcher die 
eigentliche Stadt oder die Aliſtadt, und einen äußern, welcher 
das Ganze, Stadt und Vorſtädte, einſchließt. Dieſes Thor, „Bab 
el bahr“, d. h. „Thor des Meeres“, genannt, öffnet ſich auf 
einen kleinen, viereckigen, mit Arcaden umgebenen Platz, 
welcher den Mittelpunkt des europäiſchen Verkehrs in Tunis 
bildet, und von welchem aus enge, winllige Gäßchen in die 
verſchiedenen Theile des Frankenviertels führen. Einem dieſer 
Gäßchen folgend, gelangte ich bald zu dem einzigen Gaſthof, 
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welchen Tunis zur Zeit beſaß und deſſen mir ſchon bekannter 
Wirth, Herr Bertrand, mir ein recht leidliches Unterkommen 
verſchaffte. So hat die „grüne“ Stadt zu jeder der verſchie⸗ 
denen Epochen, in welcher ich ſie beſuchte, eigentlich immer nur 
einen einzigen Gaſthof beſeſſen. Im J. 1852 war es das Hötel 
Alexis, von dem aus ich meine Rundreiſe durch die tuniſiſchen 
Provinzen antrat, welches in ſeiner Glorie allein daſtand. 
Im vorigen Jahr machten ſich zwar zwei Gaſthöfe meine 
Perſon ſtreitig, aber in dieſem ſollte ich den einen derſelben, 
den, welchen ich verſchmäht hatte, ſchon wieder eingegangen 
finden, während der andere, welcher den pomphaften Titel 
„Hötel de Paris“ führte, in feinem Ruhm allein daſtand. Das 
Unterkommen in dieſem Gaſthof ließ, mit Ausnahme einer 
zureichenden Bedienung, und von dem Luxus europäiſcher Hötels 
natürlich ganz abgeſehen, doch für die wirklichen Bebürfniffe 
des Reiſenden wenig zu wünſchen übrig. Die Zimmer zeigten 
ſich reinlich, die franzöſiſche Küche gut und ſchmackhaft, der 
Wirth und die Wirthin äußerſt gefällig und die Preiſe ver⸗ 
kündeten noch nicht die vornehmen Prätentionen moderner 
Gaſtwirthe, welche fie leider im eigentlichen Orient, in Kairo, 
Damascus, Conſtantinopel, überall im höchſten Grade ver⸗ 
rathen, in welchen Orten die Preiſe auf einer Höhe ange⸗ 
kommen find, daß man jetzt in Paris im luxuriöſeſten Hötel 
zwei Tage lang von derſelben Summe beſſer lebt, als in 
jenen Städten einen einzigen. 

Am nächſten Tage begann ich meine Wanderungen durch 
die große Stadt, oder vielleicht richtiger gejagt, durch die ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Städte, welche in ihrer Geſammtheit den 
Namen Tunis repräſentiren. Ehe ich mich mit den Einzel: 
heiten beſchäftigen wollte, war es mein Streben, mir den 
Plan des Ganzen zu vergegenwärtigen, die Erinnerungen 
meiner früheren Reiſen aufzufriſchen und eine richtige Orien⸗ 
tirung zu gewinnen. In einem europäiſchen Lande würde 
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das Beſteigen eines der höchſten Thürme der Stadt uns am 
Leichteſten eine ſolche Orientirung gewährt haben, da aber in 
Tunis alle Thürme unnahbare Heiligthümer, nämlich die mit 
den Moſcheen engverbundenen Minarets ſind, ſo mußte ich 
natürlich auf eine ſolche Erleichterung des Ueberblicks ver⸗ 
zichten. Als ein freilich unzureichendes Erſatzmittel hierfür 
erwählte ich die Rundſchau von den am Höͤchſten gelegenen 
Stadttheilen, von welchen jedoch lein einziger mir einen all: 
gemeinen Ueberblick, ſondern immer nur Bruchſtücke eines 
ſolchen zu gewähren vermochte. Aber dieſe Bruchſtücke ließen 
ſich denn doch am Ende zu einem Ganzen vereinen, bei deſſen 
Veranſchaulichung mir ein von einem polniſchen Ingenieur 
verfaßter, übrigens der einzige vorhandene gedruckte Plan von 
Tunis von weſentlicher Hülfe war. Dieſer Plan beſaß freilich 
einige Mängel. So verrannte ich mich einmal vollkommen 
in labyrinthiſche Wirrſale von hundertwinkligen Gäſſchen und 
täuſchungsvollen Sackgaſſen, weil ich dieſem Plan als ariad⸗ 
niſchem Faden vertraut hatte. Aber abgeſehen von Einzel 
heiten vermochte doch der Plan über das Ganze einen rich⸗ 
tigen Ueberblick zu verſchaffen. 

Um auch dem Leſer einen ſolchen Ueberblick zu ers 
leichtern, ſcheint mir das Angezeigteſte, erſt dem Umriß der 
äußern Stadt, wie derſelbe durch Mauerumkreis und Thore 
ſcharf gezeichnet iſt, unſre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, dann 
die Vorſtädte von dieſem aus zu betreten, hierauf die Um⸗ 
mauerung der inneren Stadt, und ſchließlich unſere Schritte 
dieſem eigentlichen Kern und wichtigſten Theil von Tunis 
zuzuwenden. 

Die äußere Stadt dehnt ſich im Süden in einer langen 
geſtreckten Spitze beinahe bis an den See hin, in deſſen 
Nähe das Thor „Bäb Alywa“ einen Ausgang nach der 
Landſtraße von Hammäm el Anf und der auf einem e 
legenen Grabkapelle eines der verehrteſten Heiligen von is, 
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Sſayydy Ben el Haſſan (ſprich Sidi Bel Haſſan) gewährt. Treten 
wir vor dieſes Thor, ſo überraſcht uns wieder der Anblick 
eines unendlichen Friedhofs, eines wahren Chaos von Gräbern 
und Qobba's, von denen viele wirkliche Ruinen find, andere 
wie Ruinen ausſehen, ein rieſiges Trümmerfeld voll Troſt⸗ 
loſigkeit und Verödung. Dieſer Friedhof erſtreckt ſich bis an das 
nächſte Stadtthor, „Bäb el Fellah“, in deſſen Nähe eine große 
mittelalterliche Ciſterne in ihren theils noch brauchbaren 
Trümmern die Vorſorge der früheren Herrſcher von Tunis 
für die Waſſerverſorgung ihrer Hauptſtadt beredt verkündet. 
Von hier beſchreibt die Stadtmauer eine ſcharfe Krümmung 
nach Weiten, bis fie beinahe in der weſtlichſten Ede der 
Stadt bei einem dritten Thore, dem „Bäb el Qorſchäny“ an⸗ 
langt. Schon nach Norden gewendet, finden wir bald darauf 
ein viertes Thor, „Bäb Sſayydy Dägim“, vor welchem der 
nördliche Friedhof von Tunis ſeinen Anfang nimmt, ein 
neues Trümmerfeld voll von Inſchriftsſteinen und Gräbern, 
aus welchem jedoch der Grabkapellen nur wenige hervorragen. 
In der Nähe des Bab Sſayydy Däcim befindet ſich die 
Dobba des wunderlichen Heiligen, nach dem das Thor benannt 
iſt. Von Außen unanſehnlich, ſoll ſie ſich im Innern eines 
großen Aufwands architektoniſchen Schmuckwerkes erfreuen. 
Namentlich, ſo wurde mir verſichert, ſei in der Austäfelung 
mit glaſirten Fließen ganz Außerordentliches geleiſtet worden, 
und dieſe kleine Kapelle beſitze davon die ſchönſten, bunteſten 
und alterthümlichſten Muſter, welche die moslimiſche Welt 
kenne. Als ich mich nach dem Grunde dieſer ausnahms⸗ 
weiſen Bevorzugung einer an ſich wenig denkwürdigen Grab⸗ 
kapelle erkundigte, wurde mir die Geſchichte des Heiligen er⸗ 
zählt und zugleich deſſen voller Name erklärt, der mit dieſer 
Geſchichte einen aufllärenden Zuſammenhang bietet. Sſayydy⸗ 
Döcim führte nämlich den Beinamen es Selydſchy, oder wie 
ſich das Wort bei der weichen Ausſprache des Dſchim in 
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Tunis geſtaltet, Selpſy, d. h. der Beſitzer, Freund oder Ver: 
fertiger der Solaydſch oder Selys, wie die glafirten Fließe 
heißen. Dieſen Beinamen hat ſich der wunderliche Heilige 
dadurch verdient, daß er ſein ganzes Leben hindurch auf An⸗ 
ſammlung ungeheurer Mengen von Solaydſch erpicht war. 
Die Art und Weiſe, wie dieſer ſein Herzenswunſch in Er⸗ 
füllung gehen ſollte, klingt ganz wie eine Traveſtie der bes 
kannten Geſchichte des Stifters des Halle ſchen Waiſenhauſes. 
Wie Franke im Vertrauen auf die göttliche Hülfe fein Werl 
begann und ihm die nöthigen Mittel immer zur rechten Zeit, 
oft auf die unverhoffteſte Weiſe zukamen, jo that auch 
Sſayydy Dägim. Er fing eine Kapelle zu bauen an, aber 
er that gar keine Schritte, um ſich Steine oder anderes Ma: 
terial zu verſchaffen, ſondern Alles, was er bedurfte, wurde 
ihm, ohne daß er's verlangt hätte, geſchenkt, aus den Dörfern 
und Städten Tuniſiens zugeſchickt, ja oft weit über's Meer 
her geſendet. Namentlich an den Solaydſch ſoll ſich das 
Wunder in handgreiflichſter Weiſe offenbart haben. Dieſelben 
kamen oft von Neapel, von Liſſabon, Gott weiß woher, von 
lauter Leuten, die den Heiligen nicht kannten, denen aber der 
Engel Gabriel befohlen hatte, ihm glaſirte Fließe zu ſchicken. 
Leider iſt es einem Rumy nicht erlaubt, fie zu ſehen, ſonſt 
könnte ich dem Leſer wohl ſagen, ob dieſe Fließe ihres Ruhmes 
würdig ſind oder nicht. 

Das zwiſchen dieſen vier Thoren und der Mauer der 
Altſtadt gelegene Viertel, welches man vielleicht im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne ein Viertheil von Tunis nennen kann, führt 
den Namen „Rabat Bäb el Dſcheſyra“, d. h. Vorſtadt des 
Inſelthors. Es iſt ausſchließlich von Arabern und zwar 
meiſt Kaufleuten und Kleinbürgern bewohnt und ſchließt wenig 
bedeutende Gebäude in ſich, deren einzige Merkwürdigkeit viel: 
leicht die große Infanteriefajerne „Keſchla el Hoſſayniya“ bildet, 
welche in nächſter Nähe des Bäb el Qorſchäny liegt. Dieſe 


14 


Kaſerne, welche ich durch beſondere Erlaubniß des Bey ber 
treten konnte, bot hauptſächlich eine Aneinanderreihung leerer 
Räume dar, weitſpurige unregelmäßige Baumaſſen, in denen es 
zwar von Soldaten wimmelte, welche innerhalb des weiten 
Mauerkreiſes einen großen Exercierplatz beſaßen, in welchen 
man aber die für das Leben und die Bequemlichkeit dieſer 
armen Teufel nöthigen Gegenſtände, ſowie das in keiner euro⸗ 
päiſchen Kaſerne fehlende Depoſitum von Waffen, Munition 
und Equipirung gänzlich vermißte. Alle dieſe Dinge waren 
zwar auf dem Papier vorhanden, aber, wie üblich, von den 
höheren Dffizieren geſtohlen worden. Einen ſeltſamen An 
blick bot beſonders der Schlafſaal der Soldaten dar. Statt 
der Betten befanden ſich hier große Bänke von Holz, etwa 
von der Breite einer Mannshöhe, deren völlig leere Bretter 
deutlich verkündeten, daß die armen Schelme hier auf dem 
nackten Holz zu übernachten pflegten. Eine Militärmuſik 
ließ ſich eben auf dem Exercietplatz vernehmen, indem ſie 
jenes Chaos unharmoniſcher Töne anſtimmte, welches man 
hier Janitſcharenmuſik nennt. 

Mehrere Heiligenkapellen, deren ſich dieſes Viertel rühmt, 
darf ich doch auch nicht übergehen, da ſie in den Augen der 
Moslims ſich einer hohen Wichtigkeit erfreuen. So liegt gleich 
bei der Infanteriekaſerne eine ganze kleine Gruppe ſolcher 
Kapellen beiſammen, unter denen die kleinſte, einem gewiſſen 
Sſayydy Nadſchy gewidmet, ſich einer ganz beſondern Ver⸗ 
ehrung erfreut und allwöchentlich Schaaren von Gläubigen 
um ſich verſammelt, denn aufnehmen kann ſie höchſtens einige 
zehn. Ueber die Myſterien dieſes Heiligen habe ich nichts 
erfahren können, dagegen wurde mir die Geſchichte eines an⸗ 
dern, der feine ruinenhafte Qobba oberhalb der Kaſerne auf 
dem Hügel hat, haarklein auseinandergeſetzt, aber ich fand 
fie fo unintereſſant, daß ich ſie mir nicht gemerkt habe. Dieſer 
Heilige ſtarb erſt vor 14— 15 Jahren und hieß Schaych ben 
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el Meluqa. Ich lernte jeinen Diener, einen Gelehrten, der 
eine Art von religiöſem Hofnarrn beim erſten Miniſter zu 
ſein ſcheint und nebenbei der fromme Wächter dieſes Grabes 
iſt, Tennen und dieſer war der Geſchichtserzähler. Obgleich 
Hofnarr des erſten Miniſters, ſo ſchien er doch über die 
Saumſeligkeit des letzteren wenig erbaut, indem der Chas⸗ 
nadär ſchon ſeit 14 Jahren den Bau der Kapelle feines Hei⸗ 
ligen begonnen und ſeitdem noch nicht hat vollenden laſſen. 
Der Miniſter ſcheint den großen Heiligen eben nur ein Jahr 
lang nach ſeinem Tode verehrt zu haben. Damals war dieſe 
Verehrung werkthätig und bewog ihn, dem Heiligen eine 
Kapelle zu bauen. Dieſe wurde begonnen, aber die Ver⸗ 
ehrung nahm ab, der Bau wurde ſiſtirt und nun ſteht die 
Dobba als moderne Ruine da. 

Dieſes Viertel enthält auch einige Baſars, von den 
Arabern Sſug, im Plural Afjuäg genannt, worunter ſich 
namentlich der Sſug el Hadſchamyn, d. h. der „Baſar ber 
Barbiere“, durch ſeine Länge und eine ſchöne, in ihm gelegene 
Moſchee auszeichnet. Dieſes Wort Hadſchäm für „Barbier“ 
bildet eine dialectiſche Eigenthümlichleit von Tunis; im ächten 
Arabiſch bedeutet es einen Chirurgen, welcher Schröpflöͤpfe 
anſetzt, und da die Barbiere nebenbei Chirurgen find, fo lann 
man dieſe Benennung begreiflich finden; hier hat aber ſelbſt 
das Zeitwort, welches urſprünglich „Schröpftöpſe anſetzen“ 
heißt, die Bedeutung „raſiren“ angenommen. Außerdem giebt 
es noch hier einen Sſug el Bolrhadſchiya, d. h. „Baſar der 
Pantoffelmacher“, deſſen Arbeiter meiſtentheils aus Algier 
ſtammen ſollen, einen Sſug et Tamäryn, d. h. „Baſar der 
Dattelverkäufer“, einen Sſug et To mä, d. h. „Baſar der 
Eßwaaren“, einen Sſug el Ager, d. h. „Nachmittagsmarkt“ u. ſ. w. 
Dieſe Baſare bilden nicht etwa architeltoniſch abgeſchloſſene 
Mittelpunkte des Verkehrs, ſondern ſind in den Vorſtädten 
lediglich gewöhnliche offene Straßen, nur in der innern Stadt 
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finden wir dieſe als Sſugs dienenden Straßen häufig gedeckt. 
Das ganze Erdgeſchoß der dieſe Straßen einfaſſenden Häuſer 
wird von kleinen, niſchenartigen, ſtets offenen Buden einge⸗ 
nommen, in denen der Verkäufer oder Handwerker ſein Ge⸗ 
ſchäft treibt. Der Name „Sſug“ ſelbſt beſitzt eine ſehr weite 
Bedeutung, er iſt eben ſo gut auf einen in ſich abgeſchloſſenen 
Baſar, auf eine von Buden umgebene Straße, auf einen 
Jahrmarkt, ja auf einen öffentlichen Platz anwendbar, auf 
dem vielleicht nur einmal in der Woche Handel getrieben wird. 
So befindet ſich am nördlichen Ende der beſagten Vorſtadt 
Rabat el Dſcheſyra ein großer freier Platz, genannt „Sſug 
el Rhonum“, d. h. der Schaafmarkt, genannt, der jedoch ſeiner 
Bedeutung allwöchentlich nur auf wenige Stunden entſpricht. 

Die Vorſtadt Rabat el Dſcheſyra findet ihren nördlichen 
Abſchluß bei der Qagba, der von maſſenhaften Mauern ums 
gebenen Citadelle von Tunis, in deren Nähe ein fünftes 
Thor, das Bab Sſayydy Abd Allah, gleichfalls noch zu dieſer 
Vorſtadt gerechnet werden muß. Die Dagba trennt die ſüd⸗ 
liche Vorjtabt, el Dſcheſyra, von der nördlichen, Rabat eſſ 
Sſuyqa, d. h. „Vorſtadt des Heinen Markts“, ab, indem fie 
die ganze Breite zwiſchen den Mauern der Altſtadt Tunis 
und den allgemeinen, Stadt und Vorſtädte umfaſſenden Stadt⸗ 
mauern einnimmt. Ihr Umlreis bildet ein großes unregel⸗ 
mäßiges Viereck, deſſen Mauern und Thore, von außen ge⸗ 
ſehen, einen recht ſtattlichen Eindruck gewähren und die Idee 
aufkommen laſſen, als entſpräche die Qagba wirklich noch 
dem Zweck einer Citadelle. Dieſer Eindruck wird jedoch bald 
zu nichte gemacht, ſowie man durch das ſtattliche, grün und 
roth angeſtrichene, ſüdliche Hauptthor eintritt, an welchem 
ein Wachtpoſten die Täuſchung verurſacht, als könne hier 
wirklich noch etwas zu bewachen ſein. Wie wenig dieß der 
Fall ſei, davon überzeugte ich mich bald durch einen Beſuch 
dieſer ſogenannten Citadelle. Ihr Mauerkreis ift eigentlich 
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das Einzige, was noch von ihr aufrecht ſteht. Der ganze 
Raum, welchen dieſer Kreis umgiebt und in dem eine mäßig 
große Stadt Platz hätte, bietet nichts, als ein unermeßliches 
Trümmerfeld, jo ruinenhaft, wie wir es kaum auf der Stätte 
einer vor taufend Jahren zerſtörten Nömerftabt ſehen. Nicht 
ein einziges Gebäude ſteht hier aufrecht, von den meiſten iſt 
nur noch ein Mauerfragment übrig, aber aus der Anzahl 
dieſer Mauerbruchſtücke kann man ſchließen, wie viele und 
wie maſſenhafte Gebäude einſt hier gelegen haben müſſen, 
und zwar noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts, denn damals 
bildete die Qacba noch eine für einheimiſche Belagerungs⸗ 
künſte faſt uneinnehmbare Feſtung, in welcher ſich bei jeder 
Staatsumwälzung die eine oder die andere Partei verſchanzte 
und oft lange Zeit hielt, ja nicht ſelten von hier aus zum 
Siege und zur Herrichaft gelangte. Das ganze Mittelalter 
hindurch war die Qagba die Herrin von Tunis; wer ſich 
ihrer bemächtigte, dem gehörte die Stadt, wer ſie verlor, 
deſſen Herrſchaft war vernichtet. Den Todesſtoß ſcheint ihr 
die Erſtürmung von Seiten der Truppen des Bey zur Zeit 
der letzten Janitſcharen-Empörung gegeben zu haben. 

Dieſe Empörung war im Auguft des Jahres 1811 aus- 
gebrochen, weil die Janitſcharen, die bisher im alleinigen 
Beſitz der Militärgewalt geweſen waren, die Reformen des 
Bey Uoſſayn, welcher ſich eine eigne, ihm ergebene regel 
mäßige Truppe gebildet hatte, als einen Eingriff in ihre 
Rechte und den Beginn ihrer allmähligen Beſeitigung anı 
ſahen. Die wilde türfijche Miliz hatte ſich zur Ermordung 
des Bey' verſchworen, dieſer ſollte aber durch einen glücklichen 
Zufall ihren Dolchſtichen entgehen. Als die Verſchwörung 
mißglückt war, verſuchten ſie es mit der offenen Empörung. 
Hegten ſie die Abſicht, eine neue Regierung an Stelle der 
zu ftürgenden zu ſetzen, jo wählten ſie jedenfalls ein unge 
ſchicktes Mittel, um dem Volle einen Begriff von der Juſiiz 
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dieſer Regierung zu geben. Sie machten nämlich mehrere 
Ausfälle aus der Qasba, welche ihr Hauptquartier bildete, 

in die Stadt und plünderten, raubten, mordeten, was ihnen 

in den Weg kam. Alle Läden der Baſare wurden ihres In- 
halts entleert, die Mauren und namentlich die Juden auf's 
Schändlichſte mißhandelt. Dieſe Unfähigkeit, ihre Leidenſchaf⸗ 
ten zu zügeln, machte natürlich alle Bewohner von Tunis zu 
ihren Feinden und der Vey fand deßhalb von allen Seiten 
Beiſtand, ſogar von Seiten der europäiſchen Conſuln, unter 
denen namentlich der franzöſiſche ihn mit Waffen und der 
Hülfe einiger grade durch Tunis reiſender Oſſiziere unter⸗ 
ſtützte. Letztere ließen eine Kanonenbatterie errichten, welche 
einen Theil der Dagba beherrſchte, und die Truppen des 
Bey beſchoſſen die Citadelle von den Dächern aller umliegen⸗ 
den Häuſer. Der Kampf dauerte mehrere Tage, bis die 
Türken, denen es an Proviant fehlte, ihre Sache verloren 
ſahen; ein Theil derſelben floh durch eine noch heute ſichtbare 
Mauerbreſche in's freie Feld, ein andrer ließ ſich über die 
Mauern hinab und ein dritter ergab ſich endlich bedingungs⸗ 
los dem Bey. 

Dieſe Beſchießung verwandelte die Dagba in jenes Trüm⸗ 
merfeld, als welches ſie heute erſcheint. Nur hie und da 
unter der Ruinenmaſſe zeigt ſich ein noch unverſehrtes Ge⸗ 
mölbe; eines, das am beſten erhaltene, führt die arabiſche 
Auſſchriſt „Dar el bärut“, d. h. Pulverhaus, und läßt ver⸗ 
muthen, daß hier vielleicht noch etwas Pulver vorhanden ſei, 
wenigſtens auf dem Papier; in Wirklichkeit ging es gewiß 
den Weg alles Staatseigenthums in dieſem Lande, d. h. es 
wurde von den Beamten geſtohlen. Neben dem Pulverhaus 
ſteht eine halbverfallene Moſchee und neben dieſer das einzige 
ſchöne, noch unverſehrte Gebäude, welches die Ringmauern 
der Citadelle in ſich ſchließen, nämlich ein ächt mauriſcher 
Minaret, demſelben Styl angehörig, wie die berühmte Giralda 
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in Sevilla, d. h. ein majftver viereckiger Thurm, auf deſſen 
Dachterraſſe ſich als Aufſatz ein kleines Thürmchen befindet, 
deſſen Gipfel die drei übereinander beſeſtigten, vergoldeten 
Kugeln zieren, welche das Symbol der Gebetsthürme im 
Maghreb (Nordweſten von Afrika) bilden. Die Seiten des 
Hauptthurms verrathen durch ihre kunstvolle Stuckverzierung 
und die im beſten Geſchmack ausgeführten Arabeslen und 
Inſchriften als ihre Entſtehungszeit die beſſere Epoche der 
mauriſchen Kunſt; das kleinere Thürmchen zeigt ſich ganz mit 
lebhaft gefärbten glaſirten Fließen, im ächten Arabiſch Solaydſch, 
hier jedoch bei der dialectiſchen Eigenthümlichleit, den Buch⸗ 
ſtaben Dſchim am Schluß der Worte erweichen zu laſſen, 
„Selys“ genannt, ausgetäfelt. Eine ehemalige Kanonenbatterie 
reicht beinahe bis zur halben Höhe des Thurms, der ſo auf 
einer Seite in die Erde verfunfen erſcheint. Von ihrer Höhe 
bietet ſich dem Blick eine der ſchönſten Rundſichten über Tunis. 

Von der Qacba aus erſtreckt ſich in beinahe direet nörd⸗ 
licher Linie bis zum äußerſten Ende von Tunis die äußere 
Stadtmauer, mit welcher die innere, d. h. die Ringmauer der 
Altſtadt, eine Zeit lang parallel läuft, ohne daß der ſchmale 
Raum zwiſchen beiden von Häuſern ausgefüllt wäre. Am 
Ende dieſes Parallellaufes finden wir ein ſechstes Stadtthor, 
das Bab Sſayydy Ahmed el Olüdſch. Südlich von dieſem 
erſtreckt ſich die andere und zwar die größte Vorſtadt von 
Tunis hin, Rabat Bäb eſſ Sſuyqa genannt, welche der Alt⸗ 
ſtadt, d. h. dem eigentlichen Tunis, an Umfang und Bewoh⸗ 
nerzahl zwar gleichtommt, aber an Bedeutung und Glanz 
ihrer Gebäude ſehr nachſteht. Faſt die einzige anſehnliche 
Baute, welche ſich in ihr befindet, iſt die „Moſchee des Groß⸗ 
ſiegelbewahrers“, arabiſch Dſchami Cähib et Taba genannt. 
Sie beherrſcht mit ihren graciöfen Formen einen der ſchönſten 
freien Plätze von Tunis, „el Halfäwyn“, d. h. „Platz der 
Halfaflechter“, genannt, weil hier die Bearbeiter der Halfa⸗ 
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pflanze (Marochlea oder Stipa tenaeissima) früher ihr Haupt: 
quartier hatten. Jetzt hat der Platz eine vornehmere Ber 
deutung erhalten und zwar durch den der Moſchee an Höhe 
gleichtommenden Palaſt des erſten Minifters, Mugtäfa Chas⸗ 
nabär, welcher jeine Entſtehung erſt den letzten Jahren ver⸗ 
dankt. Er bietet durchaus nichts Merkwürdiges, ſondern iſt 
ein zwar ſchönes, in europäiſchem Styl der Renaiffance erich ⸗ 
tetes Gebäude, das ſich höchſt ſtattlich ausnimmt, aber jedes 
originellen und nationalen Stempels verluſtig iſt. Die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Palaſtes dürfte dem Platz erſt ſeine heutige 
Form gegeben haben. Der Miniſter wollte kein wirres Chaos 
halbverfallener Baumaſſen vor Augen baben, und ſo ließ er 
die hier nirgends fehlenden Ruinen abtragen, den Platz ebnen, 
viereckig abſtechen und eine ſchone Fontaine in ſeiner Mitte 
errichten. Dieſer Vorſorge verdanken die Tuniſer einen 
ihrer freundlichſten öffentlichen Plätze, deſſen Annehmlichleit 
ſogar von allerhöchſten Perſonen anerkannt wird, denn an 
den Abenden des heiligen Monats Namadhan, dem einzigen, 
in welchem moslimiſche Städte ein Nachtleben kennen, pflegt 
der Bey und ſein Hof ſich hierher zu begeben, vor den Pfor⸗ 
ten des miniſteriellen Palaſtes ſeinen Divan aufſchlagen zu 
laſſen und von hier aus dem bunten Straßenleben der Ra⸗ 
mabhännächte in zufriednem Wohlwollen zuzuſchauen. 

Die höchſte Zierde dieſes Platzes bildet jedoch unzweifel⸗ 
haft die genannte Moſchee, Cähib et Täba', welche ſich durch 
ihre ſchöne, dem Platz zugekehrte Fagade vortheilhaft von 
andern Moſcheen der „grünen“ Stadt unterſcheidet, die meiſten⸗ 
theils der Straße nur eine ſchmuckloſe maſſive Mauer zu⸗ 
kehren und alle ihre Herrlichkeiten den Blicken des Europäers, 
welcher keine Moſchee betreten darf, ſondern ſie nur von Außen 
bewundern kann, eiferſüchtig entziehen. Hier jedoch wird ſelbſt 
dem profanen Blick etwas von der architektoniſchen Schönheit 
offenbar, denn das ganze erſte Stockwerk der Moſchee ziert 
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eine luftige Rundbogenhalle von ſchlanken Formen und an: 
ſehnlicher Höhe, an deren Säulen ſchlummernde oder nach⸗ 
denkende Araber, in weite wallende Gewande gehüllt, zu 
ruhen oder zu lehnen pflegen und jo dem ſchönen architektoni⸗ 0 
ſchen Geſammtbild eine maleriſche Staffage verleihen. Das * 
hohe Erdgeſchoß ziert eine ſtattliche Treppe, welche zu der . 
erwähnten Bogenhalle führt, und zur Rechten erhebt fih ein 
schlanker, mehr orientaliſcher als mauriſcher, ſechseckiger Mi⸗ 3 
naret, deſſen oberer Abſchluß leider nicht vollendet wurde und 
einſtweilen (wer weiß, ob nicht für immer?) durch einen 
Bretterverſchlag erſetzt iſt. 

Faſt alle übrigen Gebäude dieſer Vorſtadt bilden jene 
würfelförmigen, niederen Erdgeſchoßbauten, in denen alle Ara 
ber, welche nicht hohe Beamte oder Kröſuſſe ſind, zu wohnen 
pflegen. Die Rabat eſſ Sſupqa ſchließt auch ein Quartier 
ein, welches „Haumat' el Andaloſſ“, d. h. „Stadtviertel der 
Andaluſier“, heißt, weil hier ein großer Theil der unter Phi⸗ N 
lipp III. von Spanien vertriebenen andaluſiſchen Mauren eine 
Zufluchtsſtätte und einen Schauplath ihrer kunſtvollen In⸗ 
duſtrieen gefunden hatte. 

Dieſes Viertel liegt zwiſchen der von Halfaͤwyn nach dem 
Bab Chabrä ſich erſtreckenden Straße Sſuqy⸗ bel ⸗chayr und 
der weſtlichen Stadtmauer des inneren Tunis von Babs eſſ⸗ 
Sſuyqa an bis zum Bäb Qartadſchenna. In feiner Anlage 6 
und Bauart läßt ſich noch, wiewohl entfernt, der andaluſiſch⸗ 
ſpaniſche Typus wiedererkennen. Was dieſen Typus von dem⸗ 
jenigen der übrigen mauriſchen Bauten unterſcheidet, iſt eine 
größere Regelmäßigkeit der Straßen, denen mitunter ſelbſt 1 
ein beträchtlicherer Raum gegönnt wird, das Vorherrſchen des 
Patio oder innern Hofes in den Häuſern, die ordnungsge⸗ 
mäßere Eintheilung des Wohnraumes nach zweckmäßigen Be⸗ 
ftimmungen, kurz, ein im Ganzen civiliſirteres Ausſehen. Wie 
mir verſichert wurde, wird noch die anſehnlichere Hälfte dieſes 
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Quartiers von den wirklichen Nachkömmlingen jener nun ſchon 
vor dritthalb Jahrhunderten hier anſäſſig gewordenen anda⸗ 
luſiſchen Flüchtlinge bewohnt. Aber im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte konnte es nicht fehlen, daß ſich jene Eigenthümlich⸗ 
keiten, welche die Nachkommen dieſer Flüchtlinge noch ein 
Jahrhundert nach ihrer Vertreibung kennzeichneten, verlieren 
mußten, da ſie, unter einem Volke von homogenen Sitten 
und gleichem Glauben lebend, beſonders geeignet waren, ſich 
mit dieſem zu verſchmelzen und jo einen auffallenden Gegen⸗ 
ſatz gegen die noch viel früher aus Spanien vertriebenen 
Juden von Marokko, Livorno und Conſtantinopel bildeten, 
welche letztere ſtets in Sprache und manchen Sittenzügen 
Spanier geblieben ſind. Daß dieſe andaluſiſchen Mauren 
zur Zeit ihrer Vertreibung, mit Ausnahme der Religion, 
wirklich Spanier, d. h. hispaniſirte Araber waren, die nicht 
Arabiſch, ſondern Spaniſch redeten, die ſich nicht orientaliſch, 
ſondern ſpaniſch kleideten, und deren Sitten größtentheils 
ſpaniſch waren (man hat ſogar einen in's Spaniſche über: 
ſetzten Qoran bei ihnen entdeckt), beweiſt uns der Bericht des 
Reiſenden Peyſſonel, der ſie im Jahre 1724 ſah und bezeugt, 
daß ſie zu jener Zeit, d. h. 100 Jahre nach ihrer Vertreibung, 
noch durch und durch Spanier waren. Jetzt iſt jedoch alles 
Spaniſche ſpurlos verſchwunden und man unterſcheidet kaum 
noch einen Andaloſſ von einem Araber. 

Folgen wir, von dem nördlich von der Dägba gelegenen 
Thor „Baͤb Sſayydy Ahmed el Olüdſch“ ausgehend, dem Mauer⸗ 
kreis der äußeren Stadt, ſo führt uns eine direct nach Nor⸗ 
den gewandte Linie zu dem an der äußerſten nördlichen Spitze 
von Tunis gelegenen ſiebenten Thor „Bab Sſayydy Abd eff 
Sſaläm“, nach einem moslimiſchen Heiligen jo genannt, deſſen 
Qobba (Kapelle) wir nahe an dem Stadtthore antreffen. Auch 
hier zieht ſich ein großer Friedhof hin, ja man kann ſagen, 
daß eigentlich vor den Mauern von Tunis die Friedhöfe 


fein Ende nehmen und nur einen einzigen großen Gottesacker 
bilden. In dieſem Friedhof wurde mir eine mehr als zur 
Hälfte verfallene Qobba gezeigt, welche einem ſeltſamen Hei: 
ligen geweiht war. Derſelbe hieß Sſayydy Ahmed und führte 
den Beinamen eſſ Sſaqqa, d. h. der Waſſerträger oder viel 
leicht richtiger der Ausſchänker des Trinkwaſſers, ein Beiname, 
welcher ihm mit Recht zukam und bei ihm ein ehrenvoller 
war, da er das Gelübde gethan hatte, zur Sühne für einen 
unfreiwilligen Fehltritt ſein Leben lang alle Durſtigen in den 
Straßen von Tunis umſonſt zu tränken, eine wohlthätige Be 
ſchäftigung, welcher er vierzig Jahre lang oblag. Sein Fehl 
tritt, über den er, obgleich unſchuldig, ein, ſo tiefgehende 
Reue empfand, ſoll der geweſen ſein, daß er, ohne es zu 
wiſſen, feine eignd Tochter zur Frau genommen hatte. Er 
war nämlich lange von ſeiner Vaterſtadt abweſend geweſen 
und lonnte bei ſeiner Rücklehr Niemand von ſeiner Familie 
mehr ausfindig machen; er entſchloß ſich daher, eine neue zu 
gründen, erfuhr aber zu fpät, daß Diejenige, welche er zur 
Hausfrau erwählt, ihm ſelbſt ihr Daſein verdanke. Der tiefe 
Abſcheu, welchen alle frommen Moslims vor blutſchänderiſchen 
Banden empfinden, macht feine Sehnſucht nach einer lebens⸗ 
länglichen Buße erklärlich, beſonders da der Fatalismus der 
Mohammedaner einerſeits und andrerſeits ihre moraliſche Ueber⸗ 
zeugung von der Sündhaftigleit des bloßen Factums, ſei die 
Abſicht des Thäters nun vorhanden oder nicht vorhanden, ſei 
ſie gut oder böſe geweſen, eine Anſicht, wonach ſogar ein im 
Schlaf handelnder Nachtwandler verantwortlich ift, alle Weber: 
tretungen in einem ganz andern Licht erſcheinen laſſen, als 
nach unſrer, auf die Lehre vom freien Willen gegründeten 
ethiſchen Anſchauung. 

An der Stadtmauer, unweit von dieſem Heiligengrabe, 
zeigt ſich die intereſſante Naturerſcheinung eines merkwürdig 
deutlichen Echo's, welches die arabiſche Gaſſenjugend in Schaa⸗ 
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ren hier zu verſammeln und zu einer überlauten Entwicklung 
ihrer ſehr dehnbaren Schreiorgane zu veranlaſſen pflegt. Nach 
dieſem Echo iſt auch möglicherweiſe das nahegelegene achte 
Thor „Bäb bu Cadä“ benannt, wenigſtens bedeutet Cada 
(22) „das Echo“, bu Cada der „Hervorbringer des Echos“, 
und die Form Cadu dürfte hievon lediglich eine dialectiſche 
Abweichung darſtellen. Von dieſem Stadtthor an beſchreibt 
die Mauer eine bedeutende Abweichung nach Weſten und 
ſpäter nach Südweſt, bis fie nach einem geräumigen Abſtand 
bei dem neunten und letzten Thore von Tunis, dem Bab 
Chadhrä, anlangt. Der dieſem Thor zunächſt gelegene Theil 
der Vorſtadt Mabat eff Sſupga iſt vorzugsweiſe von Euro⸗ 
päern und Juden bewohnt, während die übrigen vier Fünftel 
dieſer Vorſtadt ausſchließlich die Wohnungen von Moslims 
enthalten. 

Unweit vom Bäb Chadhrä hört die äußere Stadtmauer 
auf, ähnlich wie fie im Süden erſt nahe beim Bäb Alywa 
beginnt, da dieſer Theil der Geſammtſtadt fi an die Bühira 
lehnt, auf deren Seite die äußere Stadt erſt neueren Ur⸗ 
ſprungs iſt und aus einer Zeit ſtammt, in welcher man die 
Zweckloſigteit der Stadtmauern ſchon erkannt hatte. 

Auf der Seeſeite iſt es die Altſtadt allein, welche Mauern 
beſitzt oder vielmehr nur noch zum Theil beſitzt, denn eine 
große Strecke derſelben wurde hier niedergeriſſen, um dem 
ſich immer mehr ausdehnenden europäiſchen Viertel größeren 
Raum zu gewähren. Dieſes europäifche Viertel beginnt beim 
Bab el Bahr, dem Seethore, dem erſten Thore der Altſtadt, 
und ſtreckt ſich von da gegen Südoft und Nordweſt, einige 
zwei“ oder dreihundert Häuſer und etwa zehntausend Ein⸗ 
wohner enthaltend, mit welchen uns das nächſte Capitel zu⸗ 
ſammenbringen wird; hier haben wir es nur mit den Häuſern 
zu thun. Dieſe find theils ein⸗, theils zweiſtöckige, theils 
ganz moderne europäijche Gebäude, theils arabiſche Bauten, 


meiſtentheils klein, häßlich und unanſehnlich. Unter ihnen 
zeichnet ſich das große, impoſante, engliſche Conſulat aus, 
ein übrigens ſchmuckloſes Gebäude, das jedoch unter ſo vielen 
Pygmäen wie ein Löwe ausſieht. Das franzöſiſche Conſulat 
liegt außerhalb des Seethores und iſt eine moderne, im 
italieniſchen Styl errichtete Baute, die man ſtattlich nennen 
kann und die im Innern ſich bequem und ſelbſt luxuriös 
zeigt, aber durchaus nicht dem ungeheuren Preiſe von 800,000 
Franken entſpricht, welchen die tuniſiſche Regierung der ſchwin / 
delhaften franzöſiſchen Geſellſchaft Colin & Comp., die auch 
beim Aquäduct ein jo betrügeriſches Geſchäft machte, für die 
Erbauung gezahlt hat. Alle Conſulate ſind nämlich Eigen: 
thum der hieſigen Regierung, welche, um den europäiſchen 
Mächten und ihren Stellvertretern gefällig zu ſein, dieſelben 
den Conſuln für einen Spottpreis, für eine oft rein nominelle 
Summe vermiethet. So zahlt der franzöſiſche Conſul für 
dieſes Haus, welches nahezu eine Million koſtet, nur 10,000 
Francs jährliche Miethe. Noch geringere, oft wahrhaft lächer ⸗ 
lich Heine Miethspreiſe werden für die andern Conſulate ent» 
richtet, die zwar meiſt recht häßliche, ſchwerfällige Baumaſſen 
find, aber doch große Räume enthalten und manche Bequem ⸗ 
lichteit bieten. 

Die Straßen des europäiſchen Viertels bilden in ihrer 
Verwahrloſung, ihrem Schmutz und ihrer Ungepflegtheit eine 
wahre Schande für die Angehörigen der civilifirten Nationen. 
Während die Gaſſen des mauriſchen Quartiers zum größten 
Theil, wenigſtens in der inneren Stadt, gepflaſtert und ges 
kehrt werden, bieten jene im Sommer eine Wüfte von Staub, 
im Winter einen Sumpf dar, in welchen man verſinlen 
würde, hätte man nicht hier eigene für dieſes Kothmeer be: 
ſtimmte Uebegſchuhe, die auf eiſernen Geſtellen ruhen, erfunden. 
Beſonders widerwärtig wird die Unreinlichleit in denjeni⸗ 
gen Straßen, in welchen die Malteſer und Italiener ihre 
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Läden haben. Aus dieſen Läden wird aller Unrath, oft der 
wiederwärtigſten Art, auf die Straße geworfen und bleibt 
dort der Verweſung und Verwitterung überlaſſen. An ein 
Reinigen der Gaſſen iſt zwar ſchon oft gedacht worden; da 
aber für die Europäer die einheimiſche Straßenpolizei nicht 
exiſtirt und die Conſuln ohnmächtig ſind, eine ſolche einzu⸗ 
führen, ſo blieb Alles beim Alten. Kein Wunder, daß das 
Frankenviertel das ungeſundeſte von Tunis iſt und daß man 
oft, wenn man von der reinlichen Maurenſtadt hinabſteigt, 
beim Betreten des Europäerviertels ſich die Naſe zuhalten muß. 

Den Mittelpunkt des europäiſchen Verkehrs bildet der 
kleine viereckige Platz am Seethore, welcher zum Theil von 
Arcaden umgeben iſt und ganz hübſch ausſehen würde, wäre 
er etwas reinlicher gehalten. Hier und in der angrenzenden 
Straße befinden ſich die beiten Kaufläden, Kaffeehäuſer, Reſtau⸗ 
rants u. ſ. w., in denen man faſt alle Artikel Europa's 
findet, nur zu ungefähr dreifachen Preiſen. Auf dem Platz 
ſelbſt wird die Börſe abgehalten und werden alle jene Schwindel; 
geſchäfte eingefädelt, welche dem Markt von Tunis einen ſo 
übeln Ruf verliehen haben. 

Noch ſchmutziger als das fränkiſche Quartier erweiſt ſich 
das jübifche, welches noch vor Kurzem ein abgeſchloſſenes 
Ghetto bildete und noch jetzt mit dem Namen el Hära 
(eigentlich Vorſtadt) bezeichnet wird, da die Juden gleichfalls 
nicht unter der arabiſchen Straßenpolizei ſtehen, ſondern ihre 
eigene patriarchaliſche Rabbinerverwaltung haben, welche vor 
der Reinlichkeit einen koſcheren Abſcheu zu empfinden ſcheint. 
Obgleich jetzt die Juden nicht mehr gezwungen find, die Hara 
ausſchließlich zu bewohnen, jo ſcheinen fie ihr doch in altväteri⸗ 
ſcher Anhänglichkeit treu bleiben zu wollen. Dieſes ſehr weite 
läufige dichtbevölkerte Viertel zieht ſich in nordpeſtlicher Rich⸗ 
tung von dem fränkiſchen hin und gränzt im Weſten an die 
Mauer der Altſtadt, die es ſogar, wie wir oben geſehen 
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haben, auf einer Seite überſchreitet und bei der allgemeinen 
Stadtmauer anlangt, im Norden an das arabiſche Viertel. 
Die Häufer find meiſt mauriſcher oder richtiger vielleicht 
arabiſch⸗ tuniſiſcher Bauart, d. h. einſtöckige, würfelförmige 
Vierecke mit einem innern Hof in der Mitte, der jedoch nicht 
wie der ſpaniſche Patio, oder der algieriſche Uſſt ud daͤr von 
Säulenarcaden umringt iſt, ſondern glatte Wände darbietet, 
welche ſich übrigens oft recht hübſch mit farbigen glaſirten 
Fließen verziert zeigen. Auf jeder Seite dieſes Viereds ber 
findet, ſich nur ein einziges ſchmales, längliches Zimmer, 
welches blos durch den Hof Licht und Luft erhält. In 
neueſter Zeit haben jedoch einige reichere Israsliten ange 
fangen, Häuſer in europäiſchem Styl zu bauen. 

Den belebteſten Theil dieſes Quartiers bildet der Sſug 
el Qräna, ein eigener Judenbaſar, im jüdiſchen Viertel ge 
legen, während die andern Baſare, in welchen auch Jsraeliten 
oft vorzugsweiſe ihre Läden haben, doch eigentlich in der 
Maurenſtadt liegen und nicht mit den Wohnungen der Kauf/ 
leute zuſammenhängen. In dieſem Baſar wird alles Mög: 

Liche, von einer Stiefelbürfte bis zu einem Diamantſchmuck, 
verhandelt, meiſt ſind es jedoch die ärmeren Juden, welche 
hier verlaufen. Was den Schmutz und die Ungepflegtheit 
dieſer Budenſtraße betrifft, ſo halte ich es kaum für moglich, 
irgendwo etwas Aergeres zu finden. 

Als ein würdiges Seitenſtück in Bezug auf Unreinlich⸗ 
keit ſtellt ſich neben dieſen Baſar die Straße Sſayydy Abd⸗ 
Allah Qoſch, welche ſich vom fränkiſchen Quartier bis an 
das weſtliche Thor der Altftadt, das Bäb Qattadſchenna (Thor 
von Karthago), hinzieht. In dieſer Straße und dem an ſie 
gränzenden Gäßchen hauſen außer den vielen armen, oft 
bettelarmen Mitgliedern der Judenſchaft, auch alle jene zwei⸗ 
deutigen Charaktere, an denen die tuniſiſche Judenſtadt einen 
großen Ueberfluß zeigt. Hier hat die Proſtitution ihr Banner 


* 


25 2 


aufgeflanzt und die Zahl ihrer Vertreterinnen iſt wirklich 
eine ganz erſtaunliche, denn faſt vor jedem Hauſe ſieht man 
mehrere dieſer traurigen Weſen, welche den Vorübergehenden 
anrufen und in ihre Höhlen zu locken ſuchen. Wehe ihm, 
wenn er ſich verlocken läßt. Die ſanitätiſchen Verhältniſſe, 
welche natürlich jeder polizeilicher Controle entbehren, ſollen 
nämlich höchſt traurige ſein. 

Die Israeliten beſitzen über ein Dutzend Synagogen, 
unter denen ſich jedoch leine einzige durch äußere oder innere 
architektoniſche Zierde auszeichnet. Es ſind gewöhnliche Säle 
oder oft nur Zimmer, unſeren Wirthshausſälen in Lands 
ſtädtchen an Unbedeutendheit vergleichbar. In jeder befindet 
ſich der übliche Tabernakel, die Thora enthaltend, hier jedoch 
nicht, wie in europäifchen Synagogen, reichverziert und mit 
Oſtentation aufgeſtellt, ſondern ärmlich und ſchmucklos und 
in einem Wandſchrante verwahrt, welchen man bei Feſten 
Öffnet und der dann das Heiligthum, oder wenn man es 
bildlich fo nennen will, den Altar repräſentirt. 

Treten wir aus dem Schmutz und Koth des christlichen 
und judiſchen Viertels, in die höher gelegene Maurenſtadt, 
jo werden wir angenehm überraſcht durch die Reinlichleit | 
und Wohlgepflegtheit der Straßen und der zahlreichen Baſare, 
welche ſich eng aneinander drängen und in denen doch die 
Luft ſtets eine reine und beſſere ift, als in den eben ge⸗ 
ſchilderten Stadttheilen. Während die Mauren und Araber 
in den ſchon früher beſprochenen Vorſtädten zum großen 
Theil ihre Wohnungen haben, ſo findet doch ihr Hauptver⸗ 
kehr hier in der Altſtadt Tunis ſeinen Mittelpunkt; außer⸗ 
dem enthält dieſe Altſtadt faſt alle öffentlichen Anſtalten, ſo⸗ 
wie die zahlreichen Paläſte des Bey's und der Großen, in 
welche ſich dieſe Würdenträger zu gewiſſen Jahreszeiten, 
wenn ſie des Landlebens müde ſind, zurückzuziehen pflegen. 

Das Intereſſanteſte und derjenige Theil der Altſtadt, 
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welcher dem Fremden am Meiften in die Augen fällt, find 
jedoch ohne Zweifel die Sjug’s oder Baſare. Anfangs er: 
ſchienen ſie dem Neuling wie ein labyrinthiſches Gewirre von 
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Gaßchen, Gängen und Hallen, in denen er ſich umſonſt nach 


dem ariadniſchen Faden umfieht, der ihn hindurchführe. Aber 
nach einem mehrmaligen Beſuche beginnt ſich der gordiſche 
Knoten zu löſen, Licht kommt in das Chaos und dieſes hört 
bald auf ein Chaos zu ſein, ſondern erſcheint eher wie ein 
überaus Fünftliches Gewebe, zu deſſen Entfädeluug man den 
Schlüſſel gefunden hat. Am Einfachſten orientirt ſich hier 
der Fremde, wenn er das fränkiſche Quartier und zwar den 
Platz am Seethore als Baſis ſeiner Erforſchung des arabiſchen 
Baſargewirres feſthält. Von dieſem aus führen hauptſäch⸗ 
lich zwei Straßen nach den Sfug's, links der Sſug fupla, 
d. h. der „lange Baſar“, und rechts der Sſug Sſayydy 
Merbichäng, beides noch von Europäern oder Juden bewohnte 
Budenſtraßen. Beide Strafen, ſowie ihre Verlängerungen 
laufen einander beinahe parallel, bis ſie bei den zwei großen, 
nebeneinander gelegenen Moſcheen, der Dſchaͤmi' Saptuna und 
Sſayydy Ben el Aruſſ anlangen. Keine Straße führt übrigens 
conſequent einen einheitlichen Namen, ſondern wechſelt, ohne 
jedoch die Richtung zu verändern, oft drei oder viermal die 
Benennung, welche letztere bei den Baſaren ſtets nach den in 
ihnen verkauften Artikeln gewählt wird. Ja man lann ohne 
Uebertreibung behaupten, daß eigentlich nur die Baſarſtraßen 
eigene Benennungen beſitzen; die blos Wohnhäuſer enthalten⸗ 
den Gaſſen führen ſtrenggenommen leine Namen, ſondern 
werden nach dem Viertel, in dem ſie liegen, und dieſes Viertel 
wieder nach einer Moſchee, einem Heiligengrabe, einer Sa⸗ 
wiya (hohe Schule), am Häufigſten jedoch nach dem Namen 
irgend einer wichtigen Perſönlichleit, welche einſt hier hauſte, 
bezeichnet. Dieſe Sitte hat den Mißſtand, daß oft drei bis 
vier Straßen, welche ſich in rechten Winkeln durchkreuzen oder 


30 


parallel miteinander laufen, denſelben Namen führen, weil 
ſie eben in demſelben engeren Viertel liegen. Aus dieſem 
Grunde finden wir in den Wohnſtraßen einen großen Mangel 
an unterſcheidenden Bezeichnungen, in den Baſarſtraßen aber 
gerade das Gegentheil, da hier der Name nach der Ber 
ſtimmung der Läden wechſelt und dieſe oft mit jedem zwan⸗ 
zigſten Schritt eine andere iſt. 

Recht auffallend wird uns dieſer Umſtand bei den Ver⸗ 
längerungen der obenerwähnten Budenſtraße „Sſug fuyla“. 
Da, wo die europäiſchen Läden aufhören, nimmt fie zuerſt 
den Namen „Sſug el Uſar“ an, deſſen Ableitung mir nicht 
klar iſt, aber nach Angabe der Tuniſer „Markt des Reiſes“ 
bedeuten ſoll. In der That finden ſich hier viele Specerei⸗ 
läden. Weiter heißt die Straße „Mersſtän“ d. h. „Irrenhaus“, 
weil hier ſich ein Gebäude befindet, deſſen urſprüngliche Be⸗ 
ſtimmung für Geiſteskranke war, das aber jetzt außer dieſen 
Unglücklichen auch noch gewohnliche Kranke und nebenbei 
Sträflinge enthält. Bei meinem Beſuche dieſer Anſtalt wurde 
ich durch die Reinlichkeit und Nettigteit des Innern höchſt 
angenehm überraſcht. Es war ein großes einſtöckiges Ge⸗ 
bäude mit einem weiten, von Arcaden umringten Patio in 
der Mitte, in dem ein wohlgepflegtes Gärtchen den Blick er⸗ 
freute. Um dieſen Patio herum lagen ſowohl im Erdgeſchoß, 
wie im erſten Stockwerke eine Menge kleiner Zellen, gleich 
falls recht reinlich gehalten, aber nach unſern Begriffen doch 
ein wenig gar zu nackt und kahl. Die Zellen des Erdge⸗ 
ſchoſſes dienten den Kranken, die des erſten Stockwerks den 
Wahnſinnigen und Sträflingen zum Aufenthalt und zwar 
hatte Jeder ſeine eigene Zelle. Außer einer auf dem Fuß⸗ 
boden liegenden Strohmatte, welche das Bett des Patienten 
vorſtellte, war durchaus nichts in dieſen Zellen zu erblicken. 
Die Wahnſinnigen waren an den Füßen angekettet, ſchienen 
jedoch nicht bösartiger Natur zu ſein; einer von ihnen hatte 
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die harmloſe Manie, ohne Aufhören auszufpuden, ein an⸗ 
derer ſpielte eine imaginäre Violine, und der dritte, ein 
ſchmächtiger, blaſſer Jüngling, ſprach ganz vernünftig und 
behauptete nicht zu wiſſen, warum er in dieſes „Gefängniß“, 
wie er es nannte, gebracht worden ſei. Die Behandlung 
iſt eine humane, freilich das Anketten abgerechnet; für Rein⸗ 
lichkeit, dieſe ſanitätiſche Hauptbedingung, iſt gleichfalls ge⸗ 
ſorgt, aber zur Linderung der Leiden ſcheint nicht das Ges 
ringſte zu geſchehen. Auch dürfte die Nahrung, welche nur 
aus Brod und, wie der Wächter ſagte, „ein Hein wenig 
Suppe“ beſteht, etwas gar zu ſparſam zugemeſſen ſein. Aerzt⸗ 
liche Hülfe ſcheint den Kranken nicht zu Theil zu werden, 
dürfte ihnen auch wenig nützen, da die von den Aerzten vers 
ſchriebenen Heilmittel nicht angeſchafft werden lönnen, denn 
ſchon längſt haben die Apotheker von Tunis der Regierung 
den Credit aufgelündigt. Deßhalb wunderte es mich wenig, 
im Hofe eine große, ominöſe Bahre zu erblicken und zu ers 
fahren, daß man täglich aus dieſem Spital ebenſoviel Menſchen 
auf den Gottesacker liefere, als in's Krankenhaus gebracht 
wurden. 

Die Sträflinge waren zur Zeit nur durch einen Heinen, 
dicken, recht lecen Jungen von etwa 12 Jahren, der ger 
ſtohlen haben ſollte, repräſentirt. Er ſchien indeß das luſtigſte 
Leben zu führen, lief überall frei umher, bekam freilich auch 
nur etwas Brod und „ein klein wenig Suppe“, ſchien ſich 
aber durch Betteln zu entschädigen, ein Geſchäft, das er recht 
gut verſtand und auch in Bezug auf uns in Praxis ſetzte. 

Die nach dem Irrenhaus benannte Straße nimmt etwas 
weiter nördlich den Namen Sſug el Bolrhadſchiya an, d. h. 
„Baſar der Pantoffelarbeiter“, von den „Bolrha“ genannten 
weiten gelben Lederpantoffeln ſo geheißen, welche von den 
Tuniſern mit Vorliebe getragen werden. Weiter oben ändert 
fie den Namen in Sfug eſch Schbirliya, d. h. „Baſar der 
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Frauenſchuhmacher“ um, nach der Schibrilla, einer Art von 
weichen, bald ledernen, bald ſammtnen Damenpantoffeln. Nun 
ſind wir auf der Rückſeite der ſchönen Moſchee von Sſayydy 
Ben el Aruſſ angelangt, nach der Araber Meinung einer 
der Hauptzierden von Tunis; freilich wird dieſe Zierde dem 
Blick des Europäers eiferſüchtig entzogen, denn auf der 
Straßenſeite ſieht man nichts von ihr, als eine kahle Mauer, 
und muß den Moslims, welche allein in dieſem Lande Moſcheen 
betreten dürfen, die Beſchreibung ihrer Herrlichkeiten auf's 
Wort glauben. Der Minaret war das Einzige, was ich von 
dieſer Moſchee ſehen konnte, und dieſer erwies ſich in der 
That als ein recht geſchmackvolles Baudenkmal. Er iſt im 
Styl der ſyriſchen und ägyptiſchen Gebetsthürme erbaut, 
kein maſſiver, viereckiger Koloß, wie im mauriſchen, keine 
baumſtammartige dünne Säule, wie im türkiſchen Bauſtyl, 
ſondern ein ſechseckiger, ſchlanker, mit einem Spitzdach ver⸗ 
ſehener, von einer Gallerie umzingelter Thurm, mit Stud: 
verzierungen und glaſirten Fließen geſchmückt. Der Heilige, 
nach welchem er den Namen führt, und der hier begraben 
liegt, ſoll auch an derſelben Stelle ſeine irdiſche Laufbahn 
geführt und beſchloſſen haben. Die Moslims rühmen ihm 
unter Anderm auch die wunderbare Bekehrung eines Chriſten 
nach, die auf folgende Weiſe bewerkſtelligt wurde. Der 
Heilige baute ein Haus, oder einen Thurm, oder eine Moſchee, 
oder ſonſt ein Gebäude, und zwar ganz allein, und da er 
bei dieſer Gelegenheit natürlich Proben ſeiner Wunderkraft 
ablegen mußte, ſo zog er ſämmtliche Werkſteine an einem 
dünnen Bindfaden in die hohe Luft hinauf, und um ſich 
ſelbſt die Mühe zu erſparen, forderte er die Gläubigen, die 
gerade vorbeigehen mochten, auf, ihm die Steine an den 
Faden zu binden. Aber zu jener Zeit war, wie einſt in 
Israel, wenig Glauben in Tunis und die Gläubigen gingen 
kopfſchüttelnd an dem Heiligen und ſeinem Bindfadenbau vor⸗ 
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bei. Nur ein einziger Menſch, ein Malteſer, ließ ſich von 
dem frommen Mann bereden, band einen Werkſtein an den 
Bindfaden und ſiehe, dieſer trug den Stein bis in die höchſten 
Lüfte hinauf. Ein ſolches Wunder überzeugte den Rump, 
er ward Moslim, diente dem Heiligen ſein Leben lang und 
liegt nun mit ihm hier begraben, und zwar auf deſſen be⸗ 
ſonderen Wunſch, wonach der Marabut befohlen hatte, ihn 
nicht von ihm zu trennen. 

Die andere Seite derjenigen Straße, deren eine bie 
Moſchee einnimmt, begränzt ein großer Baſar, Sſug el labyr 
(der große Baſar) oder auch Sſug eſch Schauſchiya (Baſar 
der Mützenmacher) genannt und beide Namen wohlverdienend, 
denn er beſteht aus einigen vier geräumigen und ziemlich 
langen Gängen, in welchen die Fabrikanten der belannten 
rothen Mützen, im Orient Fes und Tarbuſch und in Tunis 
Schaſchiya genannt, ihre Werlſtätten haben; das Wort Sſug 
bezieht ſich hier nämlich keineswegs allein auf Kaufläden, 
ſondern noch viel häufiger auf Werlſtätten. Die Tuniſer 
rothen Mützen find belanntlich die geſchätzteſten in der ganzen 
moslimiſchen Welt, ſie ſind freilich auch die theuerſten, und 
loſten ungefähr das Vierfache der in Frankreich fabricirten, 
welche die Commis voyageurs in neuerer Zeit maſſenhaft 
nach dem Orient einführen; aber jeder wohlhabende Araber 
ließe fi) lieber den Kopf abschneiden, als ein frangöfifces 
des aufſetzen, und in Wirtlichkeit find auch die Tuniſer Far 
brikate ſchöner, feiner und halten beſſer die Farbe. 

An ſeinem nördlichen Ende wird dieſer Baſar im rechten 
Winkel von einem andern durchſchnitten, welchen man „Sſug 
el Bev“, d. h. „Baſar des Bey“ nennt und zwar lediglich 
deßhalb, weil er an das „Daͤr el Bey“ den Stadtpalaſt des 
Souveräns anſtößt. Er bildet ein Tochu va Bohn ders 
schiedener Waarengattungen, unter denen jedoch Tuche, Halbe 
ſeidenſtoffe, Baumwolle und überhaupt Schnittwaaren den 

1. 3 


se Ga Da au 


34 


erſten Rang einnehmen. Alle Verkäufer find Juden und 
zwar findet man hier die Matadore der Judenſchaft, Leute, 
welche eine Million werth ſein ſollen. Die Tuche kommen 
alle aus Europa, früher wurden fie ausſchließlich aus Fran? 
reich eingeführt, in neueſter Zeit hat jedoch das viel billigere, 
eben fo gute und im orientalischen Geſchmack gefärbte deutſche 
Tuch einiger ſächſiſchen und thüringiſchen Fabrilen das fran: 
zöſiſche gänzlich aus dem Felde geſchlagen. Auch war ich 
erſtaunt, hier zu hören, daß die meiſten jener Halbjeivenftoffe, *. 
welche urſprünglich aus Syrien kamen und nach der Anſicht 

der Moslims noch jetzt nirgendswo anders gemacht werden 
können, welche nach ſyriſchen Städten, wie Aladſcha, Garmaſut, 
oder nach lleinaſiatiſchen, wie Attiparmak, benannt find, in 
Wirklichkeit einen ganz andern Urſprung hätten, und zwar 
aus einer Fabrik in Gera ſtammten, deren Reiſenden ich 
ſelbſt in Tunis kennen lernte, welcher Muſter von ſprechend 
täuſchendem orientaliſchem Ausſehen, von allen Farben und 
Zeichnungen mit ſich führte. 

Mit derjenigen Baſarſtraße, welche wir nun vom See 
thore bis zum Stadtpalaſt des Bey verfolgt haben, läuft 
eine andere parallel, die mit der Straße Sſayydy el Merbfchäng 
ihren Anfang nimmt. Wer dieſer Heilige Merdſchaͤny, nach 
dem ſie den Namen führt, war, habe ich nicht ermitteln 
können, jedenfalls erfreut er ſich einer hohen Verehrung, denn 
vor ſeiner hier befindlichen Grabkapelle finden ſich von Zeit 
zu Zeit Gläubige in Maſſe ein, pflanzen grüne Fahnen auf, 
ſingen näſelnde Melodieen und ſtecken ellenlange Kerzen an, 
Alles zu Ehren von Sſayydy el Merdſchäny. Der Heilige 
hat übrigens den Kummer, das nach ihm benannte Viertel 
jetzt faſt ausſchließlich von ungläubigen Europäern bewohnt 
zu ſehen. Da wo die Wohnungen dieſer letzteren aufhören, 
wechſelt die Straße zwar nicht ihre Richtung, wohl aber ihren 
Namen und heißt nun „Sſug eſſ Sinaydiya”, d. h. „Baſar 
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der Spengler“, etwas ſpäter ändert fie wieder ihre Beſtim⸗ 
mung und nimmt den Namen „Sſug el Kaſchäſchyn“, d. h. 
„Baſar der Möbelfabrikanten“, an. Wo die Läden dieſer 
Verkäufer ihr Ende nehmen, beginnt der „Sſug eſſ Sſorariya“, 
d. h. der „Bafar der Gewehrgriffsfabrikanten“, und dieſer 
führt uns bis zur größten Moſchee von ganz Tunis, der 
„Dſchaͤmi es Saytuna“ (Oliven Moſchee), welche dicht neben 
dem oben ſchon erwähnten Heiligthum des Sſayydy Ben el 
Arüſſ liegt. Dieſe Mofcher, eines der älteften, schönsten und 
reichſten gottesdienſtlichen Gebäude der Stadt, vermochte ich 
freilich niemals zu betreten, konnte mir aber dennoch einen 
allgemeinen Begriff von ihrem innern Plan verſchaſſen, da 
die Thore, welche zu ihrem Vorhof führen, faſt den ganzen 
Tag offen ſtehen und ein häufiges Vorübergehen mir Gele⸗ 
genheit zu öfter wiederholten Einblicken verlieh. Der Nor 
hof füllt etwa den halben Raum des großen, auf allen 
Seiten von den Straßen durch ſchützende Mauern iſolirten 
Vierecks aus, welches das Geſammtgebäude darſtellt. Er iſt 
rings von ſchönen, luftigen Arcaden, einige achtzig an der 
Zahl, umgeben, welche auf Marmorſäulen ruhen, deren An⸗ 
ſehen deutlich verkündet, daß fie aus antiken Gebäuden ſtam⸗ 
men. Auf der nördlichen und weſtlichen Seite grängt dieſer 
Vorhof an die Straße, auf der öſtlichen iſt er von ihr durch 
die eigentliche Moſchee, d. h. den Betſaal, getrennt, den ich 
natürlich nicht beſchreiben Tann, da er von keinem Europäer 
betreten werden darf; auf der ſüdlichen Seite befindet: fi 
ein ſchöner Porticus, nach der Straße zu offen, ſo daß we⸗ 
nigſtens auf einer Seite die Moſchee eine Fagade beſitzt. Aus 
dieſem Walde von Säulen und Arcaden erhebt ſich nur ein 
einziger Gegenſtand zu beträchtlicher Höhe in die Lüfte, das 
iſt der maſſive, viereckige, ächt mauriſche Minaret, der größte 
und impoſanteſte von ganz Tunis. Sein Styl bildet eine 
eigenthümliche Modification der mauriſchen Bauart, wie ich 
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fie noch nirgends in vollkommner Aehnlichkeit antraf. Der 
viereckige Thurm, welcher die Baſis und die Hauptmaſſe der 
Baute bildet, iſt breiter, kürzer und maſſiver, als im gewöhn⸗ 
lichen mauriſchen Styl; die Gallerie, auf welcher die Gebets⸗ 
ausrufer ſtehen, iſt hier nicht frei und nicht auf der Terraſſe 
angebracht, ſondern im oberſten Theil des Thurmes und von 
Säulen⸗Arcaden umringt, deren Bogen die ſchlanke Hufeiſen⸗ 
form zeigen; der Heine thurmartige Aufbau, welcher bei andern 
Moſcheen eine Nachbildung des großen, auf dem er ruht, zu 
fein pflegt, iſt hier ſechseckig, mit einem Spitzdach verſehen. 
An den Außenwänden fehlen nicht die üblichen Stuckverzierun⸗ 
gen und glafirten Fließe, nur ſchienen mir letztere von älterer, 
wahrſcheinlich einheimiſcher Fabrik, aus der Zeit ſtammend, 
als dieſe Fließe, die man jetzt aus Italien bezieht, noch in 
Tunis verfertigt wurden. 

Auf der Rückſeite dieſer Moſchee befindet ſich ein Bafar, 
welchen man gewöhnlich den Frauenmarkt zu nennen pflegt, 
weil auf ihm hauptſächlich Artikel für den Gebrauch des 
ſchönen Geſchlechts verhandelt werden. Sein arabiſcher Name 
iſt „Sſug el Irba“, d. h. „Baſar der Halsgeſchmeide“, nach 
einem der beliebteſten weiblichen Putze genannt. Nordöſtlich 
von der Moſchee beginnt dann ein wahres Baſargewirre, in 
dem ich große Mühe hatte, die einzelnen Namen, welche deſſen 
verſchiedene Straßen, Gänge und Hallen führen, herauszu⸗ 
fädeln. Dieß war um fo ſchwieriger, als oft einige ſich durch⸗ 
kreuzende Gänge dieſelben, andere in gerader Linie ſich fort⸗ 
ſetzende, alſo ſtreng genommen nur eine Straße bildende 
Baſare jeden Augenblick wechſelnde Bezeichnungen führten, je 
nach dem zufälligen Umſtand, welchem Gewerbe die Läden 
angehörten. Hier haben wir zuerſt den „Sſug el Haririva“, 
d. h. der „Seidenhändler“, dann den „Sſug el Qbabdſchiya“, 
d. h. den „Baſar der Meſſerſchmidte“, dann den ganz Heinen 
„Sſug el Bornuſſiva“ oder „Bajar der Burnusfabrikanten“, 
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den „Sfug el Duäfiya” oder „Baſar der Frauenmützenmacher“, 
dicht an der großen Moſchee gelegen, einen andern „Sjug el 
Schauſchiya“ oder „Baſar der Mützenmacher“, den „Sſug eſch 
Schaharyn“ oder „Baſar der Dolch⸗ und Säbelſcheiden.“ 

In einigen winkligen Gängen und Eden dieſes Baſar 
gewirres haben viele Juden ihre Läden, welche mir haupt: 
ſäͤchlich Trödler zu ſein ſchienen, die jedoch dieſen Begriff in 
ſehr weiter Bedeutung aufzufaſſen pflegen und ſich außer mit 
dem Kauf und Verkauf alter Kleider auch noch mit dem von 
Gold: und Silbergeſchmeide, Alterthümern, Juwelen u. ſ. w. 
abgeben. Dieſe Tröbler ſchienen mir nicht eben die Vertreter 
der beſſern Judenſchaft, auch beſaßen fie eigentümliche An⸗ 
ſchauungen über Ehrlichkeit im Handel. So ſuchte z. B. einer 
von ihnen, der es beſonders mit Antiquitäten zu thun hatte, 
mir eine ganz ſchlechte vergoldete Nachahmung einer antiken 
Münze als ächtes Gold und ächtes Alterthum auſzuſchwätzen. 
Ueberhaupt ſcheint in Tunis eine Fabrik falſcher Alterthümer 
zu beſtehen, zum Glück find jedoch die Fälſchungen ſo grob 
und augenfällig, daß fie ſelbſt nicht den oberſlächlichſten Kenner 
zu täuſchen vermögen. Hier ſah ich auch ein Exemplar jener 
berühmten oder vielmehr berüchtigten falſchen Münze, worauf 
das Bild des Cäfar mit der Umſchrift „Veni, vidi, viel“ 
ſteht, eine archäologiſche Monſtruoſität, die, glaube ich, in 
Italien zu Anfang dieſes Jahrhunderts von einem recht lecken 
Falſcher verfertigt wurde, welcher von der Unwiſſenheit und 
Dummheit der Alterthumskäufer doch ein wenig gar zu hyper⸗ 
boliſche Begriffe beſaß. Es hat immer etwas Beleidigendes, 
wenn man für fo einfältig gehalten wird, dergleichen Fälſchun⸗ 
gen für ächte Antiquitäten anſehen zu können, aber wenn 
mich dieſe Händler beleidigten, fo beſaß ich ein gutes Mittel, 
ſie wieder zu ärgern. Ich brauchte nämlich nur nach einem 
Probirſtein zu verlangen, um ihr vermeintliches Gold oder 
Silber zu erproben; dann wurden ſie ganz kleinlaut, baten 
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* mich hoch und theuer, ihr Metall doch ja nicht zu probiren, 
und der Probirſtein kam natürlich nicht zum Vorſchein, da 
mir ihre Angſt vor dem Probiren genügte, um die Falſchheit 
ihrer Artikel darzuthun. 

Im Norden hängt dieſes Baſargewirre mit den übrigen 
Marktſtraßen, welche wir zuerſt beſchrieben haben, und welche 
beim „Dar el Bey“ endigen, durch einen engen, gewölbten 
Gang, „Sſug ee Corra“ genannt, zuſammen, welchen man 
den reichſten unter den Baſaren von Tunis nennen lann, 
denn hier werden alle Juwelen und Koſtbarkeiten verlauft, 
an denen das arabiſche, ſowie das jüdiſche Tunis einen ſo 
großen Reichthum beſitzt. Namentlich an Diamanten, Rubinen 
. und Smaragden, den einzigen Edelſteinen, welche der Araber 
hochſchatzt, herrſcht Ueberfluß. Heut’ zu Tage, bei der ſaſt 
allgemeinen Verarmung der Mauren und Araber, treten dieſe 
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„ jedoch nur noch ſelten als Käufer auf, ſondern bedienen ſich 
des „Sſug eg Corra“ dazu, um hier den Familienſchmuck, 
] welchen die Wohlhabenheit früherer Jahrhunderte ihnen ver« 
erbt hat, zu veräußern, ein Geſchäft, bei welchem ihre man: 
3 gelhafte Waarenkenntniß gewöhnlich den Kürzeren zieht, währ 


rend die ſchlauen Käufer, meiſt Jiraeliten, die mit den Ju⸗ 
welen ſpeculiren, reich werden. Die meiſten der hier erſtan⸗ 
denen Edelſteine ſollen nach Europa ſpedirt werden, wo die 
Preiſe beſſer find, als in dem verarmten Tunis, welches oft 
den Mangel am täglichen Brod ſchwer empfindet und für 
j Diamanten nichts mehr ausgeben kann. 

Zwiſchen den beiden parallelen Budenſtraßen, denen wir 
nun gefolgt ſind, liegt mitten inne eine dritte, welche jedoch 
nicht von dem Platz am Seethore ausgeht, ſondern erſt in 
der halben Länge der beiden andern Straßen ihren Anfang 
nimmt und durch Seitengaſſen mit ihnen zuſammenhängt. 
Sie beſteht nur aus zwei, übrigens ziemlich langen Baſaren, 
dem „Siug el Afzfaryn“, d. h. dem „Baſar der Parfümerie 
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händler“, und dem „Sſug et Turk“, dem „türkiſchen Baſar⸗“ 
Erſterer, deſſen bevorzugte Lage grade inmitten der beiden 
ſchönſten Moſcheen, Saytuna und Ben el Arüſſ, ihm ſchon 
an und für ſich einen höhern Rang zu ſichern ſcheint, gilt a 
für den vornehmſten Baſar in Tunis, weil hier alle jene 0 
Luxusartikel verkauft werden, welche den reichen Arabern, 
namentlich aber ihren Harems, jo theuer find. Hier findet 
man das berühmte Rojenöl, „Itr el Ward“ genannt, welches, 
früher vielfach im Innern dieſer Regentſchaft fabrieirt, jetzt 
faſt ausſchließlich aus Conſtantinopel bezogen wird. Auch die 
andern geſuchten Eſſenzen oder Oele von Jasmin, Geranium, 
Domäry, Amber, Nelken und weißen Roſen, deren Verfer / 
tigungsort noch Tunis iſt, werden hier zuweilen verkauft. 
Daneben findet man die deſtillirten Waſſer aller dieſer Plans 
zen, ferner die ſtarkduftenden Rosenkränze, Uhrketten, Brace: 
lets, Ohrringe, aus einer Compoſition verſchiedener aromatiſcher 

Holzer und Pflanzen gemacht, endlich die wohlriechenden 
Paſtillen der verſchiedenſten Art, ſei es zum Räuchern, zum 
Parfümiren des Tabals oder zum Würzen des Kaffer's. Die 
gangbarſten Verkaufsartilel dieſes Baſars bilden jedoch das 
Henna (Lausonia inermis), eine Pflanze, deren fürbenber 
Eigenſchaft die Araberinnen den orangefarbenen Ton ihrer 
Hände und Fuße verdanken, ſowie der Kohol, ein ſchwarz⸗ 
färbendes Produkt verſchiedener Pflanzenſäfte, mit etwas An⸗ 
timonium vermiſcht, zum Färben der Augenbrauen und Wim⸗ 
pern; endlich hängen an jedem Laden, ſymmetriſch nach der 
Größe geordnet, lange Reihen der feinſten Wachslerzen, bald 
weiß, bald bunt, bald vergoldet, zum Aufſtellen in Moſcheen 
und Grabkapellen. 

In neueſter Zeit ſcheinen ſich jedoch nur noch wenige 
Händler dieſes Baſars auf der vollen Höhe ihres Waaren⸗ 
reichthums zu halten. Alle beſitzen zwar lange Reihen großer 
vergoldeter Doſen und Schachteln, in denen die Eſſenzen ver⸗ 
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wahrt zu werden pflegen, ſowie kleiner länglicher Roſenöl⸗ 
gläſer, aber bei vielen erfuhr ich auf Nachfrage, daß dieſe 
Behälter ſämmtlich leer ſeien und einer früheren Epoche der 
Handelsblüthe entſtammten, während der ganze Handel des 
Budenbeſitzers ſich jetzt auf den Verkauf von Henna, Kohol 
und Wachskerzen beſchränkte. 

Eine Seitenſtraße dieſes Baſars, „el Feqqa“ genannt, 
pflegte ich oft zu beſuchen, weil ſich in ihr der Laden des 
beſten Fabrikanten wohlriechender Eſſenzen und Waſſer befand. 
Dieſer freundliche Mann, Hädſch Alyy ulid el Chasnadſchy 
genannt und aus Algier ſtammend, gab mir über die Ver⸗ 
fertigung der in Tunis vorkommenden orientaliſchen Par⸗ 
fümerieen manchen dankenswerthen Aufſchluß. Beſonders 
intereſſirte es mich, das Verhältniß zwiſchen der Maſſe der 
zur Verfertigung nöthigen Blumen und dem Gewicht des 
producirten Oels zu erfahren. Hierüber erhielt ich folgenden 
Aufſchluß. Zu einem Mithqäl, d. h. etwa dem dritten Theil 
eines Loths (genauer 94 Gran) Roſenöl gehören nicht weniger 
als 30 Pfund Roſen, zu einem Mithqaͤl Jasminöl find gar 
40 Pfund Blumen nöthig. Kein Wunder, daß der Preis 
dieſer Oele ſich ſehr hochſtellt. So koſtet der Mithqaͤl Jasminöl 
etwa 10 Thaler, der Mithqual Neſſryöl, d. h. der Eſſenz der 
Rosa canina, fünf Thaler, der Mithqäl Qomäryöl (aus dem 
Holz eines aus Indien ſtammenden Baumes, arabiſch Qomaͤry 
genannt, gefertigt) erreicht gar den ungeheuern Preis von 
15 Thalern, alſo 45 Thaler das Loth. Das eigentliche 
Roſenöl ift viel billiger und koſtet nur etwa 5 Thaler das 
Loth. Die Fabrikation dieſer Oele iſt außerordentlich einfach 
und mühelos. Aus den Blumen wird durch Deſtillation das 
wohlriechende Waſſer gewonnen, welches an und für ſich 
ſchon einen werthvollen Handelsartikel bildet, aber noch viel 
werthvoller dadurch wird, daß ſich nach etwa drei⸗ oder vier⸗ 
wöchentlichem Stillſtehen auf ſeiner Oberfläche das Oel abſetzt, 
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welches fein Gewicht in Gold werth iſt. Das auf dem Roſen⸗ 
waſſer oben aufſchwimmende Roſenöl wird dann mit großer 
Sorgfalt entfernt und bedarf keiner weiteren Präparation, 
ebenſo bei den Eſſenzen anderer Blumen. Uebrigens iſt es 
eine außerordentlich kleine Quantität Oels, welche ſich ſelbſt 
auf einer größeren Maſſe deſtillirten Waſſers abſetzt; auf 
einer fünf Maaß enthaltenden Flaſche voll Jasminwaſſer 
konnte ich kaum eine ganz dünne Linie Jasminöl oben auf⸗ 
ſchwimmend erblicken. 

Außer den genannten deſtillirten Waſſern und Oelen 
fabrieirte Hadſch Alyy auch noch Eſſenzen aus Geranium, 
aus Caſſis, aus Nelken, dem ſpaniſchen Jasmin (Jasminum 
grandiflorum), ſowie dem gewöhnlichen Jasmin (J. offieinale) 
und einigen zehn oder zwölf andern Pflanzen. Auch bildete 
einen ſeiner Hauptinduſtriezweige die Verfertigung jener wohl⸗ 
riechenden Compoſitionen aromatiſcher Produete, aus denen 
Paſtillen, würzende Beimiſchungen der Getränke, ſowie die 
bekannten duftenden Roſenkränze u. ſ. w. gemacht werden. 
Dieſe aromatiſchen Producte ſind Moſchus, Ambergris (Ambra 
grisen), Civet (von den Viverra eivetta ſtammend), Benzoß, 
Qomaͤry, welche zu Pulver verrieben und im Bain Marie 
ſo lange erwärmt werden, bis ſich aus ihnen die Harze 
entwickeln, welche dem ganzen Teig Zuſammenhang gewähren. 
Aus dieſen vier Producten wird jenes Material der Roſen⸗ 
kränze und Schmuckſachen verfertigt, welches man bei uns 
fälſchlich für Sandelholz hält. Zu den Raucherkerzchen 
nimmt man außer dieſen vier noch ein fünftes Product, 
Sebed genannt, und zu den Paſtillen nur Ambergris und 
Domäry, da die Araber den Moſchus nicht für genießbar 
halten. 

Eine Fortſetzung des Sſug el Attaryn bildet der 
„türkiſche“ Baſar, der jetzt jedoch ſeinem Namen nicht mehr 
entſpricht, da hier die Türken ſchon längſt gänzlich von den 


Juden verdrängt worden find, welche daſelbſt meift europätiche 
Kurzwaaren zum Verkauf bringen. Alle Läden hängen voll 
bunter baumwollener Schnupftücher, die mit ihrem ordinären 
europäiſchen Jahrmarktsausſehen ſehr gegen die orientaliſchen 
Hallen abſtechen, in denen dieſe gemeinen Artikel feilgeboten 
werden. Der Sſug et Turk mündet gleichfalls beim „Dar 
el Bey“, welchem entlang feine Fortſetzung läuft, die den 
Namen „Sſug el Bſchemqipa“, d. h. „Baſar der Beſchmag⸗ 
verkäufer“ führt. Die Beſchmag find gelbe, in einer nach oben 
gelehrten Spitze auslaufende Schuhe, wie ſie noch bei meiner 
erſten Anweſenheit in Tunis (1852) allgemein getragen 
wurden, die man aber jetzt nur mehr bei einigen beharrlichen 
Alten findet, während die übrige Bevölkerung allgemein 
europäiſches Schuhwerk angenommen hat. Auch machen die 
Bſchemqiya jetzt nur noch ſehr beſcheidene Geſchäfte. 

Das Där el Bey (wörtlich „Haus des Bey“), der Stadt. 
palaſt der Beherrſcher von Tunis, das Centrum, um welches 
ſich die ebengenannten Baſare gruppiren, bildet eine für ein 
farſtliches Schloß nur mäßig große Baumaſſe, von außen 
beinahe ſchmucklos, aber doch charalteriſtiſch und ächt orientaliſch 
mit feinem Holzgetäfel, feiner originellen Fenſterform und 
den eigenthümlichen Verhältniſſen feiner Stockwerke. Treten 
wir durch den kellerartigen Eingang ſeines Erdgeſchoſſes 
ins Innere, jo nimmt uns zuerſt ein großer ziemlich ſchmuck⸗ 
loſer, von einfachen Rundbogenarcaden umgebener Patio 
auf. Von deſſen vorderer Seite führt eine breite Treppe in 
denjenigen Theil des erſten Stockwerkes, welchen man den 
Feſtſaalbau nennen könnte. Hier gruppiren ſich einige acht 
größere oder mittlere Säle um einen ſchönen mauriſchen 
innern Hof. Die beiden Hauptſäle waren zur Zeit der vor 
ſechs Jahren verliehenen, aber gleich darauf verunglückten 
Conſtitution in Sitzungslocale verwandelt worden und ſind noch 
jetzt mit dem ganzen ſchwerfälligen Apparat einer modernen 
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Deputirtenkammer, mit langen Reihen maffiver Lehnjtühle, 
mit einem Thron für den Souverän und einer Tribüne für 
Präſidenten und Redner ausgeftattet, das größere Local in 
der Weiſe eines Parlaments, das kleinere in derjenigen eines 
Conſeils oder etwa eines kleinen Senats, ein Apparat, der 
ſehr im Widerſpruch ſteht mit der ächt mauriſchen Aus 
ſchmüdung der Wände und Decken. Namentlich in dem 
kleinern Saal, einer volllommnen Rotunde, von einer gracibſen 
Kuppel gekrönt, zeigt fi die mauriſche Kunſt in ihrer vollen 
Schönheit. Die Decke iſt ein wahres Meiſterſtück, mit jenen 
zierlichen Figuren und kunſtvollen Arabeslen in Gyps reich 
beladen, welche die Araber Nogſch Hadyd nennen und für die 
wir nur den annähernden Ausdruck arabesliſche Stullatur 
beſitzen. Es iſt unzweifelhaft, daß die Verzierungen dieſer 
Kuppeldecke dem berühmten Noqſch Hadyd der Alhambra in 
Granada um nichts nachſtehen, ein Beweis, wie lange ſich 
dieſe edle Kunſt bei den Mauren erhalten hat, denn biefe 
Arbeit wurde erſt zu Anfang unſeres Jahrhunderts vollendet. 

Ein anderer Theil des erſten Stockwerke beſteht mehr 
aus kleinern, für Wohnungen eingerichteten Gemächern. In 
ihm befindet ſich ein allerliebſter Patio mit Arcaden von ber 
graciöſeſten Bogenform und um ihn gruppiren ſich viele mit 
alcovenartigen Niſchen verſehene kleine Stuben, reich mit 
glaſirten Fließen, Marmor, Stuklatur und buntem Holzgetäfel 
geſchmückt. Ihr Ende erreicht dieſe Gemächerreihe in einem 
rings von Glasfenſtern umgebenen Pavillon, in dem der Bey 
im Ramadhaͤn die Tage zubringt, ein ächt orientaliſches 
Gemach, das Ausſicht auf die zwei belebteſten Baſare von 
Tunis gewährt. 

In nächſter Nähe, dem „Där el Bey“ gegenüber, liegt 
eine der ſchönſten kleinen Moſcheen, ganz mit reichen Marmor⸗ 
ſculpturen bedeckt, von einem zierlichen ſechseckigen Minaret 
überragt, deſſen oberer Theil einen trommelartigen Erler 
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bildet und mit Stuff und Fließen reich verziert iſt. Das 
Där el Bey ſelbſt iſt eine zwar außen unanſehnliche, aber 
im Innern im ſchönſten orientaliſchen Styl gehaltene Baute, 
deren innere Höfe mit denjenigen des Alcazar in Sevilla 
wetteifern können. Nördlich von ihm liegt ein neuer, noch 
nicht ausgebauter Baſar, der eine der Zierden von Tunis 
zu werden verſpricht, und weſtlich zieht ſich eine lange Straße 
hin, in der ſich Paläſte an Paläſte reihen, in welchen die 
tuniſiſchen Großen ihre Stadtwohnungen haben. Von außen 
bildet gewöhnlich nur die Hausthür einen Schmuck dieſer 
Paläſte, dieſelbe iſt immer mit Arabesken von zahlloſen in 
Figuren geordneten Nagelköpfen geſchmückt und nicht ſelten 
zeigen ſich ihre Pfoſten reich mit Seulpturen überladen; 
einzelne Hausthüren koſten bis zu zehntauſend Thaler. Am 
Ende dieſes Viertels ſtoßen wir auf die maſſenhafte, impoſante 
Moſchee Sſayydy Moharris (gewöhnlich Mahres ausgeſprochen), 
das einzige Gebäude in Tunis, bei welchem der Gentral: und 
Kuppelbau zur vollen Geltung gelangte. Hier ſehen wir der 
Kuppeln nicht weniger als neun, alle um die große Haupt⸗ 
kuppel herumgelagert, jo daß die Moſchee am meiſten von 
allen in Tunis einer orientaliſchen, wie wir fie in Conſtantinopel 
ſehen, entſpricht. 

Auf der andern Seite des Där el Bey haben wir im 
Nordoſt noch die Baſare der „Dſcheräba“, d. h. der Bewohner 
der Inſel Dſcherba, welche hier die wollenen Decken, das Fa⸗ 
brikat ihrer Heimath, ſowie grobe Fußteppiche feilbieten, 
ferner den „Sſug eſſ Sſarädſchiya“, d. h. den „Baſar der 
Sattler“, wo alle zum Pferdegeſchirr gehörigen Lederartikel 
verfertigt werden. Unter dieſen finden ſich manchmal ſehr 
ſchöne, mit Gold und Silber geſtickte Sättel, welche von dem 
arabiſchen Qäyid's oft für ſehr bedeutende Summen erſtanden 
werden. An dieſem Ende der innern Stadt befindet ſich das 
„Bäb Benära“, welches wir das vierte Thor der Altſtadt 
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nennen müſſen. Als erſtes haben wir nämlich das Seethor 
angeführt. Das zweite gegen Süden gelegene wäre dann 
das Bab el Dſcheſyra, nach welchem die öſtliche Vorſtadt 
ihren Namen führt, das dritte, das „Bab Dſchedyd“ oder 
das „neue“ Thor, und das vierte das ebengenannte. Den 
Mauerkreis der Altſtadt weiterverfolgend, haben wir dann 
noch im Nordoſt das fünfte Thor „Bab Benät“ oder Mädchen⸗ 
thor“, im Oſten das „Bäb eſſ Sſuyqa“ oder „Thor des 
kleinen Baſars“, nach welchem die öſtliche Vorſtadt benannt 
iſt, und endlich das an das Judenviertel grenzende „Bäb 
Qartadſchenna“ oder Thor von Karthago, von wo aus wir 
wieder das Seethor erreichen, ſo daß wir alſo im Ganzen 
in Tunis jetzt neun äußere und ſieben innere Thore gefunden 
haben. Von den innern Thoren ſind freilich einige jetzt nur 
noch bloße Mauerbreſchen, eines, das „Bab Qartadſchenna“, iſt 
ſogar ganz verſchwunden, aber die Stelle, wo ſie lagen, be⸗ 
wahrt doch ihren Namen und verleiht ihn der ganzen Um⸗ 
gebung. 

Wenden wir uns von Bäb Benära nach dem ſüdweſt⸗ 
lichen Theil der Stadt, ſo führt uns der Weg an einer 
andern größeren Moſchee, „Dſchaͤmi' el Qagr“, vorbei, deren 
reichverzierter Minaret ein getreues Beiſpiel des ächt maus 
riſchen Styls bildet. Unweit davon liegt das Grab eines 
alten Dauletly (Dey), welcher vor der Begründung der jetzigen 
Dynaſtie der Bey's herrſchte. Wie alle die zahlreichen Gräber 
von Heiligen, Fürſten und hohen Perſonen, welche es in 
Tunis giebt, ſo zeigt ſich auch dieſe Grabkapelle als ein 
Kuppelbau, deſſen Gewölbe mit grünangeſtrichenen Ziegeln 
gedeckt iſt, während die Kuppeln der Moſcheen ſtets weiß find, 
Eine lange, vielgewundene Gaſſe, „Sagat el chomſſa“, führt 
von hier nach dem niederen Theil der Altſtadt hinab und 
zwar zunächſt in einen ſehr weitläufigen Baſar, der aus 
mehreren Budenſtraßen beſteht und den allgemeinen Namen 


46 


„Sſug el balad“, d. h. „Stadtmarkt“ führt. Er iſt dem Ver⸗ 
kauf aller möglichen Waaren, meiſtens jedoch demjenigen von 
Lebensmitteln gewidmet und bildet den ganzen Tag hindurch 
das Centrum eines regen Lebens, während die andern Baſare 
nur am Morgen lebhaft zu ſein pflegen. An ihn ſtößt ein 
andrer Baſar „Sſug el Aer“, d. h. der „Nachmittagsmarkt“, 
welcher ſeinem Namen entſprechend, in der ſpäteren Tages: 
zeit am Lebhafteſten zu ſein pflegt, ein Umſtand, der in mos⸗ 
limiſchen Städten, in denen ſonſt faſt alle Geſchäfte Morgens 
abgemacht werden, beinahe beiſpiellos ift. In dieſem Quar⸗ 
tier liegen zwei ſchöne Moſcheen, die Dſchami' el Dſchedyd 
(neue Moſchee) und die „Dſchaͤm Bäb Dſcheſyra Dachläny“, 
d. h. „die Moſchee innerhalb des Inſelthors“, ein Name, den 
fie zur Unterſcheidung von einer grade außerhalb des Inſel⸗ 
thors gelegenen anderen Moſchee führt; letztere, die „Dſchami“ 
Baͤb Dſcheſyra berany“, d. h. die Moſchee außerhalb des 
Inſelthors, beſitzt einen ſchlanken, mehr einem unſrer Kirch⸗ 
thürme ähnlichen Minaret. 

Unweit hiervon, im Innern der Altſtadt, zwiſchen dem 
„Bäb el Dſcheſyra“ und dem „Bäb el Dſchedyd“ liegt eine 
Gruppe kleiner ſchiefergedeckter Kuppelbauten, die Begräb⸗ 
nißkapellen der regierenden Dynaſtie, von außen ziemlich 
ſchmucklos, aber innen nach den Berichten der Araber, welche 
fie allein betreten dürfen, mit Marmor, Stuff und Fließen 
reichlich ausgeſtattet. Mit dieſen Grabkapellen hängen zwei 
fromme Stiftungen zuſammen, Convicte oder Koſthäuſer für 
arme Studierende, Medraſſa genannt. Solcher Medraſſa giebt 
es überhaupt in Tunis eine große Anzahl. 

Was die Bäder betrifft, ſo zählt die Stadt deren viel⸗ 
leicht einige vierzig, deren vorzüglichſte das Hammam el 
Dauletly (Bad des Dey), Hammäm eg Cabarhyn (Bad der 
Tüncher) ſind, von welchen ſich jedoch kein einziges durch 
Größe oder architektoniſche Schönheit auszeichnet. Der mitt- 
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lere, von Säulenarcaden umgebene Hauptſaal, in welchem 
man ſich aus⸗ und ankleidet, iſt bei allen in demſelben Styl 
gebaut, die Arcaden ſind von moderner Form und unan⸗ 
ſehnlich; eine beſonders originelle Wandzierde aller dieſer 
Badeſtuben bilden die komiſchen, grellgelben oder blauen Löwen 
von höchſt ſteifer, bizarrer Form, die Producte der Kunſt 
eines arabiſchen Malers, der Perſpective wie Nachahmung 
der Natur in gleicher Weiſe verachtet. 

An Gefängniſſen herrſcht gleichfalls kein Mangel. Das 
bedeutendſte derſelben iſt das ſogenannte „Där edh Dhoryba“, 
d. h. „das Haus der Prügel“, deſſen Erdgeſchoß aus großen, 
gewölbten Hallen beſteht, in denen die Gefangenen wenigſtens 
keinen Mangel an Raum haben, obgleich ihnen freilich ſonſt 
auch nichts, als der nackte Boden, geboten wird. In einigen 
kleinen Zimmern im Erdgeſchoß befinden ſich Gefängniſſe, 
welche für vornehmer gelten, wohin der Qayid der Juden 
feine Religionsgenoſſen und die Conſuln ihre Landsleute zu 
ſperren pflegten. Zur Zeit, als ich dieß Gefängniß beſuchte, 
hatte nur der engliſche Conſul von ihm Gebrauch gemacht 
und zwar, um einige zwanzig ſpitzbübiſcher Malteſer dort 
feſtzuſetzen. Dieſe engen Räume kamen mir jedoch ungleich 
widerlicher, ſchmutziger und verpeſteter vor, als das gewöhn⸗ 
liche arabiſche Gefängniß. 

In einem großen Saal des erſten Stockwerkes des 
„Hauſes der Prügel“ pflegt der Dauletly (die Bedeutung 
dieſes Worts iſt „Dey“, es bezeichnete früher den Mitregenten, 
ja in älterer Zeit den Gebieter der Bey's von Tunis, iſt 
aber jetzt zum leeren Titel herabgeſunken, den man dem 
Militärgouverneur der Stadt Tunis beilegt) allwöchentlich 
ſeine polizeigerichtlichen Sitzungen zu halten. Dieſen wohnte 
ich öfters bei, kann alſo als Augenzeuge das etwas allzu⸗ 
ſummariſche Gerichtsverfahren, welches dieſer Würdenträger 
handhabte, ſchildern. Publicum pflegte bei dieſen Audienzen 
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außer mir gewöhnlich nicht vorhanden zu fein. Die Araber find 
nicht neugierig, am Allerwenigſten aber unterhält es ſie, ein 
Paar arme Schlucker von officiellen Mißhandlern geſchunden 
zu ſehen. Denn auf etwas Andres liefen dieſe Sitzungen nicht 
hinaus. Ich bin überzeugt, daß neun Zehntel der Gerichts⸗ 
ſprüche Ungerechtigkeiten waren und zwar, wenn man ſo 
ſagen kann, durchaus unparteiiſche Ungerechtigkeiten, denn 
der Gouverneur hatte gar kein Intereſſe dabei, ob die Leute 
beſtraft wurden oder nicht, ſondern ſtrafte ſie lediglich ſogleich 
auf der Stelle ab, um die Procedur abzukürzen. Das war 
ächt ſummariſche Juſtiz. Gewöhnlich ging es dabei folgender⸗ 
maßen her. Drei oder vier barbariſch rohe Polizeiſoldaten 
ſchleppten einen armen zerlumpten Beduinen herein, der 
laut ſchrie und Gott und die Welt um Barmherzigkeit an⸗ 
rief. Aber da half nichts, er wurde mit Stößen, Püffen 
und Schlägen vor den Dauletly gebracht, und wenn er in 
zerlumpten Kleidern in das „Haus der Prügel“ gekommen 
war, ſo konnte er ſicher ſein, nur noch mit durchſichtigen 
Fetzen behangen vor den Gouverneur geſtellt zu werden, ſo 
energiſch hatten die Häſcher an ihm herumgezerrt. Nun begann 
der eine Polieiſt vorzutragen, was das Verbrechen ſei, deſſen 
der Delinquent angeklagt war. Gewöhnlich beſtand dieß in 
einer ziemlich unſchuldigen Kleinigkeit; Delinquent hatte einem 
Gläubiger nicht zahlen wollen (d. h. nicht können), er hatte 
einen Streit auf der Straße gehabt, er war nach Sonnen⸗ 
untergang ohne Laterne gefunden worden, oder ſollte irgend 
etwas Irreligiöſes geſagt haben u. ſ. w. Nun fuhr der 
Dauletly den armen Schlucker an: Was haſt du zu deiner 
Rechtfertigung zu ſagen, Hund? Aber kaum hatte der ſo An⸗ 
geredete den Mund geöffnet, ſo verlor auch ſchon der Würden⸗ 
träger die Geduld und ſchrie: „Schnell in's Gefängniß mit 
ihm!“ Darauf wurde er unter derſelben zärtlichen Behand⸗ 
lungsweiſe abgeführt, um im Gefängniß, Gott weiß, wie 
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lange zu bleiben, vielleicht vergeſſen zu werden. Im „Haus 
der Prügel“ findet nämlich keine regelmäßige Strafzeit ihre 
Antvendung, die Delinquenten bleiben darinnen, jo lange es 
den Beamten beliebt, und wenn fie befreit werden, To geſchieht 
dieß lediglich, weil zuviel neue da ſind, für die ſie Platz 
machen müſſen. Außer diefem und einigen andern Gefäng⸗ 
niſſen für Männer, giebt es auch noch ganz beſonders myſte⸗ 
riöſe Frauenkerker. 

Auch von Kaſernen finden ſich außer der ſchon genannten 
Hoſſayniya in Tunis noch viele, deren jede, je nach verſchiedenen 
Waffengattungen oder verſchiedenen nationalen Elementen eine 
andere Beſtimmung hat; einige ſind in der That Invaliden⸗ 
häuſer, meiſtens dienen fie jetzt jedoch als Proviantkammern, 
Montirungsmagazine u. ſ. w., während nur die erwähnte Keſchla 
Hoffayniya noch ihrem urſprünglichen Zwecke entſpricht. 
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Zweites Capitel. 


Allgemeiner Ueberblick über die verſchiedenen Schichten 
der Bevölkerung. 


Die Europäer in Tunis. — Ihre ansnahmsweife günflige Stellung. — Einſtaß 
des Orients auf ihre Morafität. — Confufu und ißte Nadjaffer. — Der 
Conſal der Republik San Marino. — Standalſacht der Tunifer Sranken. — 
Unehrfichkeit einzelner Beamten. — Die Juden in Tunis. — Die tiefe Stufe, 
welche fie einnehmen. — Verfucie, ihr Scicifat zu Beffern. — Neidithum 
eingehner Juden. — Unehtlichteil. — Schmutz des jüdischen Dierk Die 
Mosfims von Tunis. — Ihr Verfaften gegenuber Andersgläubigen. — Aber» 
glauben. — Wunderfihe Heifige. — Mefigiöfe Perfönfichkeiten. — viel. 
meißerei. — Ihre beschränkte Anwendung. — Der eigentliche Bärgerflaud. — 
Seine Tugenden und Sehler. — Tracht der Männer und Sranen. — Die Matt» 
lußen. — Die Rufagly's. — Die Suawud. — Die Dffebäfiye. — Die 
Dfejeräba und andere Retzer. — Sellſame Gebrauche heim Boltesdienf. 


In keiner Stadt bieten vielleicht die verſchiedenen Ele⸗ 
mente, aus welchen die Bevölkerung beſteht, größere Contraſte 
in ihrer äußeren Erſcheinung, in ihren Sitten und Gebräuchen, 
ihren moraliſchen oder unmoraliſchen Inſtinkten, in ihren re⸗ 
ligiöſen Meinungen, ihren Rechtsanſchauungen und ihrem all: 
gemeinen Bildungszuſtande dar, wie in Tunis. Unter dieſen 
Elementen ſteht uns ſelbſtredend das europäiſche am Nächſten, 
welches hier durch einige zehn⸗ bis zwölftauſend Vertreter 
repräſentirt iſt, und mit dem wir uns deßhalb zuerſt be⸗ 
ſchäftigen wollen. Wäre dieſes Element unverfälſcht ſeinem 
Urſprunge treu geblieben, das heißt würde es die Sitten und 
Anſchauungen Europa's noch jetzt jo wiederſpiegeln, daß wir 
in ihm nur ein Bild unfrer Heimath wiederzufinden glauben 
könnten, ſo wäre natürlich jede Beſchreibung desſelben inter⸗ 
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eſſelos und überflüſſig. Dem iſt jedoch nicht ſo. Die in 
Tunis anſäſſigen Europäer, von welchen wir den größten 
Theil vielleicht richtiger Levantiner nennen ſollten, ſind in 
der That ihrer urſprünglichen Heimath entfremdet. Sie ſind 
nur noch dem Namen nach und in der äußeren Erſcheinung 
Europäer, der Sprache nach ſind ſie es nicht immer, denn 
viele finden bei Weitem mehr Leichtigkeit, ſich arabiſch aus⸗ 
zudrücken, als in dem Idiom ihres Mutterlandes. Aber ob: 
gleich fie aufgehört haben, Europäer zu ſein, jo find fie doch 
deßhalb keineswegs Eingeborne im vollen Sinne des Worts 
geworden. Sie bilden vielmehr ein Völkchen sui generis, 
eine kleine zwitterhafte Miſchlingsnation, welche ihre eignen 
Sitten und Gewohnheiten, ihre eignen Tugenden und Laſter 
beſitzt, und welche, trotz der Mannichfaltigkeit des Urſprungs 
ihrer verſchiedenen Elemente, dennoch in vielen Allgemeinheiten 
übereinſtimmt und ſich durch dieſe vom wirklichen Europäer 
ebenſogut wie vom Eingebornen unterſcheidet. 

Zu dieſen Allgemeinheiten gehört zuerſt eine eigenthüm⸗ 
liche Rechtsanſchauung, welche in den ſeltſamen juridiſchen 
Verhältniſſen wurzelt, unter denen der Schützling europäiſcher 
Conſulate hier lebt. Der Umſtand, daß ein folder Schützling 
von der einheimiſchen Jurisdiction völlig frei iſt, daß er nur 
von ſeinem Conſul gerichtet werden kann, deſſen Regiment ge⸗ 
wöhnlich ein höchſt ſanftes, oft ein allzu nachſichtiges zu fein pflegt, 
erzeugt das Gefühl einer Unabhängigkeit, ja einen gewiſſen 
Uebermuth, der an und für ſich kein Uebel wäre, ginge er 
nicht allzuoft mit einer ſittlichen Laxheit und einem Bewußt⸗ 
ſein von rechtlicher Ungebundenheit Hand in Hand, welche 
jedes geordneten Rechtszuſtandes ſpotten. Der hier lebende 
Europäer weiß es aus Erfahrung, daß der Conſul, ſein ein⸗ 
ziger Richter, ein großes Widerſtreben gegen ein energiſches 
Auftreten in Rechtsſachen empfindet, daß er gewöhnlich nur 
die gröbſten Vergehen und ſelbſt dieſe kaum vor ſein Tri⸗ 
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bunal fordert; was Wunder alſo, wenn er ſich durch recht⸗ 
liche Gründe nur ſchwach beeinfluſſen läßt und ſehr wenig 
Reſpect vor ihnen hegt. Iſt ſeine moraliſche Dispoſition 
zum Böſen geneigt, ſo findet er hier das beſte Feld, dieß 
mit einem gewiſſen Grade von Ungeſtraftheit ausüben zu 
können. Der Umſtand, daß große Verbrechen, wie in Tunis 
überhaupt, fo auch in deſſen europäiſchem Viertel verhältniß⸗ 
mäßig ſelten ſind, iſt vielleicht eher einem glücklichen Zufall 
zuzuſchreiben, welcher hierher meiſt Angehörige ſolcher Na⸗ 
tionen geführt hat, deren Gemüthsart eine ſanfte iſt, nicht 
aber dem Mangel an Gelegenheit. Ein ſolches Volk von 
ſanfter Gemüthsart ſind die Malteſer, welche über die Hälfte 
der europäiſchen Bevölkerung von Tunis bilden. So lange 
fie allein oder wenigſtens zum überwiegenden Theil das Proleta⸗ 
riat des Frankenviertels ausmachten, gehörten Mordthaten und 
Todtſchläge zu den größten Seltenheiten. Anders iſt dieß erſt 
vor wenigen Jahren geworden, ſeit ſich ein andres Element 
des Proletariats hier eingefunden hat, nämlich die zahlreichen 
vor der Conſeription entlaufenen Süditaliener und Sieilianer. 
Dieſe haben dem europäiſchen Stadttheil nun den traurigen 
Ruhm verſchafft, daß in ihm faſt ausſchließlich vom ganzen 
Stadtgebiet von Tunis blutige Verbrechen begangen werden. 

Eine höchſt nachtheilige Folge der Ungebundenheit, deren 
ſich die Europäer hier erfreuen, bildet ihr Widerwille gegen 
jede, ſelbſt die vom allgemeinen Beſten gebieteriſch geforderte 
Verpflichtung. So hat man bis jetzt die Bewohner des 
Franlenviertels noch nicht dahin bringen können, ihre Straßen 
rein zu halten, welche die ſchmutzigſten, ungeſundeſten und übel: 
riechendſten von ganz Tunis ſind, oder ſich einer kleinen Abgabe zu 
unterziehen, welche die Conſuln in Vorſchlag brachten, um endlich 
einmal eine von den einfachſten Sanitätsgrundſätzen gebotene 
Straßenpolizei in's Leben zu rufen. Aller Eifer der Conſuln 
ſcheiterte an dem böſen Willen ihrer Schutzbefohlenen, welche 
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nicht zum Leiſten einer Abgabe angehalten werden konnten, 
da den Conſuln bis jetzt nur die juridiſche, nicht aber die 
ſtraßenpolizeiliche Gewalt zuſtand. So ſtanden alſo die Euro⸗ 
päer in Tunis eigentlich unter gar keiner ſtädtiſch⸗polizeilichen 
Autorität. In neueſter Zeit verſpricht dieß jedoch anders zu 
werden. Die Conſuln, in dieſer Frage glücklicherweiſe einig, 
haben zu Ende des vorigen Jahres (1868), von ihren Ne 
gierungen die Ermächtigung nachgeſucht und auch wirklich 
alle erhalten, von ihren Schutzbefohlenen Abgaben zu ſtraßen⸗ 
polizeilichen Zwecken zu erheben, und ſo dürfte denn in Zu⸗ 
kunft das Frankenviertel nicht mehr das ſchmutzigſte der Stadt 
und ein häßlicher Schandfleck für die ſogenannten civiliſirten 
Nationen bleiben. Zu was für Lächerlichkeiten und zugleich 
zu welch' läſtigen Störungen die Mängel führen, welche dem 
Syſtem der conſulariſchen Juſtiz ankleben, dazu lann uns 
folgendes Beiſpiel einen treffenden Beleg liefern. Wird es 
den Conſuln ſchon ſchwer, Polizei und Juſtiz auszuüben, 
wenn es ſich nur um ihre eigenen Untergebenen handelt, 
ſo nehmen dieſe Schwierigkeiten jedoch noch viel größere Ver⸗ 
hältniſſe an, wenn es ſich um einen Conflict zwiſchen Unter⸗ 
gebenen verſchiedener Conſulate handelt. In ſolchen Fällen, mag 
auch das Recht des Einen und das Unrecht des Andern noch 
ſo klar auf der Hand liegen, ſo erfolgt doch jedesmal ein 
endloſer Proceß, den die Advocaten der reſpectiven Conſulate 
ausfechten und von dem ſie ſich mäſten, bis die erbärmlichſte 
Kleinigkeit und die einfachſte Rechtsfrage, die bei uns ein 
Richter erſter Inſtanz entſcheiden würde, ihre Erledigung ge⸗ 
funden hat. In privatrechtliche Fällen treffen freilich die 
Folgen dieſes Uebels, wie groß es auch ſein mag, doch immer 
nur Einzelne. Sind aber ſolche Fälle mit Fragen aus andern 
Rechtsgebieten complicirt, zum Beiſpiel mit ſolchen aus dem 
Straßenpolizeirecht oder der Sanitätsjurisprudenz, ſo droht 
die Verzögerung ihrer Löſung für die geſammte Bevölkerung 
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eine Calamität zu werden. So war es in dem zu be 
ſprechenden Falle. Die Sache verhielt ſich folgendermaßen: 
In der „Straße der Malteſer“, einer der ſchmutzigſten von 

Tunis, aber leider einer der unvermeidlichſten, durch die faſt 
alle Bewohner des Frankenviertels täglich paſſiren müſſen, 
war nach einem Hausbrande ein großer Haufe von Trümmern, 
Erde, Aſche u. ſ. w. mitten auf dem Gaſſenraume liegen ger 
blieben. Niemand wollte dieſen Schutthaufen, der allmählig 
durch Gaſſenkoth und durch Unrath, welchen die benachbarten 
Malteſer darauf entluden, zu einem die ganze Straße ver⸗ 
peſtenden Ungethüm anwuchs, hinwegräumen. Der Eigen⸗ 
thümer des abgebrannten Hauſes behauptete, ſein Miether, 
der zur Zeit des Brandausbruches darin wohnte, habe die 
Verpflichtung, den Schutt wegzuräumen, und der Miether 
ſchickte die Verpflichtung dem Hauseigenthümer zurück. Da 
Beide verſchiedenen Nationen angehörten, ſo mußten nun die 
Conſulate die Sache ausfechten, was ſie glaube ich auch ſechs 
Monate lang thaten, worüber ſie aber ſchließlich wegen einer 
Competenzfrage nicht einig werden konnten. Unterdeſſen ver⸗ 
ſperrt aber der Schutthaufen nach wie vor die Straße, verpeſtet 
die Luft und die Conſuln ſelbſt, welche alle Tage daran vorbei 
fahren, müſſen ſich ſagen, was für ein mangelhaftes Ding doch 
ihr Juſtizverfahren ſei. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, welche wir bei den in Tunis 
angeſiedelten Europäern beobachten, wurzelt in dem merkwür⸗ 
digen Einfluß, welchen, trotz der Verſchiedenheit der Religion 
und trotz der tiefen Verachtung, mit welcher der chriſtliche 
Levantiner auf die Moslims herabſieht, eben dieſe Moslims 
auf die Sitten und Gewohnheiten der Franken ausgeübt 
haben. Eine Folge dieſes Einfluſſes, welche dem Fremden 
am Auffallendſten entgegentritt, bilden die faſt orientaliſche 
Lebensweiſe und häuslichen Gewohnheiten der Levantiner. 
Ohne daß ſie einen eigentlichen Harem kennen, ja obgleich 
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fie dieſen Begriff höchlichſt verabſcheuen, jo führen doch in 
der That ihre weiblichen Angehörigen häufig das abge 
ſchloſſene Leben moslimiſcher Haremsgeſchöpfe. Jedes Haus⸗ 
weſen zieht ſich hier mit beinahe orientaliſcher Abgeſchloſſen⸗ 
heit von der Außenwelt zurück, die Frauen gehen ſelten aus, 
der Mann beſorgt die Einkäufe für die Küche; ja ſelbſt auf 
dieſen Herrn der Schöpfung erſtreckt ſich der einheimiſche 
Einfluß; ſeine Berührungen mit der Außenwelt beſchränken 
ſich auf das Geſchäftliche; Erholung und Vergnügen kann 
er nur in ſeiner Häuslichkeit finden. Dieſem Umſtand iſt es 
vielleicht zuzuſchreiben, daß die Moral der hieſigen Europäer 
in Bezug auf die geſchlechtlichen Verhältniſſe nicht ſo ver⸗ 
derbt erſcheint, als man es aus ihrem allgemeinen tiefen 
Standpunkt der Moralität ſchließen möchte. Daß dieſer 
Standpunkt aber ein tiefer ſei, beweiſt das laxe Ehrlichkeits⸗ 
gefühl, welches ſich bei allen geſchäftlichen Beziehungen geltend 
macht. Ehrlichkeit iſt bei der großen Mehrzahl der Tuniſer 
Franken eine gänzlich außer Credit gekommene Tugend; ſo 
daß derjenige, welcher dieſe antediluvianiſche Eigenſchaft hier 
zur Geltung bringen wollte, als Sonderling verlacht werden 
würde. Als Entſchuldigung für dieſen Mangel an Ehr⸗ 
lichkeit hört man hier nicht ſelten den Umſtand anführen, 
daß die Juden, in deren Händen faſt der ganze Handel iſt, 
ja auch und zwar auf die unverſchämteſte Weiſe betrügen, 
und daß kein Kaufmann hier auf einen grünen Zweig kommen 
könne, welcher ſich dieſe nicht zum Beiſpiel nehmen wolle. 
Auch an lächerlichen Seiten fehlt es den hier wohnenden 
Levantinern nicht. Eine der komiſchſten derſelben iſt vielleicht 
jene kleinliche Pedanterie, mit welcher ſie die geringfügigſten 
europäiſchen Coſtümregeln beobachten. Von europäiſcher Bil: 
dung beſitzen ſie faſt nichts, aber im Aeußern auch nur um 
ein Haarbreit von europäiſcher Sitte abzuweichen, das ſcheint 
ihnen die ärgſte Ketzerei. Nirgends findet der ofenrohrartige 
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Cylinder größere Verehrer als unter den Franken in Tunis, 
nirgends widmet man der Mode größere Aufmerkſamkeit, 
nirgends hängt man ſo feſt an den erbärmlichſten Kleinlich⸗ 
keiten der äußern Ausſtattung des Europäers. Wehe Dem⸗ 
jenigen, welcher glaubt, deßwegen, weil er in einem barba⸗ 
riſchen Lande iſt, ſich in ſeinem Anzug ein wenig gehen laſſen 
zu können, ſeine alten Kleider auftragen will, oder nicht Geld 
und Gelegenheit hat, um ſich neumodiſche aus Paris kommen 
zu laſſen, denn von wo anders läßt kein Tuniſer Franke, 
der ſich zur erſten Geſellſchaft rechnet, feine Kleider kommen. 
Ein gar nicht mehr junger Mann, aber unverbeſſerlicher 
Stutzer, der einſt den Löwen der europäiſchen Colonie in 
Tunis ſpielte, unterhielt mich einmal einen ganzen Abend 
über — man rathe! — den Frack des franzöſiſchen Conſuls. 
Dieſer letztere Herr iſt nämlich ſo vernünftig, nicht über⸗ 
trieben viel auf Toilette zu halten und trug an jenem Abend 
einen Frack, der vielleicht altmodiſch war, den ich aber gewiß 
nicht bemerkt haben würde, hätte mich nicht das Orakel der 
Mode in Tunis darauf aufmerkſam gemacht. Wie kann man 
ein fo altmodiſches Kleidungsſtück tragen! mit zwanzig Aus: 
rufungszeichen, das war das dritte Wort des Löwen von Tunis. 
Ein anderer, etwas jüngerer, erſt angehender Löwe ftellte mich 
einmal ernſtlich darüber zur Rede, warum ich meine Cravatte 
immer auf dieſelbe Weiſe binde. „Ich könnte es vor Lange⸗ 
weile nicht aushalten“, behauptete er, „wenn ich ſtets mein 
Halstuch nach einem Modell tragen müßte.“ Im Clubb von 
Tunis hörte ich die Elite der männlichen Jugend allen Ernſtes 
die Frage ſtudiren, welche Hoſenfarbe am Modernſten ſei! 
O Gott! und um ſolche Sachen zu hören, kommt man nach 
Afrika. Lieber die Wüſte als ein Frankenviertel in einer 
afrikaniſchen Stadt. 

Die reichere und vornehmere Klaſſe von Europäern, wo⸗ 
zu die Conſulsfamilien, deren einzelne oft ſchon ſeit Gene⸗ 
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rationen hier anſäſſig ſind, das Perſonal der Conſulate, ferner 
die reicheren Kaufleute, Bankiers und die zahlreichen chriſt⸗ 
lichen Beamten der hieſigen Regierung gehören, zeichnet ſich 
durch eine ihr eigenthümliche Lächerlichkeit aus, welche wir 
in unſrer Heimath zuweilen auch, jedoch nirgends zu ſolch' 
üppiger Blüthe gedeihen ſehen, wie in der ſchönen Stadt 
Tunis. Dieſe Lächerlichkeit beſteht in einer wahrhaft knaben⸗ 
haften Sucht nach goldenen Mützenlitzen, nach Ordensbändern 
und andern eitlen Auszeichnungen, welche hier ſo gemein ſind, 
daß ſie aufhören, letzteren Namen zu verdienen. Die goldnen 
Mützenlitzen, welche hier das äußere Merkzeichen einer offi⸗ 
ciellen Stellung auswärtiger Unterthanen bilden, werden 
nämlich in Tunis nicht nur von allen Conſuln, ihren Seere⸗ 
tären, Kanzlern, Coneipiſten u. ſ. w., ſondern außerdem noch 
von einer Anzahl von Menſchen getragen, welche ſich etwas 
darauf zu Gute thun, ein kleines Aemtchen bei irgend einer 
hier beſtehenden europäiſchen Inſtitution auszufüllen. So 
schmücken ſich die Beamten des franzöſiſchen Telegraphen, der 
italieniſchen Poſt und andrer gleich hochwichtiger Anſtalten 
mit goldberänderten Mützen und fallen damit den armen 
Tuniſern nicht wenig in die Augen, welche vor lauter Gold⸗ 
glanz nicht mehr wiſſen, wo ihnen der Kopf ſteht. 

Da die Conſuln in Tunis eine ſo bevorzugte Stellung 
einnehmen, ſo lonnte es nicht fehlen, daß dieſe den Neid und 
die Eiferſucht vieler hier anſäſſiger Europäer erweckte oder 
kühne Wünſche und verwegene Pläne in ihnen hervorrief. 
Conſul zu werden, und ſei es auch nur von dem kleinſten und 
erbärmlichſten Fürſtenthum der Erde, das iſt der Traum 
eines jeden Europäers in Tunis. Leider giebt es aber der 
Staaten, welche in dieſer Regentſchaft wirkliche Intereſſen 
haben, nur verhältnißmäßig wenige, und deren Conſulate 
fanden ſich unglücklicher Weiſe von Männern beſetzt, die ſelbſt 
ein Tuniſer Tauſendkünſtler nicht aus ihrer Stellung hinaus⸗ 
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intriguiren konnte. In dieſer Verlegenheit kam es nun den 
Candidaten der Conſulate ſehr gelegen, daß einige Duodez⸗ 
ſtaaten, wie die Republik San Marino und das Fürſtenthum 
Monaco es nicht ſehr genau damit nahmen, ob ſie Intereſſen 
in Tunis haben mochten oder nicht, und ſich für Geld und 
gute Worte dazu herbeiließen, einen Conſul daſelbſt zu er⸗ 
nennen oder vielmehr den eitlen Titel eines Conſuls zu 
verleihen, eines Agenten, welcher zwar gar nichts zu thun 
hat, der aber in den Augen der hieſigen Regierung immer 
noch eine viel höhere Stellung einnimmt, als er verdient 
und als der Duodezſtaat für ſeinen Vertreter beanſpruchen 
kann, da ſich dieſe Regierung, deren geographiſche Kenntniſſe 
ſehr limitirter Natur ſind, unmöglich vorſtellen kann, wie 
klein und wie erbärmlich die beſagte Republik und das 
genannte Fürſtenthum denn eigentlich ſeien. Natürlich iſt 
von einem Gehalt für die Vertreter ſolcher Mächte in 
Miniatur nicht die Rede, ſie müſſen im Gegentheil noch froh 
fein, wenn ſich die Republik oder der Fürſt die Befriedigung 
ihrer Eitelkeit nicht allzu theuer bezahlen läßt. Aber fo 
eigenthümlich ſind die Verhältniſſe am hieſigen Hofe und der 
hieſigen Regierung beſchaffen, daß ein nach unſern Begriffen 
rein illuſoriſcher Titel nicht nur ein gewiſſes Preſtige aus: 
übt, ſondern ſelbſt baaren Vortheil abwirft, ſei es im Handel, 
indem jeder Conſul zollfreie Einfuhr beanſpruchen kann, ſei 
es bei gewiſſen Vorkommniſſen, wovon folgender Fall ein kurz: 
weiliges Beiſpiel liefern mag. 

Der jetzige Bey beſaß vor vier oder fünf Jahren einen 
italieniſchen Leibarzt, Namens Dr. Lumbroſo, ein Individuum, 
für welches der allerhöchſte Puls eine wahre Goldader geworden 
war. Als dieſer Mann anfing, ſeine Schätze anſehnlich genug 
zu finden, um in Tunis eine Rolle ſpielen zu können, empfand 
er auf einmal eine heftige Sehnſucht nach einer goldbelitzten 
Mütze, ohne welche ihm alles Gold in ſeinen Taſchen werthlos 
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ſchien. Tag und Nacht träumte er nur nur davon, Conſul 
zu werden, womöglich von einer Großmacht. Dieſen Traum 
in Wirklichkeit zu verwandeln, gab er ſich die größte Mühe 
und ſoll zu dieſem Zweck einige zweihundert Briefe an alle 
möglichen großen und kleinen Beamten in allen möglichen 
großen und kleinen Staaten geſchrieben haben, in denen die 
ſchönſten Verſprechungen von diplomatiſchen Vortheilen in 
Tunis den verſchiedenen Regierungen den Mund wäſſern 
machten. Keine dieſer Regierungen biß jedoch an, außer 
einer einzigen, derjenigen nämlich der älteſten, leider aber 
auch der kleinſten Republik der Erde. Wie es dem Doctor 
gelungen, die zwei Conſuln und ihre Senatoren, welche das 
Wohl des Freiſtaates leiten, zu beſtechen, weiß ich nicht, 
kurz, es gelang, Lumbroſo wurde zum Conſul von San 
Marino ernannt und der Bey von dieſem Ereigniß benach⸗ 
richtigt. Groß war das Erſtaunen bei Hofe, als man dieſe 
Ernennung des Vertreters eines Staates erfuhr, von deſſen 
Exiſtenz man bis jetzt nicht das Geringſte gewußt hatte. 
Aber ein Conſul iſt einmal ein Conſul und repräſentire er 
auch nur einige Bauerndörfer und ein paar Kuhſtälle, und 
ſo wurde auch Lumbroſo in förmlicher Audienz vom Bey 
empfangen, um ihm ſeine Creditive zu überreichen. Der 
Doctor hatte, um die Förmlichkeit feines erſten officiellen 
Auftretens zu erhöhen, ſich mit einem Gefolge umgeben, 
welches ein vollſtändiges Conſulatsperſonal vorſtellen ſollte. 
Natürlich hatte ſich die Republik nicht entvölkern können, um 
ihm dieſes Perſonal zu liefern, dasſelbe mußte vielmehr aus 
ſolchen Tuniſer Franken, welche in ihren ehrgeizigen Plänen 
ſich nicht bis zur Conſulswürde ſelbſt verſtiegen, ſondern mit 
den untergeordneten Stellen begnügten, gebilder werden. 
Einige Commis aus Handelsbureaux, ein Apothefergehülfe 
und, wie ich hörte, auch ein früherer Friſeur, das waren die 
Herren, welche Lumbroſo in die improviſirten und von ihm 
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ſelbſt erfundenen Uniformen von Conſulatsſecretären, Kanzlern, 
Dragoman u. ſ. w. der Republik San Marino ſteckte. Für 
ſich ſelbſt hatte er ein wunderſchönes Staatskleid erdacht, 
welches diejenigen der übrigen Conſuln vollkommen auszuſtechen 
beſtimmt war. Die erſte Vorſtellung des Conſuls der großen 
Republik ging denn auch wirklich mit dem feierlichſten Pomp 
von Statten, wie er bei dem Geſandten einer Großmacht 
nicht glänzender ſein konnte. 

Der Doctor, wohlbekannt mit den Eitelkeiten des hieſigen 
Hofes, fand bald darauf noch zweimal Gelegenheit, ähnliche 
Theateraufzüge zu veranſtalten, deren erſter wirklich von voll: 
endet komiſchem Effect war. Da der Bey von Tunis in den 
letzten zehn oder zwölf Jahren faſt von allen Souveränen 
größerer Staaten deren lebensgroße Oelporträts geſchenkt 
bekommen und ſehr hoch aufgenommen hatte, jo kam Lumbroſo 
auf den glücklichen Gedanken, etwas Aehnliches in Bezug auf 
ſeine Republik in Scene zu ſetzen. Die Porträts derjenigen 
Bauern, welche gerade in dem Freiſtaat die höchſten Würden 
bekleideten, würden natürlich wenig Eindruck auf den an 
Uniformen und Epauletten gewöhnten Bey gemacht haben. 
In dieſer Verlegenheit wußte ſich aber der Doctor zu helfen, 
indem er beſchloß, dem Fürſten das vermeintliche Bild des 
Schutzpatrons der Republik, des heiligen Marino ſelbſt, zu 
überreichen. Dieſes Gemälde, welches auf irgend einem Trödel: 
markt von Italien gekauft worden war und irgend einen 
beliebigen Heiligen vorſtellte, welchem man bei dieſer Gelegenheit 
den Namen des Heiligen Marino beigelegt hatte, wurde mit 
entſprechendem Ceremoniell und großem Pomp überreicht, und 
der erſtaunte Bey, welcher mit Bildern ganz anderer Art 
vertraut war, erblickte nun das Conterfei eines glatzköpfigen, 
weißbärtigen, alten Prieſters, mit einem goldenen Heiligen⸗ 
ſchein um den Kopf und mit einem goldbrocatnen Meßgewande 
bekleidet, von deſſen Verhältniß zu dem Freiftaat und wahrer 
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Bedeutung er keine Ahnung hatte, vielmehr in Bezug auf 
ihn glaubte, die ganze Republik ſei eine Art von geiſtlichem 
Staate und werde von beſagtem alten Prieſter gegenwärtig 
regiert. 

Der andere Theateraufzug, welchen der Doctor zu ſeiner 
eigenen Verherrlichung nöthig fand, zur Aufführung zu bringen, 
ſetzte dem ganzen Schwindel die Krone auf. Die Republik 
San Marino beſitzt nämlich einen Orden, welcher eigens auf 
Anrathen ſolcher Männer, wie Lumbroſo, vor wenigen Jahren 
zu dem Zwecke, um fremden Fürſten und Höfen Sand in 
die Augen zu ſtreuen, geſchaffen worden iſt, und mit deſſen 
Ueberreichung beſchloß der Doctor den Bey zu überraſchen, 
ähnlich wie letzterer in neueſter Zeit mit den Großkreuzen 
engliſcher und franzöſiſcher Orden geſchmückt worden war. 
Natürlich mußte die große Republik ihre Zuſtimmung geben, 
was ſie unter der Bedingung that, daß Lumbroſo die Inſignien 
des Ordens aus eignen Mitteln anſchaffen müſſe; dieß war 
freilich eine harte Nuß für die Zähne des Doctors, denn 
wenn auch die Republik klein iſt, ſo iſt ihr Orden doch 
groß und zwar größer und prächtiger, als der irgend einer 
Großmacht. 

Dennoch entſchloß ſich der große Conſul zu dieſem Opfer; 
der Orden wurde angeſchafft, in einer vergoldeten Staats: 
earoſſe nach dem Bardo gebracht, dort unter den üblichen 
Ceremonien überreicht und Lumbroſo zum Dank dafür mit 
einem tuniſiſchen geſchmückt, auch erhielt er außerdem noch 
höchſt anſehnliche Geſchenke, welche vielleicht mehr werth waren, 
als die ganze Republik mitſammt ihrem Orden. Das iſt 
nämlich des Pudels Kern, daß in dieſem Lande die Befriedigung 
ſolcher Eitelkeiten noch einen goldnen Boden hat, daß der 
Ueberreicher eines Ordens an den Bey in orientaliſcher Weiſe 
geehrt, d. h. in fürſtlicher Weiſe beſchenkt zu werden pflegt, 
und zwar nicht nur er ſelbſt, ſondern Alles, was um und an 
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ihn hängt, decorirt, reich belohnt und ſo vollauf für die Mühe, 
einige fade Hofceremonien abſolvirt zu haben, bezahlt wird. 
Dieſer Umſtand hat zur Folge, daß ein großer Theil des 
Hofperſonals und der im tuniſiſchen Dienſte ſtehenden Europäer, 
Griechen, Kopten oder Juden förmlich Jagd auf ſolche Fremde 
zu machen pflegt, welche in der Lage ſind, oder doch für 
fähig gehalten werden, bei ihren Regierungen dahin wirken 
zu können, daß der Bey einen neuen Orden bekomme: eine 
Excentricität, welche ich aus eigner Erfahrung verbürgen kann, 
denn auch an mich erging von Seiten eines im Dienſte des 
Bey ſtehenden, hochgeſtellten Europäers die Anfrage, ob ich 
nicht ſeinem Landesherrn auf irgend eine Weiſe den Orden 
irgend eines kleinen deutſchen Fürſten verſchaffen könne. Dieſe 
Zumuthung ſollte durch in Ausſicht geſtellte Geſchenke, ſowie 
durch das Verſprechen eines hohen Ordensgrades im Niſchan 
Iftichär eine beſonders verlockende Kraft gewinnen, eine Ver⸗ 
lockung, die zum Unglück des hohen Beamten an mir gänzlich 
verloren ging, auch dann verloren gegangen wäre, wenn ich 
ſelbſt die Macht beſeſſen hätte, den fraglichen Gegenſtand der 
Eitelkeit aus dem Ordensarchiv des fraglichen kleinen Fürſten⸗ 
thums heraufzubeſchwören. 

Zur Ehre unſeres Vaterlandes ſei es geſagt, daß noch 
kein deutſches Fürſtenthum und ſei es auch noch jo Hein, 
bis jetzt auf dieſen tuniſiſchen Ordensſchwindel eingegangen 
iſt. Dasſelbe kann man nicht von andern Ländern ſagen. 
So wurde vom Fürſtenthum Monaco einige Monate, nachdem 
die internationalen Freundſchaftsbezeugungen mit der oben⸗ 
genannten Republik ſo glänzend zur Aufführung gebracht worden 
waren, dieſelbe Comödie in Scene geſetzt, ein Generalconſul 
in Tunis ernannt und der Bey mit dem Orden des Duodez⸗ 
ſtaats geſchmückt, von deſſen wirklicher Kleinheit er natürlich 
keine Ahnung beſaß. Auch bei dieſer Gelegenheit regnete es 
Geſchenke und Decorationen. Ein ſo glänzendes Auftreten von 
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Kleinſtaaten, wie San Marino und Monaco, ſollte zuletzt noch 
die komiſche Folge haben, daß ſogar andere ſogenannte Fürſten, 
deren Familien ſchon ſeit Jahrhunderten aufgehört hatten, 
ein Fürſtenthum zu beſitzen, plötzlich den Ehrgeiz empfanden, 
mit dem Bey Orden auszutauſchen. So exiſtirt irgendwo in 
Italien noch ein Fürſt Gonzaga, welcher von den ehemaligen 
Herzögen von Mantua abſtammen ſoll und einen Orden beſitzt, 
welchen in Europa zwar kein anſtändiger Menſch zu tragen 
wagt, welcher aber in Tunis auf einmal eine ganze Claſſe 
ehrgeiziger Candidaten in's Daſein rief, die ſich alle danach 
ſehnten, mit dieſem Orden geſchmückt zu werden, ſobald es 
bekannt geworden war, daß irgend ein Intriguant den Bey 
bewogen hatte, ihn anzunehmen. Ebenſo ging es mit einem 
andern Orden, demjenigen vom heiligen Grabe, welchen jetzt ein 
Biſchof in Jeruſalem und ein Prior der Franciscaner in 
Rom verleihen; auch dieſer, einſt zur Bekämpfung der Un⸗ 
gläubigen gegründete, nun aber zur Käuflichleit herabgeſunkene 
Orden wurde dem Bey angehängt und von vielen Europäern 
in Tunis begehrt und in Empfang genommen. Endlich, um 
das Maaß der Eitelkeiten voll zu machen, giebt es noch 
einige von franzöſiſchen Geſellſchaften geſtiftete Medaillen, welche 
man auf der Bruſt fait eines jeden europäiſchen Beamten 
des Bey's ſowohl wie vieler Conſulate von Tunis findet, 
namentlich eine, welche aus Paris ſtammt, die der ſogenannten 
„Sauveteurs de la Seine“ zur Rettung der in der Seine 
Ertrinkenden gegründet, welche man übrigens auch bekommen 
kann, ohne den geringſten Ertrunkenen gerettet zu haben, 
wenn man ſich nur verpflichtet, der Geſellſchaft einen jährlichen 
Beitrag zu zahlen. 

Eine ſo durch goldbelitzte Mützen und Ordensbänder 
geſchmückte Klaſſe von Menſchen, wie diejenige, welche die 
erſte Geſellſchaft des Frankenviertels bildet, kann natürlich 
nicht ohne Excluſivität beſtehen. Auch bilden die Conſuln, 
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ihr Perſonal und die reicheren Kaufleute eine kleine Arifto: 
kratie, welche nicht gerne mit der übrigen Chriſtenheit von 
Tunis Händedrücke wechſelt. Da es dieſer Geſellſchaft jedoch 
an den in Europa üblichen Zerſtreuungen fehlt, da es in 
Tunis weder Theater noch Concert giebt und nur ſehr ſelten 
ein Fiedelbogen zum Tanze aufſpielt, ſo mußte man zu einer 
Unterhaltung andrer Art feine Zuflucht nehmen. Man 
wählte die ſchlechteſte und nach unſern Begriffen ungebildetſte, 
diejenige nämlich, allem Skandal nachzuſpüren, der ſich im 
Frankenviertel oder am Hofe etwa ergeben mochte, dieſen 
breit zu dreſchen und auszuſchmücken, ja nicht ſelten, wenn 
der Stoff ſich allzudürftig zeigte, gradezu zu erfinden; und 
jo lommt es, daß heut zu Tage im europäiſchen Stadttheil 
der Ruf keiner einzigen Dame auf zwei Füßen ſteht, und der 
Fremde, welcher bei ſeiner Ankunft mit einer Wolke von 
ſtandalluſtigem Geſchwätz überſchüttet wird, glaubt, Tunis 
müfje das leibhaftige Canopus des Juvenal ſein, ehe er ent 
deckt, daß in dieſem vielen Skandal denn doch wohl ein wenig 
Uebertreibung liegen könne. Tunis iſt allerdings nicht grade 
das Paradies vor dem Sündenfall, aber die Tuniſer Euro: 
päer find. bemüht, es auch ein wenig gar zu ſchwarz zu malen. 

In einem Punkte läßt freilich die Moral der Europäer 
in Tunis Vieles zu wünſchen übrig, nämlich in ihrer Ehr⸗ 
lichteit im Handel im Allgemeinen, und im Beſondern in 
ihren Verkehrsgrundſätzen mit der hieſigen Regierung. Dieſe 
Regierung auf die ſchamloſeſte Weiſe zu betrügen, daraus 
macht ſich mit wenigen Ausnahmen kein Tuniſer Franke oder 
Jude einen Skrupel. Man iſt im Stande, für Gegenſtände, 
welche zehn werth ſind, einen Preis von hundert zu verlangen 
und dieſen Preis, da der Staat oft langſam zahlt, durch 
addirte Zinſen noch mit der Zeit auf das Doppelte zu er⸗ 
höhen. Mit den Courſen der gangbarſten Artikel des Groß⸗ 
handels, mit denen des Kupfergeldes, der Schatzſcheine und 
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andrer Papiere wird ein unglaublicher Schwindel getrieben, 
mancher neue Ankömmling mit ihnen auf ſchauderhafte Art 
betrogen und ſchon Viele, welche im naiven Glauben, hier 
ihr Capital zu verdoppeln, nach Tunis gekommen waren, haben 
ſich binnen wenigen Wochen ihrer ſämmtlichen Baarſchaft ent⸗ 
ledigt geſehen. Viele dieſer Sünden müſſen freilich auch zu⸗ 
gleich den Juden in die Schuhe geſchoben werden, mit denen 
wir uns ſpäter beſchäftigen werden. 

Leider laſſen diejenigen Europäer, welche ihrer bevor⸗ 
zugten Stellung gemäß mit gutem Beiſpiel vorangehen ſollten, 
dieſe Rückſicht oft gänzlich außer Augen. So giebt es unter 
den Conſuln und Conſularbeamten einige, welche das ſchlechte 
Beiſpiel der ſchamloſeſten Unredlichteit unverhüllt geben. 
Namentlich eine Art, ſich zum Nachtheil der eigenen Re⸗ 
gierung und deren Wurde, ſowie zur größten Beeinträch⸗ 
tigung der Einheimiſchen, Vortheil zu verſchaffen, iſt in den 
letzten Jahren bei vielen Conſulaten, von deren Zahl wir 
nur das engliſche, amerikaniſche und ſchwediſche, ſowie viel⸗ 
leicht auch das franzöſiſche ausnehmen dürfen, zur Gewohn⸗ 
heit geworden. Dieſe Bereicherungsart beſteht darin, daß 
der Conſul einem Unterthan des Bey's ſeinen offieiellen 
Schutz gewährt, ihn der einheimiſchen Jurisdiction entzieht 
und als einen Bürger ſeiner eigenen Nation anerkennt, na: 
türlich für theures Geld, welches aber Demjenigen, der dafür 
die Rechte eines Europäers erlangt, nie zu theuer vorkommt. 
Namentlich ſind es die einheimiſchen Juden, welche ihr oft 
ungerecht erworbenes Vermögen vor der häufig verdienten 
Confiscation ſchützen und Unſtrafbarkeit für ihre fraudulöſen 
Speculationen, ihre offenen Betrügereien und tauſendfachen 
Schwindel erringen wollen, die zu dieſem Mittel ihre Zu⸗ 
flucht nehmen. In den letzten Jahren pflegten dieſe Menſchen 
in Menge williges Gehör und der Beſtechung offene Taſchen 
namentlich bei dem ſpaniſchen Conſulat zu finden, welches 
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in Tunis wegen des ſchamloſen Handels, den es mit dem 
ſpaniſchen Staatsbürgerrecht trieb, in gerechtem Mißeredit 
ſteht. Freilich konnten ſolche Rechte nicht ohne einen Schein 
von einem juriſtiſchen Grund verliehen werden und man war 
ſchamlos genug, die Abſtammung mancher hieſiger Israeliten 
aus Spanien als ſolchen gelten zu laſſen, obgleich die da⸗ 
durch errungenen Rechte durch beinahe vierhundertjährige Nicht: 
ausübung längſt verfallen fein mußten. Das Komiſchſte bei 
dieſer Sache war, daß der Conſul das ſpaniſche Bürgerrecht 
an afrikanische Juden zu einer Zeit verkaufte, in welcher 
die ſpaniſchen Geſetze noch jedem Israeliten den Aufenthalt 
auf ſpaniſchem Boden unterſagten. 

Eine andere Unredlichkeit, welche ſich viele Europäer, 
ſelbſt ſolche in officiellen Stellungen, und unter dieſen nament⸗ 
lich wieder die Beamten des genannten Conſulats zu Schulden 
kommen laſſen, bildet die ſogenannte Speculation mit Berg⸗ 
werlen. Ich gebrauche nicht umſonſt das Wort „ſogenannt“, 
denn den wahren Zweck dieſer Speculationen bildet keines⸗ 
wegs die Ausbeutung der Bergwerke, ſondern dieſe müſſen 
nur den Vorwand hergeben; ſie dienen dazu, eine Gelegen⸗ 
heit herbeizuführen, um die Regierung auf ungeſtrafte Weiſe 
betrügen zu können. Dieſe ſchöne Speculation wird auf 
folgende Weiſe bewerkſtelligt. Der Europäer verlangt und 
erhält (durch den Einfluß der Conſuln) die Conceſſion irgend 
eines der zahlreichen Bleibergwerke in der Regentſchaft. Dieſe 
Bergwerke liegen zum größten Theil ſo weit vom Meere, 
daß die in dieſem wegeloſen Lande ſehr große Schwierigkeit 
des Transports der Mineralien ungeheure Koſten verurſacht 
und ſomit die Ausbeutung wenig Nutzen verſpricht. Aber 
daran liegt dem Coneeſſioniſten nichts. Er erwartet jeinen 
Vortheil von ganz anderer Seite, nämlich von der hieſigen 
Regierung, welche er zu zwingen hofft, ihm für eine wirkliche 
oder vermeintliche Rechtsverletzung, die er geſchickt herbeizu⸗ 
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führen beſtrebt iſt, eine bedeutende Entſchädigungsſumme zu 
zahlen. Um dieſen ſchönen Zweck zu erreichen, wird mit der 
Regierung ein Contract abgeſchloſſen, in dem ſie ſich verpflichtet, 
dem Conceſſioniſten gewiſſe Rechte, Verkehrserleichterungen, 
ſelbſt Lieferungen von Lebensmitteln zu geringen Preiſen, 
ſowie Arbeiter für mäßigen Lohn u. ſ. w. zu liefern, und 
dieſer Contract wird ſo verwickelt als möglich abgefaßt, ſo 
daß ein geſchickter Advokat aus einem einzigen Jota desjelben 
beim geringſten Anlaß eine Rechtsverletzung herausfädeln kann. 
Die argloſe einheimiſche Regierung beſitzt keine Ahnung von 
all den verwickelten Clauſeln, zu deren Beobachtung ſie ſich 
verpflichtet hat, und giebt in ihrem unordentlichen Schlendrian 
und unregelmäßigen Geſchäftsgange ſehr bald den gewünſch⸗ 
ten Vorwand. Dann iſt die causa litis gefunden, der Con⸗ 
eeſſioniſt ſtellt ſeine Arbeiten im Bergwerk ein, welche Arbeiten 
er meiſt nur zum Schein aufgenommen hatte, erklärt ſich für 
beeinträchtigt, behauptet, einen entſetzlichen Geldverluſt erlitten 
zu haben, und fordert eine entſprechende Entſchädigungsſumme, 
eine Forderung, welche der beſtochene Conſul mit allen ihm 
zu Gebot ſtehenden officiellen Mitteln unterſtützt, bis die arme 
Regierung, die ſelbſt kaum Geld genug hat, um die aller⸗ 
nöthigſten Ausgaben zu beſtreiten, ſich gezwungen ſieht, dem 
Schwindler für ſeinen imaginären Verluſt einen Sack voll 
Geld zu überreichen. Gegenwärtig herrſcht freilich in der 
Staatscaſſe eine ſolche Ebbe, daß dieſe Speculation nur noch 
ſelten gelingt. Dennoch ſoll noch in dieſem Jahre der ſpa⸗ 
niſche Conſul auf eigne Rechnung etwas Aehnliches in Scene 
geſetzt haben. 

Ein womöglich noch weniger erfreuliches Bild, als die 
Europäer in Tunis, bietet uns die dortige Judenſchaft. Wie 
überall in den Ländern, in welchen die Juden Jahrhunderte 
lang unter dem despotiſchen Druck nicht nur eines Fürſten, 
ſondern einer ganzen ſie haſſenden Nation geſeufzt haben, 
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wie überall in moslimiſchen Ländern, jo ſehen wir fie auch 
in Tunis auf der tiefſten Stufe der moraliſchen Entartung 
angekommen. Die Urſachen, welche ſie zu einem ſo tiefen 
Fall geführt haben, müſſen ohne Zweifel für uns einen Grund 
bilden, um ihren moraliſchen Zuſtand milder zu beurtheilen, 
als denjenigen der hieſigen Europäer. In neueſter Zeit iſt 
freilich der Druck, welcher auf dem unglücklichen Volk Israel 
laſtet, auch hier ſanfter geworden, viele Juden haben ſich 
außerdem noch durch die oben angedeuteten Mittel der Gewalt 
des Bey gänzlich entzogen, ſo daß ſie nun alle Rechte der 
Europäer genießen, aber die Nachwirkung der alten Tyrannei 
läßt ſich natürlich nicht in wenigen Jahren verwiſchen, ob⸗ 
gleich bei der außerordentlichen Fähigkeit dieſes Volkes, ſich 
jedem neuen Zuſtand zu aſſimiliren, bei ihm vielleicht weniger 
Zeit dazu gehört, um jene Nachwirkung zu überwinden, als 
bei andern Nationen. Einen auffallenden Beleg zu dieſer 
Wahrheit liefern uns die Israeliten in Algier, welche kaum 
ſeit 40 Jahren die Menſchenrechte genießen und ſich jetzt 
ſchon jo ſehr civiliſirt haben, daß wir fie manchmal nur 
ſchwer von Europäern zu unterſcheiden vermögen. Die Tu⸗ 
niſer Judenſchaft iſt von dieſer Höhe jedoch leider noch weit, 
obgleich auch hier Viele angefangen haben, ſich wenigſtens 
äußerlich zu europäiſiren, aber bis in ihr Innres iſt die Ge 
viliſation denn doch noch nicht gedrungen. 

Die hiefige Judenſchaft, welche an 30,000 ſtädtiſche Mit: 
glieder zählt, pflegt gewöhnlich in zwei Unterabtheilungen 
eingetheilt zu werden, in die gewöhnlichen Juden und in die 
fogenannten Grana oder Dräna. Letzteres Wort, deſſen Urſprung 
mir nicht ganz klar iſt (wenn es nicht vielleicht von Gorny, Plural 
Grana, d. h. Livorneſer, herkommt), dient hier zur Bezeichnung 
aller ſpäter eingewanderten Juden, namentlich der Nachkommen 
der aus Spanien unter Ferdinand und Iſabella vertriebenen. 
Die Grana, an Zahl weit unbedeutender, als die übrige Juden⸗ 
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ſchaft, ſcheinen immer gewiſſe Privilegien vor dieſer beſeſſen 
zu haben, ſie hatten ihre eignen Oberhäupter und ſtanden 
nicht direct unter der willkürlichen Herrſchaft der Dey und 
Bey's von Tunis. Als äußeres Unterſcheidungszeichen von 
den übrigen Israeliten beſaßen ſie eine eigne, allerdings ſehr 
häßliche Kopfbedeckung, nämlich eine Art von weißer, baum⸗ 
wollener Nachtmütze, während ihre weniger privilegirten Stam⸗ 
mesgenoſſen das ſchwarze Fes und den ſchwarzen Turban 
tragen mußten. Dieſe Unterſcheidungszeichen, welche im Jahre 
1852, als ich zum erſtenmal dieſe Regentſchaft beſuchte, noch 
gäng und gebe waren, ſind nun außer Gebrauch gekommen, 
ſeit die Tuniſer Juden dieſelben Rechte wie die orientaliſchen 
Raja's erlangt haben und ſich, dieſen gleich, mit dem rothen 
Fes, der früher nur den Moslims erlaubten Aten 
ſchmücken. 

Faſt alle Grana in Tunis ſtehen jetzt unter dem Schutz 
irgend einer europäiſchen Macht, indem fie ſich bei den Con: 
ſulaten ſo gut zu inſinuiren und auch klingende Gründe an⸗ 
zuwenden verſtanden, daß ihnen ihre angeſtammte Eigenſchaft 
als Europäer trotz der Verjährung wieder offieiell zuerkannt 
wurde. Sie genießen dadurch alle Rechte der übrigen Euro⸗ 
päer, namentlich den ausnahmsweiſen Gerichtsſtand, und 
erfreuen ſich einer viel unabhängigeren Lage, als wenn ſie in 
Europa ſelbſt lebten. Ihnen kann die Juſtiz des Bey nichts 
anhaben. Ganz anders verhält es ſich jedoch mit denjenigen 
einheimiſchen Juden, welche noch der Herrſchaft des Bey 
unterthan ſind. Sie ſind Ungerechtigkeiten, Erpreſſungen und 
Grauſamkeiten jeder Art ausgeſetzt. Es ſcheint unglaublich, 
iſt aber wahr und durch ein in meinem Beſitz befindliches 
conſulariſches Actenſtück behärtet, daß im Jahre 1868 allein 
17 tuniſiſche Juden ungeſtraft ermordet werden konnten, ohne 
daß irgend Jemand, ſelbſt nicht einmal ein Conſul, Einſprache 
gewagt oder auf die Beſtrafung der Mörder gedrungen hätte. 
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In den religiöſen Traditionen ſcheint kein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen den Grana und den übrigen Israeliten 
zu beſtehen. Beide folgen dem ſpaniſchen oder portugieſiſchen 
Ritus und ſprechen auch das Hebräiſche, mit einziger Aus⸗ 
nahme des Buchstaben Cheth, den fie nur wie Ha erklingen 
laſſen, dieſem gemäß aus. Ich ließ mir von einem Rabbiner 
Stücke aus der Bibel vorleſen und fand die Ausſprache der⸗ 
jenigen ſehr ähnlich, wie ſie auf unſern Univerſitäten üblich 
iſt, und ſehr verſchieden von derjenigen der deutſchen und 
polniſchen Rabbiner. Namentlich vermeiden ſie die Ausſprache 
des langen Qamez als O, welche dem Hebräiſch der polniſchen 
Juden einen ſo häßlichen Klang giebt. 

Eine eigenthümliche rituelle Gewohnheit, welche bei den 
meiſten anderwärtigen Israeliten entweder nie beſtanden hat 
ober doch längſt ſchon außer Gebrauch gekommen iſt, hat ſich 
in Tunis erhalten, die nämlich der allmonatlichen feierlichen 
Abſolutionen, welche in jeder Synagoge vom vorſitzenden 
Rabbiner verkündigt und von einer Anzahl herumziehender 
Unterrabbiner in allen Privathäuſern nachgepredigt zu werden 
pflegen, damit auch die Frauen, welche hier von jedem öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte ausgeſchloſſen bleiben, am Vortheil des 
Sündennachlaſſes Theil nehmen können. Dieſer Sündennach⸗ 
laß ſoll, wie mir von glaubwürdiger Seite verſichert wurde, 
von den meiſten der hieſigen Israeliten, deren Bildungsſtand 
leider noch ein tiefer iſt, nicht als eine Vergebung ihrer be⸗ 
gangenen Sünden allein, ſondern ſogar als eine Indemnität 
für die zu begehenden aufgefaßt werden, ja er gilt, ſo heißt 
es, auch zugleich als eine Freiſprechung von allen läſtigen 
Verpflichtungen, ſeien fie nun perſönlicher oder commercieller 
Natur, ſo zwar, daß ein Tuniſer Jude, welcher die Abſolu⸗ 
tion erhalten hat, ſich nicht mehr verpflichtet fühlt, irgend 
welche Schulden zu bezahlen. 

Bei meinen öfter wiederholten Beſuchen in den hieſigen 
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Synagogen fiel mir die geringe Feierlichkeit, der Mangel an 
Ruhe, Würde und Ernſt auf, welcher bei dem Gottesdienſte 
herrſcht. So lange die Geſänge dauern, erlauben ſich die 
Knaben allerlei Schabernak mitten im Tempel, ohne daß 
irgend Jemand es rügt, die Sänger ſelbſt ſind zerſtreut und 
ſcheinen ihren Geiſt, Gott weiß wo, zu haben, nur nicht in 
den heiligen Büchern, deren Inhalt fie in näſelndem Sing⸗ 
ſang vortragen. Höchſt eigenthümlich kam mir auch die Art 
und Weiſe des Predigens vor. Der Oberrabbiner, mit einem 
rothen Fes ohne den Turban, jenes Reſpectszeichen im Orient, 
und einem ſehr bunten Anzug geſchmückt, ſah durchaus wie ein 
Schauſpieler aus. Er ſaß vor einem Tiſche, auf den er beide 
Ellenbogen und auf dieſe ſein Haupt geſtützt hatte, und hielt 
in dieſer Stellung einen Vortrag, welcher mehr der ſcherz⸗ 
haften Deelamation eines unſerer Humoriſten glich, als einer 
Predigt. Er ſprach arabiſch und zwar mit einer ganz außer⸗ 
ordentlichen Volubilität und einem auffallenden Mangel von 
Ernſt und Sammlung. Er ſprach von Moſes und Aaron, 
aber die Art und Weiſe, wie er von ihnen ſprach, ſchien die: 
ſes erhabenen Gegenſtandes durchaus unwürdig. Er liebte 
es beſonders, polemiſche Anſpielungen zu machen und legte 
den Gegnern feiner Anſicht jo ſeltſame Paradoxen in den 
Mund, daß fie die ganze Gemeinde zum Lachen hinriſſen. 
Ueberhaupt glich die ganze Predigt mehr einer ſcherzhaften 
Discuſſion, zu welcher jeder der Anweſenden ſein Scherflein 
beitragen konnte, ein Vorrecht, von dem auch viele Gebrauch 
machten, denn nicht ſelten wurde die Rede durch das Da⸗ 
zwiſchenſprechen einzelner Gemeindemitglieder unterbrochen. 
Bei derſelben Gelegenheit wurde ich, als ich ein Gebet⸗ 
buch der hieſigen Israeliten in die Hand nahm, durch eine 
höchſt merkwürdige Seltſamkeit überraſcht, welche dieſes ent⸗ 
hielt. Die meiſten Gebete waren zwar hebräiſch, ſowohl in 
der Schrift, als in der Sprache, aber am Schluß des Buches 
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war ich erftaunt, ein ſehr langes Gebet zwar auch in hebrät- 
ſcher Schrift, aber in arabiſcher Sprache abgefaßt zu finden. 
Dieſes Gebet iſt das beliebteſte und am meiſten unter der 
hieſigen Judenſchaft verbreitete, das einzige, welches die Frauen, 
die hier niemals hebräiſch lernen, verſtehen können, und wel⸗ 
ches deßhalb in den Privathäuſern vorzugsweiſe gebetet wird. 
Eine Clauſel dieſes Gebetes iſt recht bezeichnend für die 
finftern Rachegefühle eines unterdrückten Volkes, welches ſich 
an ſeinen Unterdrückern nicht anders rächen kann, als indem 
es die Gottheit anfleht, dieſe zu verderben. Dieſe Clauſel 
lautet: „Schütte, o Herr, deinen Zorn aus über Spanien, 
Iſſmayl, Kedar und Edom.“ Nur der Name Iſſmäyl, der 
die Araber als Ismaeliten bezeichnet, und derjenige von Spa⸗ 
nien, jenes Landes, welches den Juden ſo große Leiden be⸗ 
reitete, ſind hier im buchſtäblichen, die beiden andern jedoch 
im figürlichen Sinne zu verſtehen, und zwar wurde mir ver⸗ 
ſichert, würden von der hiefigen Judenſchaft, wenigſtens von 
den Ungelehrten, für welche ja dieſes arabiſche Gebet aus⸗ 
schließlich verfaßt iſt, unter Kedar die Anhänger der moham⸗ 
medaniſchen Religion (wahrſcheinlich die Türken, da ja Iſſmayl 
ſchon die Araber begreift), unter Edom die Chriſten im All⸗ 
gemeinen verſtanden. Jedenfalls iſt es komiſch, ein ſolches 
Gebet, Gott möge ſeinen Zorn auf Spanien ausſchültten, bei 
einem Volle zu finden, von welchem in neueſter Zeit ſo viele 
ſich um den ſpaniſchen Schutz beworben und das ſpaniſche 
Bürgerrecht, Dank der Beſtechlichkeit des Conſuls, erlangt 
haben. 

Die Vielweiberei, welche bekanntlich den altteſtamentari⸗ 
ſchen Anſchauungen durchaus nicht zuwider iſt, wird auch bei 
der hieſigen Judenſchaft im Prineip aufrecht erhalten. In 
der Praxis findet ſie jedoch nur ſelten ihre Anwendung, ich 
hörte nur von einem Dutzend Fällen unter einer Einwohner⸗ 
ſchaft von 30,000 Israeliten. Auch die Eheſcheidungen ſollen 
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nicht jo häufig jein und von den Rabbinern nur im Falle 
der Kinderloſigkeit geſtattet werden. Im Ganzen iſt die 
Moralität der wohlhabenderen Juden in Bezug auf die ge⸗ 
ſchlechtlichen und Familienverhältniſſe eben keine ſchlechte; die 
Ehen werden in jugendlichſtem Alter eingegangen; die Fami⸗ 
lienbande gelten für ebenſo heilig, wie in Europa; die hülf⸗ 
loſen Aeltern werden von den Söhnen, die Kinder von den 
Vätern mit liebender Sorgfalt, mit jener patriarchaliſchen 
Pietät geehrt und gepflegt, wie ſie den ſemitiſchen Nationen 
eigenthümlich iſt. Bei den ärmeren und armen, ja oft bettel⸗ 
armen Israeliten hat jedoch der Zuſtand der Erniedrigung, 
in dem ſie leben, die Unterdrückung von Seiten der Araber, 
die Geringſchätzung ihrer eignen Landsleute, und vor allen 
Dingen jener ſchlechteſte Rathgeber, die Noth, einen Zuſtand 
der Moralität erzeugt, den wir einen tief bellagenswerthen 
nennen müſſen. Alle Laſter, ſelbſt diejenigen, welche die Natur 
verbietet, finden ſich hier in einem erſchreckenden Grade ver⸗ 
treten. Die Zahl der öffentlichen Frauen iſt Legion, ganze 
Straßen werden von ihnen bewohnt, das ſchändliche Gewerbe 
wird in Privathäuſern wie in öffentlichen Bordellen ausge⸗ 
übt, ja es wurde mir von höchſt glaubwürdiger Seite ver⸗ 
ſichert, daß im Judenviertel ſogar Häuſer noch ſchändlicherer 
Art exiſtirten. Die verrufenſte Judenſtraße von Tunis, nach 
einem arabiſchen Heiligen Sſayydy Abd⸗Alla Do’ genannt, 
darf den ſchlechteſten Quartieren von London und Paris an 
die Seite geſtellt werden, ja übertrifft ſie vielleicht noch an 
moraliſcher Verſunkenheit. 

Freilich würde in jenen beiden Weltſtädten der Fremde, 
der in dieſe ſchlechteſten Viertel eindringen wollte, ſich auch 
noch in Perſon und Eigenthum bedroht ſehen, und inſofern 
verdient vielleicht das Judenviertel von Tunis immer noch 
einen Vorzug, denn Mordthaten, Todtſchläge und offene Räu⸗ 
bereien gehören dort zu den außerordentlichen Seltenheiten. 
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Die ſanfte Gemüthsart der hiefigen Israeliten läßt keinen 
Gedanken an Handgreiflichkeiten und Gewaltthaten aufkommen. 
Hinterliſtige Diebſtähle ſollen wohl vorkommen, aber doch auch 
verhältnißmäßig felten fein. Unredlichkeit, wenigstens das, was 
wir Europäer ſo nennen, iſt allerdings bei einem Theile der 
Judenſchaft an der Tagesordnung, und zwar vielleicht in 
höherem Grade bei der wohlhabenderen, als bei der ärmeren. 
Im Kleinhandel fand ich hier nicht die hyperboliſche Ueber⸗ 
forderung, wie ſie in Algier Mode iſt; bei den meiſten Ge⸗ 
genſtänden, welche ich zu kaufen verſuchte, wurde höchſtens 
ein Zehntel mehr als der rechtmäßige Preis gefordert; machte 
ich ein zu geringes Angebot, ſo blieb der Händler einfach 
bei ſeiner Weigerung, lief mir beim Weggehen nicht nach 
und verfolgte mich nicht mit Zudringlichkeiten, wie ich das 
aus jener Stadt gewohnt war. Auch zeigte ſich die zu laufende 
Waare meiſt in gutem Zuſtande und preiswürdig. 

Anders ſind die Verhältniſſe beim Großhandel. Hier 
erreicht der Betrug in Betreff der Qualität der Waaren 
wirklich oft fabelhafte Verhältniſſe, das Korn wird mit Sand 
untermiſcht, die guten Oliven mit ſolchen von ſchlechteſter 
Qualität vermengt, das Oel erſter Güte mit ſolchem von 
der gemeinſten Art vermiſcht, die trefflichen Datteln des 
Dſcharyd mit den trockenen, erbärmlichen Früchten aus der 
Umgegend von Sffageſſ vermengt; bei einer größern Liefer 
rung von Häuten, Fellen oder Schafwolle findet der Käufer, 
welcher für die erſte Qualität gezahlt hat, nach Lieferung der 
Waare, daß die Hälfte der gekauften Rohartikel unbrauch⸗ 
bar ift. In allen dieſen Fällen hilft keine Reclamation, denn 
die Errichtung eines Handelsgerichts gehört in Tunis noch 
zu den frommen Wünſchen. 

An Betrug gränzend müfjen wir auch die meiſten Bank 
und Wechſelgeſchäfte, wie ſie hier üblich ſind, nennen. Ein 
Fremder, welcher an einen hieſigen Bankier Creditbrief oder 
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Wechſel hat, bekommt ſein Geld, ſelbſt wenn ſein Creditbrief 
auf Franken lautet, dennoch in der Landesmünze, d. h. in 
Piaſtern ausgezahlt, deren Cursſchwankungen ſo abnorm ſind, 
daß bei dieſem Umſatz von einer Münze in die andere ge⸗ 
wöhnlich 3—4 Procent verloren gehen, denn natürlich bes 
rechnet der Bankier die Piaſter, welche er liefert, zu dem 
höchſten, diejenigen, welche er kauft, zu dem niedrigſten 
Preis, ja viele halten ſich für berechtigt, noch um 2 Procent 
dieſe Gränze des Curſes zu überſchreiten. Will dann der 
Fremde, wie es faſt immer der Fall iſt, franzöſiſches oder 
engliſches Geld ſtatt der Landesmünze haben, ſo muß er 
dieſes von demſelben Bankier kaufen und ſo gehen wieder 
3—4 Procent verloren. Ich erinnere mich, daß ich auf dieſe 
Weiſe für einen Wechſel, der auf 1000 Franken lautete, nach 
dem doppelten Münzumſatz, gerade nur 900 bekam und zwar 
ließ ich mir die Summe in derſelben Münze auszahlen, 
auf welche der Wechſel lautete. Auch gegen dieſe Unredlich⸗ 
keit hilft keine Reclamation. Der Fremde thut deßhalb am 
Klügſten, jeden Wechſel, der auf einen eingebornen Israeliten 
ausgeſtellt iſt, zurückzuſenden und nur ſolche auf europäiſche 
Häuſer anzunehmen, deren es zum Glück mehrere in Tunis giebt. 

Noch größere Verhältniſſe erreicht die Betrligerei bei 
allen denjenigen Israeliten, welche mit der hieſigen Regie⸗ 
rung Geſchäfte machen. Bei Lieferungen von Lebensmitteln 
Munitionen, Kleidungsſtücken u. ſ. w. für die Armee pflegen 
ſo großartige Unterſchleife ſtattzufinden, daß wir Europäer 
uns kaum einen Begriff davon machen können. Die Re⸗ 
rierung läßt ſich zwar in ihrer fataliſtiſchen Langmuth die 
beſten Materialien in Rechnung bringen, aber man braucht 
nur das Brod und Oel, ſowie die zerlumpten Kleider der 
armen Soldaten anzuſehen, um zu berechnen, daß die Lieferanten 
etwa 75 Procent bei dem Handel gewinnen müſſen. Einer dieſer 
Lieferanten und zugleich der Intendant der Steuereintreibung, 


76 


ein gewiſſer Niſſim Samama, hatte ſich durch ſolche und an⸗ 
dere fraudulöſe Speculationen ein ſo ungeheures Vermögen 
erworben, daß er für gut fand, ſeine Schritte nach andern 
Geſtaden zu wenden. Dieſer Biedermann lebt jetzt in Paris 
und genießt fern von Tunis die Früchte dieſer ſchönen In⸗ 
dustrie. Zu ihrem Unglück ſieht ſich jedoch die tuniſiſche 
Regierung genöthigt, ſich zur Verwaltung ihrer Finanzen 
dieſer Leute zu bedienen, da die Araber in allen Verwal⸗ 
tungszweigen im Allgemeinen, in den Finanzen aber im Be⸗ 
ſondern eine große Unfähigkeit an den Tag legen, und Eur 
ropäer will der Bey zu ſolchen Aemtern nicht, da ſie nicht 
unter ſeiner Gerichtsbarkeit ſtehen. Letzteres iſt nun aller⸗ 
dings noch mit der Mehrzahl der Israeliten von Tunis der 
Fall, aber der Bey gewinnt dabei doch nichts, denn dieſe 
Schlaulöpfe haben ſich bis jetzt immer grade in dem Moment 
ſeiner Jurisdiction zu entziehen gewußt, in welchem ſie durch 
irgend eine recht himmelſchreiende Betrügerei derſelben am 
Schuldigſten verfallen fein mußten. Doch dergleichen war: 
nende Beiſpiele, wie die Flucht Niſſim's, haben die Regie⸗ 
rung noch nicht eines Beſſern belehrt. Auch der heutige 
Finanzverwalter, ein gewiſſer Däyid Momo, gehört demſelben 
Schlage an und iſt noch dazu ein naher Verwandter Niſſim's. 
Man giebt dieſem Beamten nämlich hier den Titel Qayid, 
welcher in keinem andern arabiſchen Lande von Israeliten 
geführt wird. Dieſer Titel bei einem Juden hat wahrſchein⸗ 
lich den franzöſiſchen Reiſeſchriftſteller über Tunis, Mr. de 
Flaux, verblüfft und ihn auf den ſeltſamen Gedanken ge⸗ 
bracht, der flüchtige Qayid Niſſim habe letztere zwei Worte 
als Titel geführt, denn er jagt, le Bey nomma Samama son 

Die Matadore unter der Judenſchaft treiben dann noch 
im Großen Wuchergeſchäfte mit ganzen Stämmen des Innern, 
indem ſie ſich gewöhnlich mit einem Qäyid oder Schaych aſſo⸗ 
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ciiren, welcher in Verbindung mit ihnen die Steuern der 
armen Unterthanen zu einer Jahreszeit erpreſſen muß, in 
welcher grade das Geld am Seltenſten zu ſein pflegt. Der 
Araber, dem im Falle der Nichtzahlung Gefängniß und 
Prügelſtrafe bevorſteht, ſucht ſich dann mit den größten Opfern 
Geld zu verſchaffen und der ſchlaue Jude benutzt ſeine Ver⸗ 
legenheit, um ihm ſeine nächſte Aerndte für die Hälfte, oft 
für ein Viertel des wirklichen Werthes abzukaufen. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſchon ganze Provinzen auf Jahre an den Bettel⸗ 
ſtab gebracht worden. 

Die kleineren Wucherer in der Stadt eifern dieſen Mata⸗ 
doren nach Kräften nach und haben es wirklich in der Kunſt, 
auf hundert Procent zu leihen, ſehr weit gebracht. 

Eine gute Eigenſchaft, welche den Israeliten aller Länder 
eigen iſt, nämlich das enge Zuſammenhalten, die gegenſeitige 
Unterſtützungs⸗Bereitwilligkeit, kurz das Gefühl der Brilder⸗ 
lichkeit und Solidarität des ganzen Volles, dieſer Glanzpunkt 
unter allen Eigenſchaften des jüdiſchen Volkes, ſoll in Tunis, 
wie ich zu meinem Befremden vernahm, in geringerem Maaße 
vertreten ſein, als bei den jüdiſchen Genoſſenſchaften andrer 
Länder. Wenn man in andern Ländern behaupten kann, 
daß es beinahe beifpiellos iſt, daß ein Israelite einen Glau⸗ 
bensgenoſſen übervortheilt habe, ſo muß man dagegen in Tunis 
das traurige Factum beſtätigen, daß gegenſeitiger Betrug 
nicht nur unter den Genoſſen einer und derſelben Synagogen⸗ 
gemeinde, ſondern ſogar unter den Mitgliedern einer und 
derſelben Familie keine Seltenheit iſt, ja der Betrug nimmt 
ſogar zuweilen ſolch' ungeheure Verhältniſſe an, wie ſie, 
hoffe ich, in ähnlicher Weiſe in Europa nicht vorkommen 
können. So erregte vor einigen Jahren folgender Fall ‚all 
gemeines Erſtaunen. Einer der reichten, wie ich glaube, ſo⸗ 
gar der reichſte unter den jüdiſchen Millionären von Tunis, 
ein gewiſſer Cardoſo, war jo unwiſſend, daß er weder leſen 
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noch ſchreiben konnte. Das Einzige, was man ihm in Bezug auf 
letztere Kunſt beigebracht hatte, war, daß er feinen Namen 
zu unterzeichnen vermochte. Dieſer letztere Umſtand, ver⸗ 
bunden mit ſeiner Unfähigkeit, zu leſen, ſollte ſein Unglück 
ſein. Einer ſeiner Verwandten verſtand nämlich nicht nur 
die Kunſt zu leſen, ſondern auch diejenige, Handſchriften 
ſehr geſchickt nachzuahmen und dieſer ließ ſich von Cardoſo 
kleine Wechſel auf drei bis vierhundert Piaſter u. |. w. aus: 
ſtellen, wußte es aber ſo einzurichten, daß der Commis, der 
den Wechſel ſchrieb, vor der Zahl ſo viel Raum übrig ließ, 
daß man ſehr gut eine andere Zahl davor ſetzen konnte. 
Nachdem nun Cardoſo die kleinen Wechſel unterſchrieben hatte, 
ſetzte ſein Vetter, die Handſchrift des Commis nachahmend, 
vor die Zahl des Wechſels noch einige hunderttauſende, ſchickte 
dann die Papiere nach Marſeille, Livorno oder Trieſt, wo 
überall die Unterſchrift Cardoſo's bekannt war. Die Wechſel 
wurden zu Geld gemacht und Cardoſo erfuhr nicht eher von 
ihrer Exiſtenz, als bis ſchon zwei bis drei Millionen, nach 
Einigen noch viel mehr, auf ihn gezogen worden waren. Den⸗ 
noch hielt er es ſeiner Ehre angemeſſen, die ganze Summe 
zu zahlen, machte aber mit dem lieben Vetter in Zukunft 
keine Geſchäfte mehr. 

Trotz dieſer Unredlichkeit iſt jedoch ein großer Theil 
der Judenſchaft in Tunis arm, ja bettelarm geblieben. Man 
kann faſt von den hieſigen Juden dasſelbe wie von den Eng⸗ 
ländern ſagen, von denen es oft, wiewohl etwas allzu apo⸗ 
diktiſch heißt, daß es bei ihnen nur Reiche und Arme gebe. 
Das jüdiſche Proletariat iſt das ſchmutzigſte, zerlumpteſte und 
anſcheinend ärmſte unter den Armen von Tunis, was gewiß 
in einer Stadt wie dieſe, welche an arabiſchem Proletariat 
einen ſo großen Ueberfluß beſitzt, viel heißen will. Wahr⸗ 
haft ſchaudererregend ſind die Lebensmittel, von denen ſich 
dieſes Proletariat nährt, welches nicht mit dem reinlichen 
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einfachen trocknen Brod zufrieden iſt, aus dem die ganze 
Mahlzeit eines armen Arabers zu beſtehen pflegt, ſondern 
ſich an allerlei vermeintlichen Leckerbiſſen zu ergötzen gewohnt 
iſt, Lekerbiſſen von jo ominiöfem Ausſehen, daß ihr bloßer 
Anblick auf reizbare Magen wie die Seekrankheit wirken 
kann. So ſieht man in den jüdiſchen Stadttheilen an den 
Thüren der Speiſebuden lange Reihen ſchwarzer, ſchwärz⸗ 
licher oder auch nur ſchmutzfarbener Gerichte ausgeftellt, unter 
denen mir beſonders ein abſcheulicher Fiſchragout, mit ſchwärz⸗ 
lichem ungeläutertem Oel zubereitet, auffiel; aber wenn auch 
nach unſern Begriffen unreinlich, ſo war das Gericht doch 
koſcher und wurde von einem ultrakoſcheren ſtreng orthodoxen 
Sohn Abrahams, in einen öligen Kaftan gekleidet, mit 
fettigen Händen, an ſeine in Beachtung der Speiſegeſetze 
überaus ſtrengen Religionsgenoſſen verkauft. 

Dieſes Proletariat betreibt außer dem Handel mit allem 
Schmutzigen, Abgetragenen und Zerlumpten, ſeien es nun 
Kleider, Hausutenſilien oder Möbel, auch noch ſolche Gewerbs⸗ 
zweige, vor denen der reinlichere und würdevollere Araber 
eine Art von inſtinktivem Abſcheu empfindet. So findet 
man in ganz Tunis keinen einzigen arabiſchen Stiefelputzer, 
und dennoch iſt die Zahl der Stiefelputzer Legion, aber dieſes 
Gewerbe wird hier faſt ausſchließlich von den ärmeren Söhnen 
Israels betrieben, während doch in dem benachbarten Algier, 
in welchem der Islam unter der Wolke der Fremdherrſchaft 
ſteht, der Jude ſchon längſt die Stiefelbürſte an den Araber 
abgetreten hat. Allerdings gehört mehr Ueberwindung des 
Ekels und Reinlichkeitsgefühls dazu, mit dem Gaſſenkoth von 
Tunis, der ein ganz eigenthümlicher, verjährter, fetter Koth, 
gleichſam ein Urkoth iſt, in nahe Berührung zu treten, als 
mit dem der reinlichen Stadt Algier. 

So ſehr aber auch die Dürftigkeit dieſes israelitiſche 
Proletariat bedrängen mag, fo iſt fie doch nicht im Stande. 
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dasſelbe zu dem in einigen Fällen nicht unvortheilhaft er⸗ 
ſcheinenden Religionswechſel zu bewegen, ſei es nun, um den 
Islam anzunehmen, eine Annahme, welche dem Bekehrten 
die Ausſicht auf Staatsämter eröffnet, ſei es, um ſich einer 
der geistlichen Genoſſenſchaften anzuſchließen, welche in Tunis 
durch Prieſter und Miſſionäre vertreten find. Unter letzteren 
Genoſſenſchaften zeichnet ſich namentlich die anglikaniſche Kirchen⸗ 
gemeinde zur Zeit aus. Dieſelbe beſitzt hier in Tunis einen 
höchſt eifrigen, feine Miſſion ernſt auffaſſenden und von der 
vollen Berechtigung, ja Nothwendigkeit derſelben überzeugten 
Judenmiſſionar. Was auch immer meine Anſicht über die 
Zweckmäßigkeit folder Miſſionen fein mochte, jo konnte ich 
dennoch, nachdem ich mich mit der Thätigkeit und der Wir⸗ 
kungsweiſe dieſes Miſſionars bekannt gemacht hatte, nicht um⸗ 
hin, einzugeſtehen, daß derſelbe in mancher Beziehung Gutes 
geſtiftet hatte und zwar hauptſächlich durch den Einfluß der 
von ihm gegründeten Knaben⸗ und Mädchenſchule, in welcher 
einige zweihundert arme Judenkinder unentgeldlich Unterricht 
erhalten und zwar keineswegs in der Religion allein, ſondern 
in allen möglichen Zweigen der elementaren Wiſſenſchaften. 
Seltſam iſt es freilich, daß die Juden ihre Kinder in eine 
Schule ſchicken, in der man den engliſchen Catechismus und 
Sprüche aus dem Neuen Teſtament lernt, aber fie ſcheinen 
ſicher darauf zu rechnen, daß die Jugend das auf die Reli⸗ 
gion Bezügliche ſehr ſchnell vergeſſen, die nützlichen Kenntniſſe 
dagegen bewahren werde. Bekehrt iſt ſicherlich aus dieſer 
Schule noch kein Knabe oder Mädchen hervorgegangen. Zum 
Theil mag auch jene Toleranz in Bezug auf den Beſuch der 
Miſſionsſchule in dem geringeren Fanatismus der Tuniſer 
Judenſchaft ihren Grund haben. In andren Städten der Ne 
gentſchaft, verſicherte mir der Geiſtliche, habe er umſonſt ver⸗ 
ſucht, Miſſionsſchulen zu errichten. In Sſuſſa zum Beiſpiel 
habe er keinen einzigen Schüler bekommen können. Ich 
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wohnte einem Examen der Tuniſer Miſſionsſchule bei und 
war wirklich erſtaunt zu hören, wie dieſe Kinder in ſo kurzer 
Zeit ſo Mannichfaltiges gelernt hatten. Die Juden ſind 
eben in allen Ländern ein geiftig reichbegabtes, lernbegieriges, 
eiviliſationsfähiges Volk. 

Trotz der oft großen Armuth vieler ihrer Mitglieder, 
ſo prosperirt doch im Ganzen die Tuniſer Judenſchaft eben⸗ 
ſogut, wie diejenige andrer Lander. Ihre unzweifelhaft höhere 
geiſtige Begabung, welche ihnen ſelbſt der ärgſte Judenfeind 
zugeſtehen muß, erhebt die Israeliten in culturhiſtoriſcher 
und nationalökonomiſcher Beziehung hoch über die apathiſchen, 
induſtrieloſen und ungeſchickten Araber. Dieſe Vorzüge haben 
ihnen denn auch manche Vortheile geſichert, unter denen die 
Blüthe ihres ökonomiſchen Zuſtandes, während diejenige der 
Araber immer mehr in Verfall geräth, beſonders in die 
Augen fällt. In den letzten zwanzig Jahren hat der jüdiſche 
Induſtriegeiſt über den arabiſchen auch hier, wie in andern Län⸗ 
dern des Islam, die auffallendſten Triumphe errungen. Ganze 
Straßen und Baſare, deren Verkäufer bei meinem erſten 
Aufenthalte in Tunis (1852) noch alle gläubige Moslims 
waren, werden nun von Juden eingenommen und wenn es 
in derſelben Proportion weitergeht, ſo kann man den nicht 
mehr fernen Zeitpunkt berechnen, wann der letzte Araber von 
den Juden aus den Baſars verdrängt worden ſein dürfte. 

Ihre größere Prosperität, ihre den hygieniſchen Grund⸗ 
ſätzen mehr Rechnung tragende Lebensweiſe und die eigen⸗ 
thümliche Zähigkeit und Fruchtbarkeit ihrer Raſſe bilden ohne 
Zweifel die Urſachen, warum ſich die jüdiſche Bevölkerung 
von Tunis in dieſem Jahrhundert ſo auffallend vermehrt hat, 
während die arabiſche immer mehr abnimmt. Ganze Stadt⸗ 
theile, welche vor noch nicht langer Zeit ausſchließlich ara- 
biſch waren, find nun jüdiſch geworden. Seit die Regierung 
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die Israeliten nicht mehr zwingt, ihr eigenes ſchmutziges 6 
Stadtviertel, die Hära, ausſchließlich zu bewohnen, ſeitdem 
hat der Bevölkerungsſtrom, der ſich von dieſem Viertel aus 
ergießt, alle andern Stadttheile überſchwemmt. Man zählt 
gegenwärtig in der Stadt Tunis einige dreißigtauſend Js⸗ 
raeliten, was für eine Bevölkerung von höchſtens 120,000 
Seelen, unter denen 10,000 —12,000 Europäer, ein ganz aus⸗ 
nahmsweiſes Verhältniß bildet und für die arabiſche Ber 
völferung nur eine Proportion von zwei Drittheilen zu den 
anderweitigen Volkselementen übrig läßt. Auch in dieſer 
Beziehung würde ein gleichmäßiges Fortſchreiten in demſelben 
Verhältniß, welches wir bis jetzt in Bezug auf Zunahme 
der einen und Abnahme der andern Bevölkerung beobachten, 
in nicht langer Zeit das vollkommne Ueberhandnehmen der | 
Juden und den Untergang der Araber in Ausſicht ſtellen. 
Was endlich die arabiſche Bevöllerung von Tunis be⸗ 
trifft, welche, wie wir geſehen haben, immer noch zwei Dritt⸗ 
theile der geſammten Einwohnerſchaft ausmacht, ſo beſteht 
dieſelbe aus verſchiedenen Elementen, unter denen natürlich 
die urſprünglichen Stadtaraber, welche wir Europäer die 
Mauren zu nennen gewohnt ſind, den hervorragenden Rang 
einnehmen, obgleich die übrigen hier vertretenen moslimiſchen | 
Voltstheile zuſammen genommen, ihnen an Zahl vielleicht 
wenig nachſtehen dürften. Mit dieſer mauriſchen Bevölke⸗ 
rung hat ſich im Laufe des letzten Jahrhunderts diejenige [ 
gänzlich vermischt, welche ihre Abſtammung von den ſpaniſchen 4 
Moslims aus Andaluſien herleitet und hier noch zuweilen 
mit dem Namen „Landuloſſ“ oder „Andaloſſ“ bezeichnet zu 
werden pflegt, obgleich in den meiſten Fällen die Traditionen 
über die Herkunft einzelner Familien ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte verwischt haben. Der Landuloſſ⸗ und der uriprüng- 
liche Stadtaraber von Tunis bilden heutzutage eine und 
dieſelbe homogene Volksmaſſe, welche der Araber des Innern 


83 


vorzugsweiſe durch „Tuneſſy“ (d. i. Tuniſer) oder „Auläd 
Tuniſſ“ (die Kinder von Tunis) zu bezeichnen pflegt. 

Was dieſe ächten Tuniſer beſonders kennzeichnet, iſt vor 
Allem ihr tiefreligiöſer Charakter, den man oft Fanatismus 
genannt hat, welcher jedoch nach unſrer Anſicht dieſen Namen 
nicht verdient, da wir unter Fanatismus jenes gegen alle 
fremden Religionselemente und deren Angehörige abſtoßende 
Weſen, wie wir es in Marokko und andern Ländern des 
Islam finden, nicht aber jenes blos ſanfte, wenn auch ent: 
ſchiedene Ablehnen heterogener Annäherungen verſtehen. Ab⸗ 
lehnend gegen alle fremden Religionselemente und ihre An⸗ 
gehörige iſt die religiöje Anſchauung und Praxis der Tuniſer; 
allerdings ihre Moſcheen, Heiligenkapellen, ja ihre Friedhöfe 
bleiben dem Nichtmoslim ſo unzugänglich, wie in den ſtrengſten 
Gegenden des Orients, ihre religiöſen Schriften ſollen für 
den Chriſten unnahbare Heiligthümer, mit ſieben Siegeln 
verſchloſſene Bücher, bleiben, und ſind es auch hier in 
Tunis wenigſtens in ſo fern, als die Oeffentlichkeit ihr 
Auge auf ſie wirft; ſo wird zum Beiſpiel jeder arabiſche 
Buchhändler ſich entſchieden weigern, dem Fremden ein Werl 
in ſeinem Laden zu verkaufen, er wird ſogar ein aufgeſchlage⸗ 
nes Buch, in welches der neugierige Europäer einen Blick 
zu werfen trachtet, ſchnell zuſchlagen und auf die Seite legen, 
damit ja das profane Auge nicht die geweihten Buchſtaben 
entheilige. Ja dieſe ablehnende Haltung geht noch weiter 
und macht ſich ſelbſt in Dingen geltend, welche nach unſern 
europäiſchen Begriffen mit der Religion gar keinen oder 
vielmehr einen negativen Zuſammenhang haben, indem ſich 
die Religion zu ihnen nur abwehrend und tadelnd ver⸗ 
halten kann, welche aber bei den Moslims, ſo ſeltſam es 
auch klingen mag, dennoch ebenfalls von einem durch re⸗ 
ligiöſe Meinungen beeinflußten Standpunkt aus beurtheilt 
werden. Wenn wir zum Beiſpiel in Tunis finden, daß der 
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Eintritt in diejenigen öffentlichen Häuſer, deren Bewohnerinnen 
dem Islam angehören, dem Nichtmoslim mit eben derſelben 
Unerbittlichkeit verweigert wird, als wären dieſe Locale Mo: 
ſcheen und nicht Tempel der heidniſchen Venus, jo wird es 
uns ſchwer, zu begreifen, wie dieſes Verbot einen religiöſen 
Grund haben könne. Und dennoch iſt es ſo. Die eigen⸗ 
thümlichen ſittlichen Anſchauungen der Orientalen hängen 
nämlich ſo enge mit ihrer Religion zuſammen, daß es kaum 
ein einziges Element des Volkslebens giebt, auf welches letztere 
nicht irgend einen Einfluß ausübe. Nun bildet aber die ab: 
geſchloſſene Stellung der Frauen, das heißt ihre Unnahbarkeit 
in Bezug auf jede Annäherung, welche nicht durch die Ehe 
geheiligt iſt, einen der Hauptgrundſätze des durch die Religion 
geheiligten Sittencoder. Wenn dieſer Grundſatz auch dadurch 
eine Ausnahme erleidet, daß die Exiſtenz öffentlicher Frauen 
überhaupt nicht unmöglich gemacht wird (polizeilich tolerirt 
im officiellen Sinne wird fie eigentlich nie), jo ſucht man 
doch dieſen Sittenverſtoß ſo viel als möglich der Oeffentlichkeit 
zu entziehen, namentlich dem neugierigen Auge des Europäers. 
Dieſem gegenüber betrachten ſich die Moslims gewiſſermaßen 
als eine einzige große Familie. Sie kennen die Schwächen 
und Fehler dieſer Familie, ſie haben dieſelben mitunter ſelbſt 
hervorgerufen und begünſtigen fie, wenn fie ihr Intereſſe oder 
Vergnügen fördern, aber ſie dem Blick des Ungläubigen zu 
enthüllen, das ſchiene ihnen ein Verrath an Religion und 
Vaterland. Zudem fürchten ſie von ſolchen Annäherungen 
den ſchlimmſten Einfluß für die ganze moslimiſche weibliche 
Welt. Sie wiſſen, wie viel Verführeriſches die große Freiheit, 
welche Europäerinnen genießen, für die Araberinnen beſitzt. 
Wer ſteht aber dafür, daß der Umgang mit Europäern, wenn 
er mit der einen Claſſe von Frauen ſtattfindet, und dieſe Claſſe, 
wie es nicht fehlen kann, eine freiere Lebensweiſe zu führen 
lehrt, ſich nicht auch indirect auf die übrigen Frauen geltend 
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macht? Denn eigenthümlicher Weiſe beſitzen grade die Frauen 
dieſer Claſſe in Tunis auf die übrigen einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Einfluß, zu deſſen Geltendmachung ihnen nicht die Ge⸗ 
legenheiten fehlen, zum Beiſpiel Feſte, Hochzeiten u. ſ. w., 
zu denen ſie in ihrer Eigenſchaft als Tänzerinnen oder 
Sängerinnen zugezogen werden, ein Einfluß, deſſen Macht 
leicht erklärbar iſt, denn dieſe Frauen beſitzen durch ihre 
größere Lebenserfahrung eine Art von Superiorität über die 
andern, ſie imponiren ihnen gewiſſermaßen, ſie gelten für die 
Weiſen und Klugen und werden nicht ſelten um Rath gefragt. 
Würden nun dieſe Araberinnen ein ebenſo freies Leben wie 
ihre Standesgenoſſinnen in Europa führen, ſo möchte das 
Einſperrungsſyſtem, in Bezug auf die Frauen im Allgemeinen, 
einen empfindlichen Stoß erhalten. Dieſes Einſperrungsſyſtem 
iſt aber einmal in der Religion begründet und darum er⸗ 
ſcheint es den Arabern im Intereſſe derſelben, daß auch die 
öffentlichen Frauen vom Umgang mit Europäern fern gehalten 
werden. 

Dieſe mehr oder weniger von der Religion beeinflußten 
Seiten des ſittlichen Lebens find übrigens auch die einzigen, 
in denen ſich das ablehnende Verhalten der Tuniſer gegen 
alles Heterogene geltend macht. Von dieſem bis zum ab⸗ 
ſtoßenden Fanatismus, wie wir ihn in andern Ländern des 
Islam bemerken, iſt aber noch ein weiter Schritt. Der Tuniſer 
zeigt ſich weit entfernt von jener mißtrauiſchen Zurückhaltung, 
welche der Algierer oder Marokkaner den Europäern gegen⸗ 
über beobachtet. Vielmehr erwartet hier überall den Fremden 
das freundlichſte Entgegenkommen; Frauen und Kinder er⸗ 
greifen bei ſeinem Anblick nicht mit Jammergeſchrei die Flucht, 
wie in Marolko und ſelbſt manchen Städten Algeriens; tritt 
er in einen Laden, ein Kaffeehaus, ein Bad, überall begegnet 
er freundlichen Geſichtern und gefälligen Manieren, wenn nur 
er ſelbſt nicht gradezu ein Bär iſt, denn die Tuniſer ſind 
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feine Phyſiognomiker und entziffern ſchnell auf dem Geſicht 
des Fremden das Wohl- ober Uebel⸗Wollen ihnen gegenüber; 
entdecken ſie letzteres, ſo verhalten ſie ſich einfach paſſiv; im 
entgegengeſetzten Falle aber ſind ſie die Liebenswürdigkeit ſelbſt. 
Wie oft wurde ich von Leuten, die ich gar nicht kannte und 
die nicht das geringſte Intereſſe dabei haben konnten, auf die 
zuvorkommendſte Weiſe aufgenommen und bewirthet; ein ſicheres 
Zeichen, daß bei ihnen von Fanatismus nicht die Rede war. 

Dieſen letzteren Namen verdient auch das ſtrenge Feſt⸗ 
halten an der orthodoxen Glaubensrichtung, welches die ächten 
Tuniſer kennzeichnet, gewiß nicht; das ſtrenge Einhalten der 
fünf Gebetszeiten, die gewiſſenhafte Beobachtung der Faſten 
im heiligen Monat Ramadhän theilen ſie mit allen guten 
Moslims der übrigen Gebiete des Islam. Einen Schritt 
weiter gehen ſie vielleicht in ihrer außerordentlichen Verehrung 
für verſtorbene oder lebende Heilige, eine Seite des religibſen 
Lebens, welche wir wohl Aberglauben nennen müſſen, da das 
eigentliche Dogma, wie es im Qorän niedergelegt iſt, dieſelbe 
nicht kennt und ſie folglich als ein überwuchernder Auswuchs 
des Glaubensgebäudes betrachtet werden muß. Die Heiligen⸗ 
verehrung, welche zwar in allen mohammedaniſchen Ländern, 
außer in denjenigen der Wahabiten, üppig gedeiht, ſcheint mir 
dennoch in Tunis in hervorragendem Grade entwickelt. Die 
Zahl der hier verehrten Heiligen ift Legion, aber unter dieſen 
erfreuen ſich einige wenige ganz beſonders der allgemeinen 
Beliebtheit. Die geläufigſte Bezeichnung für dieſe Heiligen 
bildet das Wort „Derwiſch“, ein Begriff, deſſen Bedeutung 
im Maghreb (Nordweſten von Afrika) eine ganz andere iſt, 
wie im Orient, wo er auf alle Mitglieder der Mönchsorden 
ausgedehnt erſcheint, während er im Maghreb, welcher keine 
Mönchsorden kennt, die in] gottjeliger Beſchaulichkeit, Ein⸗ 
ſamkeit und Abgezogenheit von der Welt lebenden religiöfen 
Perſönlichkeiten bezeichnet. Unter dieſen Derwiſchen unter⸗ 
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ſcheidet man zwei Arten, welche wir nach unſerm Sprach⸗ 
gebrauch die „verrückten“ und die „nichtverrückten“ (das Wort 
„vernünftig“ findet auf einen Derwiſch wohl kaum ſeine An⸗ 
wendung) nennen würden. Die erſteren werden von den 
Moslims „Buhaliva“, d. h. die „Verzückten“, die andern 
„Cuſiya“, d. h. die „Weiſen“ genannt. Die Buhaliva find in 
Wirklichkeit, wenn immerhin ſich unter dem Gewand des 
Wahnſinns nicht ſchlaue Verſtellung verbirgt, wie dieß aller⸗ 
dings zuweilen auch vorkommt, irrſinnige Menſchen, welche 
oft einen Lebenswandel zur Schau tragen, der allen Grund⸗ 
ſätzen der Religion zu ſpotten ſcheint, und dennoch für 
Heilige gelten, weil die phantaſtiſche Fietion der Moslims 
in Bezug auf ſie anzunehmen liebt, daß ihr Geiſt im Himmel 
weile, daß ſie in enger Gemeinſchaft mit der Gottheit ſtehen, 
deren brünſtige Verehrung ihren Verſtand gänzlich abſorbire, 
während auf der Erde nur ihre ſichtbare Hülle zurückge⸗ 
blieben ſei. 

Ein ſolcher Buhal (Singular von Buhaliya) darf uns 
geſtraft und ungerügt Alles thun, was Religion, ja was 
Sitte und Anſtand verbieten, dennoch iſt er unfähig, ein 
Unrecht zu begehen. Mag ſeine Handlung auch durchaus eine 
verwerfliche ſein, eine Sünde iſt ſie doch nicht, denn wir 
Menſchen ſehen nur, was er nach unſern beſchränkten Be⸗ 
griffen zu thun ſcheint, nicht aber das, was er wirklich thut. 
Verletzt zum Beiſpiel ein Buhal jenes Gebot des Propheten, 
welches den Wein verdammt, fo ſündigt er doch nicht, denn 
das, was wir kurzſichtigen Menſchen für Wein anſehen, iſt 
in der That nicht Wein, ſondern ein Trank des Paradieſes, 
in welchen die dienſtthuenden Engel den profanen Trauben⸗ 
ſaft verwandeln, ſo wie er die Lippen des Derwiſches er⸗ 
reicht. Oder verſtößt ein Derwiſch gegen jene heiligſte aller 
Vorſchriften, über welche dem Moslim keine einzige geht, 
gegen das Gebot des Faſtens im Ramadhaͤn, jo begeht er in 
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Wirklichkeit doch lein Unrecht, denn nur für unſere umnachteten 
Blicke ſcheint er zu eſſen, in der That aber ſorgen die Engel 
dafür, daß kein Atom von dem, was er genießt, in ſeinen 
Magen herniedergleite. Sogar einen Ehebruch kann der Buhal 
begehen, ohne die Ehe zu brechen, denn die ſeiner Wolluſt 
geweihte Frau erſcheint nur dem beſchränkten Menſchenauge 
als ein weibliches Weſen und als die Gattin eines Andern, 
in Wirklichkeit aber iſt ſie eine Huri des Paradieſes, und die 
mit ihr begangene anſcheinende Sünde iſt in der That eine 
andächtige Vereinigung zum Lobe Gottes, ein brünſtiges Auf⸗ 
gehen in der Allliebe des Höchſten, ein inniges Verſchmelzen 
zweier auserwählten Seelen in der höchſten religöſen Extaſe. 

Daß die Buhaliya, von einem ſolchen Standpunkt aus 
beurtheilt, eine hohe Verehrung genießen müſſen, wundert 
uns nicht, wohl aber kommt es uns inconſequent vor, wenn 
die Tuniſer in Bezug auf dieſe Wahnſinnigen verſchiedene 
Stufen der Heiligleit annehmen und zwar Stufen, deren 
Höhe nicht nach dem Grad des Wahnſinns bemeſſen erſcheint, 
ſondern nach anderweitigen Gründen. Dieſe Gründe ſcheinen 
von der ſocialen Stellung des fraglichen Individuums oft 
weſentlich beeinflußt. Iſt zum Beiſpiel der Buhal ein Bettler, 
der ſich in allem Gaſſenkoth von Tunis herumwälzt, von Un 
rath nährt und von den ekelhafteſten Lumpen ſtrotzt, welche 
oft grade an dem Körpertheile die größten Blößen darbieten, 
wo ſie es am Wenigſten thun ſollten, jo umgiebt ihn zwar, 
wenn er eine anſtändige Höhe des Wahnſinns erreicht hat, 
immerhin der Nimbus einer gewiſſen Verehrung, aber dieſer 
Nimbus erſcheint doch bei Weitem verdunkelt durch denjenigen, 
welcher das Haupt eines Derwiſches von höherm Stande uns 
leuchtet. Namentlich dann, wenn der Buhal vor ſeiner Ver⸗ 
rücktheit ſich der Kenntniſſe und des ehrwürdigen Titels eines 
Taleb (Schriftkenners) oder gar eines Alem (Gelehrten) er 
freut hat, wird ihn ein blendender Heiligenſchein umſtrahlen. 
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Ein ſchlagender Beweis hiervon wird uns geliefert, wenn wir 
unſern Blick auf die verſchiedenen Buhaliya, welche gegen 
wärtig die Straßen der Stadt unſicher machen, werfen. 
Unter dieſen gehören, ſoviel ich entdecken konnte, alle bis auf 
einen einzigen der Claſſe der Bettelderwiſche an, welche von 
der Verehrung der Gläubigen nur ein beſcheidenes Theil er⸗ 
halten. Jener einzige aber bildet den Gegenſtand der aber⸗ 
gläubiſchſten Ehrfurcht, welche er, wenn ein ſelbſtkaſteiendes, 
entbehrungsvolles Leben, verbunden mit den Ercentrieitäten 
eines Verrückten überhaupt hierzu berechtigen, gewiß auch ver⸗ 
dient. Dieſer noch nicht im Greiſenalter ſtehende Heilige 
heißt Sſayydy Mohaſſen und war feines Berufes ein Gelehrter; 
ſeine Familie genießt in, Tunis die größte Achtung und zählt 
mehrere ihrer Mitglieder unter den höchſten geiſtlichen Würden⸗ 
trägern; ſein eigner Bruder iſt Mufti an der Hauptmoſchee, 
Dſchaͤm es Saytuna; er ſelbſt war gleichfalls zu hohen 
geiſtlichen Würden erſehen und ſeiner Ernennung gewiß, hätte 
er es nicht vorgezogen, Derwiſch zu werden, und hätte ihm 
die göttliche Gnade nicht den Rang eines Buhal vorbehalten, 
mit welchem, ſo verehrt er auch immer ſein mag, dennoch jeg⸗ 
liche Amtsführung und ſei es ſelbſt die eines Kirchenamts, 
zu dem bekanntlich kein Ueberfluß an Verſtand gehört, nicht 
zu vereinigen iſt. Sſayydy Mohaſſen wohnt in Tunis in 
einem höchſt ſeltſam ausſehenden Hauſe, an dem ich oft vor⸗ 
beigekommen war und es lange für eine unbewohnte, halbe 
Ruine gehalten hatte, ehe ich erfuhr, daß dieß die Wohnung 
des großen Heiligen ſei. 

Dieſes Haus beſteht heut' zu Tage eigentlich nur aus 
einem großen, die Straße überwölbenden Thorbogen, über 
dem ein kleines Zimmer liegt, deſſen einziges Fenſter durch 
einen dichten Bretterverſchlag verdeckt iſt. Die beiden Flügel 
des Gebäudes, welche vor etwa zwanzig Jahren noch ſtatt⸗ 
lich und baufeſt daſtanden und die der Derwiſch in gutem 
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Zuſtand von ſeinen Aeltern geerbt hatte, ſind nun Ruinen 
und zwar erſt durch die Bemühung des Heiligen dazu ge⸗ 
worden. Denn eine der liebenswürdigen Excentricitäten dieſes 
frommen Mannes beſteht darin, daß er ſein eigenes Haus 
demolirt und zwar mit einziger Hülfe ſeiner Hände, daß er 
Tage lang am Mörtel kratzt, bis er ihn herausgerieben und 
den dadurch befeſtigten Stein gelockert hat und ſo fort, bis 
ihm im Laufe einiger Jahre die Zerſtörung einer ganzen 
Wand gelungen iſt. Einige ſehr fromme Moslims wollen 
dieſes Verfahren des Derwiſches ſogar nicht einmal der Ver⸗ 
rücktheit, ſondern einem tiefreligiöſen Beweggrunde zuschreiben, 
welcher in der Erkenntniß wurzeln ſoll, daß das Wohnen in 
gemauerten Häuſern an und für ſich fündhaft ſei, da ja Adam 
und die Patriarchen ſolche nicht kannten und ſelbſt der Prophet 
nur in einer elenden Lehmhütte hauſte. 

In Folge dieſer ſeit zwanzig Jahren raſtlos thätigen 
Zerſtörungswuth des Heiligen iſt nun von feinem ganzen 
Hauſe nichts übrig geblieben, als das kleine Zimmer über 
dem Thorbogen, welches dem Derwiſch bis jetzt noch zu ſchonen 
beliebt hat, wahrſcheinlich um nicht mit der Polizei in Colli⸗ 
ſion zu gerathen, die ſelbſt in einer ſo ſchlecht verwalteten 
Stadt wie Tunis nicht zugeben kann, daß man einen Straßen⸗ 
bogen, unter dem täglich tauſende von Menſchen paſſiren, auf die 
dem Heiligen beliebte Weiſe zur Gefährdung ſo vieler Leben 
demolire. Vielleicht beſaß er auch noch einen andern Grund, 
um dieſes Zimmer zu ſchonen, den nämlich, daß er ſelbſt doch 
einen Wohnort und ein Verſteck vor den Blicken der Neu: 
gierigen haben mußte. Denn in dieſem Zimmer hält ſich der 
Derwiſch ſeit Jahren, ohne es jemals zu verlaſſen, auf. Nur 
wenige Menſchen in Tunis waren ſo glücklich, ihn jemals zu 
Geſicht zu bekommen, da er nie aus dem Hauſe geht und 
auch keine Beſuche annimmt. Einer dieſer Wenigen, welcher 
den Derwiſch einmal durch eine Mauerritze erblickt hatte, 
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ſchilderte mir das höchſt ſeltſame Ausſehen desſelben, wie der⸗ 
ſelbe aller moslimiſchen Sitte zuwider im ganzen Geſicht 
raſirt ſei, wie er ſein ſtruppiges Haar einem Beduinenweibe 
gleich lang wachſen laſſe, wie ihm ein Gemiſch der eigenthüm⸗ 
lichſten bunteſten Lumpen und Flicken zur Umhüllung diene. 

Von was dieſer Gottesmann lebt, ſcheinen die frommen 
Moslims als ein Geheimniß zu betrachten, deſſen Enthüllung 
nur der Gottheit zuſteht, welche ihren erkorenen Liebling mit 
der Speiſe und dem himmliſchen Trank des Paradieſes er⸗ 
nähren ſoll. Ich hege jedoch die beſcheidene Anſicht, daß dieſe 
vermeintliche Speiſe des Paradieſes ganz einfach in Geſtalt 
einer großen Schüſſel voll Kuſſtuſſu in fein Haus gelangt, 
welche ihm ſein Bruder, der Mufti, allabendlich zuſchickt. 
Jedoch ob von Himmelsbrod oder von Kuſſtuſſu ernährt, 
jedenfalls genießt der auf jo geheimnißvolle Weiſe Gefütterte 
die abergläubigſte Verehrung aller tuniſiſchen Moslims; manche 
Wunder werden ihm zugeſchrieben, und ſein Grab wird der⸗ 
einſt gewiß eine ähnliche Berühmtheit erlangen, wie die be 
liebteſten unter den Qobba's von Tunis. So lange er auf 
Erden wandelt, beſitzt freilich die Verehrungsſucht der Gläu⸗ 
bigen wenig Mittel, ſich äußerlich geltend zu machen, da der 
Derwiſch wie geſagt die Nähe der Menſchen flieht. 

Anders verhält es ſich in dieſer Beziehung mit dem be⸗ 
rühmteften unter den, wie es heißt, nichtverrückten Derwiſchen, 
unter den ſogenannten Cufiyya (Weiſen), einem gewiſſen 
Mohammed eſſ Sſoldo. Freilich wird es mir ſchwer zu be⸗ 
greifen, wie dieſer Heilige den Titel eines Weiſen führen 
kann und warum man ihn nicht einfach, wie ſeinen ebener⸗ 
wähnten Collegen, einen Buhal nennt. Denn von Weisheit 
iſt in dem Benehmen des Gottesmannes auch nicht die ſchwächſte 
Spur zu entdecken. Wenigſtens vermögen unſre beſchränkten 
Blicke keine weiſe Handlung in derjenigen zu erblicken, welcher 
ſich der ſogenannte Cufyy in den letzten Jahren mit Vorliebe 
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ergeben hat. Dieſe Handlung beſteht darin, daß er täglich 
abgeriſſene Bauſteine aus ſeinem Fenſter auf die Straße wirft 
und mit heißem Waſſer begießt, ein Verfahren, welches nach 
Anſicht vieler Moslims die Cholera, Hungersnoth und die 
fürchterliche Typhusepidemie, welche die Regentſchaft im ver⸗ 
floſſenen Jahre heimſuchten, auf geheimnißvolle Weiſe herbeige⸗ 
zaubert haben ſoll; was aber der fromme Mann mit Herbeifüh⸗ 
rung aller dieſer Leiden bezweckte, das weiß Niemand, oder 
vielmehr darüber giebt es ſo viel verſchiedene Verſionen, daß 
es einem Nichtwiſſen des Grundes gänzlich gleichkommt. 
Auch Sſayydy Mohammed Sſoldo bewohnt fein eignes 
Haus, und zwar ein recht ſtattliches Gebäude, aus welchem 
er niemals einen Schritt auf die Straße ſetzt; auch er raſirt 
ſich das ganze Geſicht und kleidet ſich in phantaſtiſche Lumpen, 
auch er lebt von ſogenannter Paradieſesſpeiſe, aber er unter⸗ 
ſcheidet ſich von ſeinem Collegen Sſayydy Mohaſſen dadurch, 
daß er nicht die Nähe der Menſchen flieht, ſondern ſeinen 
zahlreichen Verehrern geſtattet, ihn in ſeinem Haufe zu bes 
ſuchen, eine Erlaubniß, von welcher dieſe einen weitgehenden 
Gebrauch machen. Was fie dort unter der Leitung des ehr⸗ 
würdigen Heiligen beginnen, das habe ich natürlich nie ſehen 
können, aber gehört habe ich es oft, denn häufig, wenn ich 
am Haufe des Derwiſches vorbeikam, wurden meine Schritte 
durch ein ſeltſames Geräuſch wie feſtgebannt, welches einem 
tauſendkehligen Froſchgequate in auffallender Weiſe glich. Das 
waren die Gebete der Verehrer Sſoldo's, welche alle im gleichen 
Tone und ſcharfen Tacte dieſelben Worte und kurzen Sätze, d. h. 
manchmal nur den Namen Gottes „Allah“, manchmal einen 
Lobſpruch, wie „gelobt ſei Gott“, manchmal ein Fragment 
des Glaubensbekenntniſſes wie „Es iſt nur ein Gott“ in 
näſelndem Singſang wiederholten. Dazwiſchen erklang hie 
und da das Geſtöhne eines Verzückten oder das Geſchrei 
eines Wüthenden, die Nachahmung eines Hundegebells oder 
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eines Löwengebrülls, welche andeuteten, daß einige dieſer 
Frommen ſich durch lange fortgeſetztes Beten ſchon in die 
Extaſe hineingearbeitet hatten, in welcher der Menſch aufs 
hört, ſeiner Sinne mächtig zu ſein. Der Umſtand, daß dieſe 
ſich regelmäßig um den Heiligen Verſammelnden gewiſſer⸗ 
maßen einen Orden bilden, der jetzt zwar erſt im Entſtehen 
begriffen iſt, der aber gewiß mit der Zeit ſeine Stelle unter 
den übrigen religiöſen Genoſſenſchaften des Maghreb, den 
ſogenannten Chuan, einnehmen wird, ſcheint mir allein fähig, 
einen Erklärungsgrund abzugeben, warum man Sſoldo als 
einen Cufyy bezeichnet, da die Ordensmitglieder, trotz ihrer 
großen Verehrung für die Buhaliya, dennoch nicht gerne ihren 
Stifter einen Wahnſinnigen genannt hören wollen. 

Außer den beiden genannten berühmteſten Heiligen lebt 
in Tunis noch eine große Anzahl dii minorum gentium, 
Derwiſche, meiſt von der Claſſe der Buhaliya, welche ſich 
nicht in das Geheimniß der Unnahbarkeit hüllen, ſondern 
ihre Verrücktheiten vor der ganzen Welt zur Schau tragen, 
ſelbſt vor dem Bey und ſeinem Hofe von jugendlichen Adju⸗ 
tanten und Pagen, einer leichtſinnigen und, wie es ſcheint, 
nicht gehörig von Heiligenverehrung erfüllten Jugend, die 
mit den ehrwürdigen Gottesmännern allerlei Schabernak zu 
ſpielen pflegt, ihnen Wein zu trinken giebt und ſich daran 
ergötzt, wenn die Derwiſche durch den Rauſch noch verrückter 
gemacht werden, was freilich bei einigen derſelben eine ſchwie⸗ 
rige Sache iſt, da fie ſchon den vollen Höhepunkt der Blöd⸗ 
finnigfeit erreicht haben. Unter dieſen befindet ſich ein ge⸗ 
wiſſer Hamydu et Prableſſy, den man den Hofnarren des 
Bey nennen kann, ein gewiſſer Hämed eſch Schähby, ein 
andrer Namens Cala el Methluthy und endlich noch der 
ſeltſame Hamed el Oryan (d. h. der Nackte), welcher die 
eigenthümliche Manie hat, ſtets in der Paradieſestracht er⸗ 
scheinen zu wollen. 
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Mögen übrigens die Derwiſche zu ihren Lebzeiten immer: 
hin einen hohen Grad von Verehrung genießen, ſo erwartet 
ſie doch erſt nach ihrem Tode die höchſte aller Ehrenſtufen. Was 
mit ihren Seelen im Himmel vorgeht, das wiſſen zwar die 
moslimiſchen Schriftgelehrten haarklein auseinanderzuſetzen, 
aber ich fürchte es dürfte meine Leſer weniger intereſſiren, 
als das, was die abgeſtreifte irdiſche Hülle der Gottesmänner 
und ihren Cultus anbelangt. Jeder Derwiſch ohne Ausnahme 
findet feine ewige Ruheſtätte in einer eigens für ihn erbauten 
Qobba, d. h. einem kuppelbedeckten Gebäude, welches je nach 
der Wichtigkeit des Heiligen und nach den Mitteln ſeiner 
Verehrer, bald eine ſtattliche Grabkapelle, bald nur ein kleines 
niedriges, einer Hundshütte nicht unähnliches Hüttchen iſt, 
über dem jedoch niemals die kleine den Abſchluß bildende 
Kuppel fehlt. Wenn wir bedenken, wieviel Heilige Tunis, 
welches ſelbſt heut zu Tage über zwanzig lebende Derwiſche 
in feinen Mauern zählt, in früheren glaubenskräftigeren Jahr⸗ 
hunderten beſeſſen haben muß, ſo wird es uns wenig wundern, 
daß die Zahl dieſer Qobba's eine erſtaunlich große iſt. Nicht 
alle haben ſich jedoch in gutem, baufeſtem Zuſtand erhalten. 
Diejenigen der dii minorum gentium, deren Verehrerzahl eine 
verhältnißmäßig geringe iſt, werden gewöhnlich dem Verfall der 
Zeit überlaſſen, und darum findet man auf dem unermeßlichen 
Friedhofsgefilde, welches die Stadt auf allen Seiten umringt, 
eine Unzahl kleiner halbverfallener oder auch ganz trümmerhafter 
Grabkapellen. Diejenigen aber der bevorzugten Heiligen, unter 
welchen ſich namentlich Sſayydy ibn el Haſſan (gewöhnlich bel 
Hafjan ausgeſprochen), Sſayydy Hamed el Qorſchaͤny, Sſayydy 
Däcim eſ Selidſchy, Sſayydy Abd⸗Allah, ferner die berühmte 
gottjelige Frau Lella Manubiya, auszeichnen, pflegen von Zeit 
zu Zeit reſtaurirt, erweitert und verſchönert zu werden, ja 
nicht ſelten erheben ſich neben ihren eigentlichen Grablapel⸗ 
len andere Qobba's, welche die Bedeutung kleiner Votiv⸗ 
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tempel beſitzen. Endlich befindet ſich in Tunis noch eine 
Anzahl von Qobba's, welche ſolchen Heiligen gewidmet find, 
die ihre ewige Ruheſtätte anderswo gefunden haben, aber 
hier eine große Menge von Verehrern zählen, wie Sſayydy 
Abdiel⸗Qädir el Dſchilany, Sſayndy Mohammed et Tidſchanp, 
Sſayydy Mohammed ben Ayiſcha und einige andere. 

Einen der Hauptgründe, warum die Exiſtenz ſo vieler 
Heiligthümer den Tuniſern wünſchenswerth erſcheint, bildet 
wohl derjenige, daß die Frauen, welche von jedem Gottes: 
dienſt in den Moſcheen ausgeſchloſſen bleiben (nur ſteinalten 
Mütterchen geſtattet man den Zutritt) auf die Grabkapellen, 
als ihre einzigen öffentlichen Gebetsorte, angewieſen ſind. 
Zu ihnen pflegt denn auch das ſchöne Geſchlecht in Schaaren 
zu ſtrömen, bringt geweihte Kerzen für das Grab, Geſchenke 
von Lebensmitteln und andrer Art für die Wächter deſſelben 
in Ueberfluß mit, ſo daß dieſe von der Verehrung der Gläu⸗ 
bigen ein ſorgenfreies Leben friſten. Auch bilden viele dieſer 
Qobba's die Verſammlungsorte der Chuän oder religiöſen 
Bruderſchaften, an denen Tunis keinen Mangel beſitzt, deren 
Mitglieder ſich am Grabe oder an der Votivkapelle ihres 
Stifters zu vereinigen pflegen. Unter dieſen Chuan zeichnet 
ſich namentlich die Secte der Ayſſauya, jener Schlangeneſſer, 
welche ihrem Schutzpatron, Sſayydy Mohammed ibn Ayſſa, 
das wunderbare Vorrecht verdankt, Gift ungeſtraft genießen 
zu können, ſowie diejenige der Tidſchaniya, nach einem in 
Algerien zu Ende des vorigen Jahrhunderts verſtorbenen 
Heiligen benannt, durch die Menge ihrer Mitglieder und die 
Zahl ihrer Votivkapellen aus, von denen jedoch keine die 
Gebeine des Stifters beherbergt. 

Dieſe Qobba's beſitzen mancherlei Analogie mit den 
Wallfahrtskapellen des katholiſchen Europa im Mittelalter. 
Wie jene in der erwähnten Epoche das Aſylrecht für Ver⸗ 
brecher und Verfolgte aller Art beſaßen, jo finden noch heut' 
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zu Tage in Tunis alle Diejenigen, welche mit dem Geſetz 

N zerfallen find, eine ſchützende Zufluchtsſtätte bei den Gräbern 
der Heiligen, die man im hieſigen Dialect Sauyi zu nennen 
pflegt. Namentlich die von Schulden Bedrängten bedienen 
ſich dieſer Aſyle mit Vorliebe, um ſich der Verfolgung der 
Gläubiger zu entziehen. Mit unſern Wallfahrtsorten theilen 
ſie auch die wunderthätige Eigenſchaft, welche ſich an Denen 
offenbart, die dem Heiligen für Heilung einer Krankheit oder 
Erreichung eines anderweitigen frommen Wunſches ein Ge⸗ 
lübde gethan haben. 

Spielen ſo die Heiligengräber eine wichtige Rolle in 
dem allgemeinen religiöſen öffentlichen Leben der Tuniſer, ſo 
zeigt ſich doch deren frommer Sinn in andern vom Glauben 
beeinflußten Dingen in nicht geringerem Grade. 

Die Knaben werden mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 
zum Beſuch der zahlreichen Qoränſchulen angehalten, in 
welchen ſie den Inhalt des heiligen Buches leſen, ſchreiben 
und auswendig herſagen lernen, ſo daß man wohl in keiner 
Stadt des Maghreb eine größere Menge von Tolba (ſolche 
welche den Qorän auswendig wiſſen) findet, als in ber 
frommen Stadt Tunis. Die vom Islam gebotene Wohlthätig⸗ 
leit findet ihre ausgiebigſte Anwendung. Nicht nur exiſtiren 
zahlreiche Saͤwiya's (Qoränſchulen), Qobba's (Heiligengräber), 
Medraſſa (Gonviete für Fremde, namentlich arme Studirende), 
an deren Pforten von Zeit zu Zeit die Armen geſpeiſt werden; 
außerdem öffnen ſich auch noch die Thüren faſt aller wohl⸗ 
habenden und reichen Tuniſer oft täglich der Menge der 
Nothleidenden, freilich nicht, um ſich einzulaſſen, denn der Ein⸗ 
tritt in ein moslimiſches Haus iſt nur den nächſten Ver⸗ 
wandten geſtattet, ſondern um große Körbe voll Brod, Krüge 
voll Oel, ſelbſt ganze Schüſſeln voll Kuſſkuſſu, zum Zweck! 
der Vertheilung unter die Armen hinausgelangen zu laſſen. 

In Bezug auf die Ehen werden die Vorſchriften des 
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Doran gleichfalls auf's Gewiſſenhafteſte erfüllt. Faſt bei⸗ 
ſpiellos iſt es, daß ein Bräutigam ſeine Braut ſchon vor dem 
Hochzeitstage erblickt hätte, wie dieß bei den Arabern des 
Innern immer vorkommt, eine Freiheit, welche eine grobe 
Verletzung der mohammedaniſchen Sittenlehre bildet. Nur ſehr 
ſelten kommt es vor, daß eine Frau, welche Mutter geworden 
iſt, vom Vater ihrer Kinder verſtoßen würde. Ja, es ſcheint 
faſt, als wollten die Tuniſer ſogar noch ſtrenger leben, als 
es ihnen der Qorän vorſchreibt, denn fie pflegen von dem 
durch dieſen geheiligten Vorrecht, mehrere Frauen zu beſitzen, 
einen nur höchſt beſchränkten Gebrauch zu machen. Die Viel⸗ 
weiberei exiſtirt in Tunis beinahe nur in der Idee der 
Europäer, welche über moslimiſche Harems meiſtentheils ſo 
falſche Begriffe haben und ſie den Berichten lügenhafter 
früherer Reiſenden zufolge noch immer für Aſyle der aus: 
ſchweifendſten Wolluſt zu halten pflegen. Unter allen meinen 
hieſigen Bekannten befand ſich keiner, welcher mehr als eine 
Frau ſein nannte; unter den hochgeſtellten Perſonen hörte 
ich nur von einem Einzigen, dem Prinzen Sſayydy el Amyn, 
einem Vetter des Bey, welcher von dem Vorrecht der Poly⸗ 
gamie Gebrauch machte. 

Dadurch, daß in Folge der Aufhebung der Sklaverei das 
vom Dorän neben der Ehe gleichzeitig geduldete Concubinat 
weggefallen iſt (denn nur eine Sklavin darf im außerehelichen 
geſchlechtlichen Verhältniß zu einem Moslim ſtehen), iſt für 
die Europäer auch noch ein weiterer Grund verſchwunden, 
ſich über das häusliche Leben der Tuniſer in den üblichen 
Schmähreden auszulaſſen. Zur Steuer der Wahrheit muß ich 
freilich bemerken, daß ſeit der Abnahme der Vielweiberei und 
dem Verſchwinden des Concubinats ein anderes Uebel, welches 
früher zwar auch, aber gewiß nicht in demſelben Grade, wie 
jetzt, vorhanden war, überhand genommen zu haben ſcheint, 
nämlich die Proſtitution. Dennoch erſcheint die Zahl der 
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dieſem ſchändlichen Gewerbe hingegebenen Mohammedanerinnen, 
ſo groß ſie auch ſein mag, neben derjenigen der moslimiſchen 
Geſammtbevölkerung eine verhältnißmäßig geringe, namentlich 
dann, wenn wir ſie mit der großen Menge der demſelben 
Gewerbe ſich widmenden Jüdinnen, neben der kleineren An⸗ 
zahl ihrer Kunden vergleichen. Die Kunden der letzteren ſind 
faſt ausſchließlich Chriſten und Israeliten, deren Zahl zuſammen⸗ 
genommen kaum ein Drittheil der Bevölkerung von Tunis aus⸗ 
macht, und dennoch find der jüdiſchen Proſtituirten ebenſoviele, 
ja vielleicht mehr, als der mohammedaniſchen. Auch in Bezug 
auf ein andres Laſter, welches nicht nur die Religion, ſondern 
ſelbſt die Natur verdammt, ſcheint mir die tuniſer Bevölkerung 
vielſach verleumdet worden zu fein. Manche Reiſende haben 
aus dem Umſtand, daß einige der zuletzt regierenden Herrſcher 
dieſem Laſter ergaben waren und aus dem ſchlechten Ruf, 
welchen auch der heutige Hof in dieſer Beziehung genießt, 
den etwas voreiligen Schluß abgeleitet, als ſei dieſe traurige 
Verirrung unter der hieſigen Bewohnerſchaft eingebürgert. Dem 
iſt jedoch nicht ſo. Ich fand bei allen Moslims, mit denen 
ich über dieſen moraliſchen Schandfleck ſprechen zu müſſen 
glaubte, nur den höchſten Abſcheu gegen denſelben und die 
Verſicherung, daß derſelbe nur dem Hofe und einigen ent⸗ 
arteten Vornehmen anklebe, Leuten von meiſt fremdem Urſprung, 
zum größten Theil, wie die regierende Familie, von Türken 
abſtammend, unter denen bekanntlich dergleichen Verirrungen 
bei Weitem häufiger vorzukommen pflegen, als bei den ächten 
Arabern oder den arabiſirten Berbern, den zwei ethnologiſchen 
Hauptelementen, aus deren Verſchmelzung diejenige Bevöl⸗ 
kerung, welche wir die eigentlichen Tuniſer genannt haben, 
vorzugsweiſe beſteht. 

Auch in manchen andern Zweigen des ethiſchen Ge⸗ 
bietes zeigt ſich uns bei den mohammedaniſchen Tuniſern die 
erfreuliche Erſcheinung, daß dieſelben mit den Europäern nicht 
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nur auf gleicher, ſondern oft auf höherer Stufe als dieſe 
ſtehen. So findet ſich namentlich jene patriarchaliſche Haupt⸗ 
tugend, die Ehrlichkeit, in Tunis faſt nur bei den Moslims. 
Bei der Mehrzahl der hieſigen Juden und Chriſten würden 
wir ſie umſonſt ſuchen. Die moslimiſchen Kaufleute und 
Handwerker dagegen üben ſie in einem Grade, der ſogar oft 
ihren Intereſſen ſchädlich, ja dem Fortbeſtehen ihrer Induſtrie 
hinderlich wird, da ſie von einer Seite der Raubſucht der 
Großen, von der andern der Betrügerei der Chriſten und 
Juden ausgeſetzt ſind und der ganz unbedeutende Vortheil, 
welchen ihr Geſchäft ihnen abwirft, nicht hinreicht, um fie 
für die im Handel oft vorkommenden Kataſtrophen zu ent⸗ 
ſchädigen. Deßhalb führt auch der Tuniſer Bürgerſtand meiſten⸗ 
theils ein Leben, welches wir faſt ein Leben der Armuth 
nennen könnten, wäre nicht ihre große Bedürfnißloſigkeit, 
welche verhindert, daß die Laſt der Dürftigkeit ihre Schultern 
empfindlich drückt. 

Sehen wir dieſe braven Menſchen, in ſtiller Zufriedenheit 
mit dem beſcheidenen Looſe, welches ihnen die Gottheit zu 
Theil werden ließ, in ihren kleinen Lädchen ſitzen, wo ſie 
ſich mehr der Gewohnheit halber und um ihre Freunde zu 
empfangen, als um des Intereſſes willen aufhalten, ſo muß 
es uns ſprechend in die Augen fallen, wie vortheilhaft fie ſich 
auch äußerlich vor den entarteten Bewohnern des chriſtlichen 
und des jüdiſchen Viertels auszeichnen. Es liegt etwas 
Offenes, Ehrliches und zugleich durchweg Würdiges in der 
Phyſiognomie eines jeden ächten Tuniſers. Einen ſolch' natür⸗ 
lichen Anſtand, eine ſo wahrhaft vornehme Weiſe finden wir 
in Europa nur bei einzelnen durch vorzügliche Begabung aus⸗ 
gezeichneten Menſchen, hier dagegen, das heißt bei den ächten 
Bürgern von Tunis (in deren Zahl ich keineswegs die Großen 
oder die Regierungsbeamten mitinbegriffen haben will) bilden 
dieſe Vorzüge die Regel. Mag ihre Erziehung auch eine 
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mangelhafte fein, mag ihr Bildungszuſtand auch Vieles zu 
wünſchen übrig laſſen, fo befigen fie doch für jeden Philanthropen 
einen entſchiedenen Werth, denn es ſind Menſchen im ächten 
Sinne des Wortes, Menſchen, in denen die natürliche Grazie 
und Würde unverfälſcht und unvermindert erſcheint, nicht die 
zwitterhaften Geſchöpfe, welche unſre oft die Unnatur erzeugen⸗ 
den Zuſtände ausgebildet haben. 

Die Züge der meiften ächten Tuniſer find länglich, die 
Naſe meiſt lang und kräftig angelegt, der Teint der der Süd⸗ 
italiener und Spanier, nur ſelten ganz olivenbraun; die Haare, 
die buſchigen Augenbrauen und der nicht ſehr dichte, oft 
ſogar dünne Bart vom tiefſten Schwarz, der Wuchs mittel: 
groß, der Gliederbau ebenmäßig und edel, wie bei der ariſchen 
Raſſe; das ſogenannte ſemitiſche Bein, welches faſt wadenlos 
ſein ſoll, habe ich in Tunis faſt nie geſehen und hätte doch 
die beſte Gelegenheit dazu gehabt, wäre es vorhanden ge⸗ 
weſen, da die meiſten Männer vom Knie abwärts nackt ſind. 

Von den Frauen, welche hier wie in allen moslimiſchen 
Ländern nahezu unſichtbar find, kann ich, nur vom Hörenſagen 
urtheilen, wenigſtens was die Schönheit ihrer Geſichter betrifft, 
welche mir als groß geſchildert wurde. So viel konnte ich 
aber an den dicht verhüllten Geſtalten der Mohammedanerinnen, 
welche ich auf der Straße ſah, bemerken, daß dieſelbe weit 
entfernt von jener fetten Gedunſenheit, welche die Jüdinnen 
von Tunis kennzeichnet, ſein müſſen. 

Unvortheilhaft muß man jedenfalls die Tracht dieſer 
Frauen nennen. Man denke ſich ein Paar ſehr knapp und 
eng anliegender Beinkleider, darüber ein ſehr kurzes Hemdchen 
von Leinwand, Baumwolle, Seide oder gar von Goldſtoff; 
die Haare in ein Tuch geſchlagen: das iſt das einfache Haus⸗ 
coſtüm, über welches beim Ausgehen noch ein dicker Wollen: 
ſhawl gehängt wird. Bei dieſer Gelegenheit verunſtalten ſich 
die Schönen auch noch durch zwei ſchwarze Tücher, welche 
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oberhalb und unterhalb der Augen auf dem Geſicht ausge 
ſpannt werden. Iſt eine Frau recht vornehm, reich, oder will 
ſie nur beſonders tugendhaft erſcheinen, ſo hängt ſie zum 
Ueberfluß über dieſe ſchwarzen Umhüllungen noch einen andern 
Shawl, der auf's Geſicht fallen würde, wenn ſie ihn nicht 
mit beiden Händen gelüftet hielte, um doch ihren Weg auf 
der Straße, wenn auch ſonſt gar nichts, zu ſehen. 

Als würdevoll und kleidſam können wir dagegen das 
Coſtüm der Männer bezeichnen. Es gleicht dem der Algierer 
in vielen Stücken, beſteht, wie dieſes, aus dem bauſchigen 
Beinkleid (Sarual), aus einer reich mit Schnürchen und 
Knöpfchen verſehenen Oberweſte, hier Firmla genannt, ein 
Name, den man in Algier nur der Frauenweſte giebt, der 
kurzen Jacke (Rulila), der Schärpe (Hoſſam) und dem um 
das rothe Fes (Schaſchiya) geſchlungenen Turban (hier Kaſchta 
geheißen). Es unterſcheidet ſich von der algieriſchen Tracht 
nur durch die Unterweſte, hier Cedriya genannt, welche zu 
einer wahren Zwangsjacke ausgeartet und nicht wie die al⸗ 
gieriſche vorn, ſondern oben offen iſt und wie ein Hemd über: 
gezogen wird, eine höchſt unbequeme Art des Anziehens, be⸗ 
ſonders da das Kleidungsſtück entſetzlich eng zu fein pflegt, 
weßhalb auch die meiſten Leute vorziehen, dasſelbe nie abzu⸗ 
legen; ferner durch das hier allgemein getragene wollene 
Aermelhemd, Dſchobba genannt, welches über den ganzen 
Anzug, einer leichten Blouſe gleich, loſe getragen wird. An 
dieſer Dſchobba kann man die ächten Tuniſer Bürger ziemlich 
ſicher erkennen, da das Kleidungsſtück von andern Theilen 
der mohammedaniſchen Bevölkerung dieſer Stadt, z. B. von 
den Türken und ihren mit arabiſchen Frauen erzeugten 
Miſchlingen, verſchmäht zu werden pflegt. 

Auffallend, wie ſo viele moslimiſche Sitten, Gebräuche 
und Coſtümregeln, contraſtiren auch die Anſichten über die 
Bedeutung der Farben der Kleidungsstücke gegen unſre euro⸗ 
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päifchen Begriffe. Während es unſern Gewohnheiten ange: 
meſſen erſcheint, daß ernſte und religiöſe Perſönlichkeiten in 
ihrer äußern Ausſtattung den dunkeln Farben, womöglich 
der ſchwarzen, den Vorzug geben, findet bei den Moslims 
grade das Gegentheil ſtatt. So gilt in Tunis die hochrothe 
Farbe für die ehrwürdigſte, die grüne für die heilige. Hoch⸗ 
rothe Dſchobba's werden von fait allen Beamten der Moſcheen, 
den Lehrern der Qoränſchulen, den Mufti's und Qadhy's ger 
tragen. Der hochrothe Turban iſt das diſtinctive Zeichen 
eines Hädſch, d. h. eines Mannes, welcher die Wallfahrt nach 
Mekka gemacht hat, der grüne bildet die Auszeichnung eines 
Scheryf, d. h. eines Nachkommen des Propheten, und kann. 
hier nicht angenommen werden, ohne daß der Träger einen 
gerichtlich beglaubigten Stammbaum beſäße. Trotz dieſer Be⸗ 
dingung iſt jedoch die Zahl der Scheryfe eine ungewöhnlich 
große, worüber ſich derjenige nicht wundern wird, welcher 
weiß, daß dieſer geheiligte Titel, der einzige Adel, den der 
Islam kennt, auch durch weibliche Nachfolge fortgepflanzt wird. 

Der ſchwarzen, dunkelblauen und grauen Farbe pflegen 
hier oft die jungen Lebemänner den Vorzug zu geben. Eine 
gewiſſe Art von Blau dagegen wird von allen gläubigen 
Moslims gern vermieden, da ſich dieſelbe der Vorliebe der 
einheimiſchen Juden erfreut, welche gleichfalls die obenbeſchrie⸗ 
bene Tracht, jedoch mit Ausnahme der dem Moslim eigen⸗ 
thumlichen Dſchobba zu tragen pflegen, wenn fie ſich nicht, 
wie dieß bei Vielen jetzt überhand nimmt, im Coſtüm euro: 
päiſirt haben. Gold⸗ und Silberſtickerei iſt zwar jedem 
frommen Moslim ein Gräuel, gilt als eines Mannes un⸗ 
würdig und lediglich zu Frauen⸗Coſtümen geeignet, gleich⸗ 
wohl ſehen wir ſie nicht ſelten an den Kleidern der Männer 
in Tunis; aber diejenigen, welche dergleichen gehäſſigen Schmuck 
zur Schau tragen, ſtehen faſt ausnahmslos im Dienſte des 
Hofes oder der Großen, welche, wie ſie ſich durch Sitten⸗ 
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verderbtheit unvortheilhaft von den Bürgern unterſcheiden, 
auch in ihren Coſtümregeln die Gränze deſſen überſchreiten, 
was der fromme Moslim als anſtändig, männlich und würde⸗ 
voll anzuſehen pflegt. 

Gehen wir nun zu den anderweitigen Beſtandtheilen 
der moslimiſchen Bevölkerung von Tunis über, ſo erblicken 
wir hier zuerſt die zwar ſehr wenig zahlreiche, aber durch 
den Rang der Vornehmheit ausgezeichnete Claſſe der Mam⸗ 
luken. Letzteres Wort beſitzt zwar urſprünglich die Bedeu⸗ 
tung „Sklaven“, hat aber im Sprachgebrauch des ganzen 
Orients ſchon ſeit Jahrhunderten eine andere Nebenbedeutung 
angenommen, unter welcher es uns faſt häufiger aufzuſtoßen 
pflegt, als unter ſeiner urſprünglichen, diejenige nämlich 
von hohen oder niedern Würdenträgern, welche aus dem 
Sklavenſtande hervorgegangen ſind, oder richtiger vielleicht 
von Menſchen, welche im Palaſt des Fürſten halb als Sklaven, 
halb als Lieblinge, oft ſogar wie eigene Kinder erzogen wurden. 
Obgleich im urſprünglichen Arabiſch das Wort Mamlul durch⸗ 
aus leine beſtimmte Claſſe von Sklaven bezeichnet, ſo hat 
ſich doch im Orient mit der Zeit die Sitte feitgeftellt, nur 
weiße und zwar fürftliche Leibeigne oder ſolche, welche es ge⸗ 
weſen ſind, ſo zu nennen, während die nicht fürſtlichen weißen 
Sklaven mit Ildſch oder im Plural Oludſch, und die Neger⸗ 
ſelaven mit Wacyf (in Tunis Ueyf ausgeſprochen) bezeichnet 
werden, drei Benennungen, die urſprünglich alle eine gleiche 
Bedeutung beſaßen. In Tunis im Speciellen liebt man es, 
den Beinamen „Mamluk“ vorzugsweiſe ſolchen zu verleihen, 
welche griechiſcher Abkunft ſind, eine Eigenthümlichkeit, die 
wohl darin ihren Grund hat, daß die meiſten Würdenträger 
im letzten Jahrhunderte aus der Claſſe der griechiſchen Slla⸗ 
ven hervorgegangen ſind. Mit der Abſchaffung der Sklaverei 
überhaupt haben jetzt auch die drei darauf bezüglichen Worte, 
„Mamluk, Ildſch und Wagyf“, ihre Bedeutung verloren, aber 
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im Orient, dieſem Lande der Unveränderlichkeit, wird man ſich 
wohl nie entſchließen, die Namen aufzugeben; man legt ſie 
eben denjenigen bei, welche aus dem noch vor 25 Jahren be⸗ 
ſtehenden Sklavenſtande hervorgegangen ſind. 

Die Mamluken ſtehen gegenwärtig in Tunis im Beſitz 
fait aller hohen Staatswürden; zu ihrer Claſſe gehören die Mi⸗ 
niſter, die meiſten Generäle, wie überhaupt faſt alle Großen; 
ſie ſind die Reichſten, die Räuber des öffentlichen Gutes, 
und ihrer Griechenſchlauheit und griechiſchen Geldgier wird 
das Schickſal dieſes armen Landes Preis gegeben. Da wir 
übrigens in unſern ſpätern Schilderungen des Hofes und der 
Würdenträger leider noch viel mit dieſer traurigen Menſchen⸗ 
claſſe zu thun haben werden, jo wollen wir uns hier nicht 
länger bei der Schilderung der vielen Nachtſeiten ihres Cha⸗ 
rakters aufhalten. 

Eine andere Claſſe hier anſäſſiger Moslims bilden die 
Türken und ihre mit arabiſchen Frauen erzeugten Miſchlinge, 
die Kurugly, ein aus dem türkiſchen abgeleitetes Wort, deſſen 
Bedeutung nicht recht zu erhellen ſcheint. Gewöhnlich wird 
ſie als „Sohn des Blinden“ aufgefaßt und dieſe ſeltſame Be⸗ 
zeichnung dahin erläutert, daß der erſte Türke, welcher im 
Maghreb eine arabiſche Frau nahm, zufälliger Weiſe ein 
Blinder geweſen ſei. Das Geſchlecht der Kurugly iſt in 
Tunis ein ungleich zahlreicheres, als das der eigentlichen Tür⸗ 
ken, den letzten gealterten Reſten der Janitſcharenherrſchaft; 
zu ihm gehört auch die ganze regierende Dynaſtie, welche 
von Hoſſayn ben Alyy et Turky, dem erſten unabhängigen 
Bey von Tunis, abſtammt. Dieſer verwandte Urſprung der 
Herrſcherfamilie mag auch zur Erklärung des übermüthigen 
Stolzes beitragen, welcher die ganze Claſſe der Kurugly kenn⸗ 
zeichnet, obgleich ſie aus den hohen Aemtern und Würden 
faſt durchgängig von den Mamluken verdrängt worden ſind 
und im Staat wie in der Armee jetzt nur mehr eine be⸗ 
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ſcheidene Stelle einnehmen. Ihren Lieblingsberuf bildet noch 
immer der militäriſche Stand, in dem ſie es jedoch ſelten 
weiter, als bis zum Range von Subalternen bringen. Ihr 
Stolz geftattet ihnen nicht, zu einträglichen, wenn auch be⸗ 
ſcheidenen Geſchäften ihre Zuflucht zu nehmen; darum iſt ihre 
Claſſe auch arm geblieben, jo arm, daß ihnen die kleine 
Unterſtützung an Lebensmitteln, welche die Regierung allen 
früheren Janitſcharen und ihren Familien gewährt, obgleich 
dieſelbe nur aus ſchlechtem Schwarzbrod beſteht, dennoch höchſt 
willkommen iſt. Aus dieſer Claſſe gehen faſt ausnahmslos 
auch die zahlreichen Conſulatsdiener hervor, welche die Euro⸗ 
päer noch immer „Janitſcharen“ und die Araber höchſt komiſcher 
Weiſe „Tordſchemän“, d. h. Dolmetſcher oder Ueberſetzer nen⸗ 
nen, wahrſcheinlich nach der bekannten Etymologie „lueus a 
non lucendo“, denn dieſe vermeintlichen Ueberſetzer vermögen 
nicht ein Sterbenswörtchen in einer andern Sprache, als dem 
tuniſiſchen Dialect des Arabiſchen, hervorzubringen. Man 
hüte ſich jedoch, ihnen den Namen „Conſulatsdiener“ in's 
Geſicht hinein zu geben, denn ihr Stolz würde dieſen als die 
höchſte Beleidigung anſehen. Sie pflegen nämlich ihr Amt 
als einen Ehrenwachtdienſt aufzufaſſen, deſſen Ausübung in 
einem faulenzenden Herumlungern in der Hausflur der Con: 
ſulate, im Begleiten der Conſuln auf ihren Ausgängen bei 
Tage und im Vortragen der Laterne bei Abend hauptſäch⸗ 
lich zu beſtehen ſcheint. Zu jeder andern nützlichen Verwen⸗ 
dung ſind ſie unbrauchbar. Manche Conſuln haben es ver⸗ 
ſucht, ſie auch anderweitig nützlich zu machen, ſie bei Tiſche 
aufwarten zu laſſen u. ſ. w., aber dieſe Verſuche ſcheiterten einer⸗ 
ſeits an dem militäriſchen Dünkel dieſer Janitſcharenſöhne, 
andrerſeits an ihrer entſetzlichen Ungeſchicklichkeit und Unanſtellig⸗ 
keit, ihrer großen Virtuoſität im Zerbrechen von Tellern, Schüſ⸗ 
ſeln und im Gefährden des ganzen Hausraths. Auch zeigen ſich 
die Kurugly im Allgemeinen und die Conſulatsdiener im Be 
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ſondern, wenn fie auch ſonſt viel fanatiſcher find, als die 
ächten Tuniſer, doch in einem Stücke ſehr vorurtheilslos, 
nämlich in ihrer großen Geneigtheit zur Flaſche. Schon man⸗ 
chem Conſulatskeller iſt durch dieſe durſtigen Seelen übel mit- 
geſpielt worden. 

Weitere Beſtandtheile der moslimiſchen Bevölkerung von 
Tunis bilden die vielen kleinen Colonieen mohammedaniſcher 
Fremden, theils aus verſchiedenen Gegenden der Regentſchaft, 
theils aus dem Ausland ſtammend, von denen jede hier eine 
abgeſchloſſene Körperſchaft bildet, ihre eigne Verwaltung beſitzt, 
und ſich gewohnlich durch die ausſchließliche Ausübung irgend 
eines beſtimmten Gewerbes, bald friedlicher, bald kriegeriſcher 
Natur kennzeichnet. Dem letzteren Gewerbe, das heißt dem 
edlen Waffenhandwerk, widmen ſich und zwar in ihrer Eigen⸗ 

ſchaft als unregelmäßige Infanteriſten im Dienſte des Beys, 
die aus Algerien zur Zeit der Eroberung ausgewanderten 
Kabylen vom Stamme der Suawua (ein Name, aus dem 
auch das franzöſiſche „Zouäve“ abgeleitet worden ift), welche 
hier in ziemlicher Anzahl vertreten ſind. Die in Tunis le⸗ 
benden Suawua haben die ganze fanatiſche Rohheit und ur 
wüchſige Barbarei bewahrt, welche ihre in der Heimath ge⸗ 
bliebenen Stammesbrüder zum Theil ſchon abgelegt haben. 
Sie ſind die einzigen Menſchen unter den hieſigen Moslims, 
denen man Vergehen blutiger Natur zuſchreibt. Ihre Sprache 
bildet das Kabyliſche, ein Dialect des Berberidioms, d. h. 
der Urſprache von Nordafrika, deſſen verſchiedene Mundarten 
in Algerien noch viel mehr im Gebrauch find, als in Tu⸗ 
niſien, in welcher Regentſchaft ich nur einen einzigen Stamm 
kenne, welcher eine derſelben redet. 

Dieſen Stamm bilden die Dſchebayliya, d. h. die Berg⸗ 
bewohner, deren Heimath die gebirgigen Diſtriete im Süd⸗ 
oſten der Regentſchaft ſind; von ihnen pflegen ſich in Tunis 
faſt immer an die tauſend Mitglieder aufzuhalten, welche 
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einen von ihren Stammesbrüdern, den Suawua, ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Gewerbszweig ausüben. Sie leiſten hier dieſelben 
Dienſte, wie in Algier die gleichfalls berberiſchen Biskry's, 
die Bewohner der Oaſe Biskara, das heißt ſie verſehen alle 
gröberen Handleiſtungen, ſtehen als Packträger, Hausknechte, 
Dienſtmänner im Dienſte der Europäer, Juden und Moslims; 
fie find die nützlichſten Menſchen unter der niedern moham⸗ 
medaniſchen Volsklaſſe, arbeitſam, mäßig, treu und redlich, 
nur vielleicht ein bischen allzubeſchränkten Geiſtes, weßhalb 
es auch ſelten gelingt, einen Dſchebayly aus ſeiner niedern 
Sphäre hervorzuziehen. Die Dſchebayliya bleiben ſelten lange 
in Tunis, ſondern meiſtentheils nur drei bis vier Jahre, 
welche hinreichen um ihnen einige Erſparniſſe zu ſichern, mit 
denen ſie nach ihrer Heimath zurückkehren, um dort als reiche 
Leute aufzutreten. 

Mit ihnen ſtammesverwandt ſind auch die aus Algerien 
gekommenen Mojabiya d. h. Saharabewohner, vom berbe⸗ 
riſchen Stamme der Beny Miſäb. Sie ſpielen hier in Tunis 
ganz dieſelbe Rolle, wie in Algier, das heißt ſie verkaufen 
Kohlen und bedienen die mauriſchen Bäder. Die dreißig 
oder vierzig Bäder von Tunis werden ausſchließlich von 
ihnen gehalten, da ſich in der ganzen Regentſchaft Tunis 
kein Völkchen findet, welches ſich zu dieſem Dienſte beſſer 
eignete, als dieſe fremden Moſabiya. Außerdem ſehen wir 
faft in jeder Straße zwei oder drei kleine Läden, in denen 
ein berußter, ſchwarzer Kerl mit ſchmutziger Gundura (grob⸗ 
wollenes Aermelhemd) bekleidet, zu ſitzen pflegt, der Kohlen⸗ 
verkäufer vom Stamme der Beny Mſaͤb, denn dieß Völkchen 
hat ſich ſeit Jahrhunderten das Monopol des Kohlenver⸗ 
kaufs zu ſichern gewußt. Die Mojabiya find jedoch jedem 
orthodoxen Moslim ein Gräuel, da ſie zu keiner der vier 
rechtgläubigen Secten, ſondern einer eignen ketzeriſchen Glau⸗ 
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bensſpaltung angehören, woher ihr Name „Chomfiya” d. h. 
Anhänger der fünften Secte, ein Name, welcher, da es nur 
vier orthodoxe Secten giebt, das größte Verdammungsur⸗ 
theil erthält, 

Auch in der Regentſchaft Tunis lebt ein Völlchen, 
welches in demſelben ominöſen Ruf ſteht und gleichfalls in 
Tunis durch eine ſehr zahlreiche Colonie vertreten iſt, näm⸗ 
lich die Dſcheräba, d. h. Bewohner der Inſel Dicherba, 
welche einer ketzeriſchen Secte angehören, die wohl aus den 
Ibadhiya des Mittelalters hervorgegangen iſt, aber heutzu⸗ 
tage nicht mehr mit dieſem Namen, ſondern ebenfalls als 
„Shomfiya“ oder auch wohl als „Wahabiya“ bezeichnet wird, 
ein Wort, das auf alle Ketzer ſeine Anwendung findet und 
keineswegs auf die berühmten arabiſchen Wahabiten allein, 
durch welche allerdings der Name weitere Verbreitung er⸗ 
langt hat und in Europa bekannt geworden iſt. Mir wurden 
in Tunis allerlei höchſt originelle Seltſamkeiten über die religiöſen 
Gebräuche dieſer Dſcheräba mitgetheilt, von denen ich nur eine, 
zwar höchſt bizarre, aber wie es ſcheint factiſch vorhandene er⸗ 
wähne. Dieſelbe beſteht darin, daß die Dſcheraͤba beim 
Gottesdienſt (horresco referens) ihre Beinkleider fallen laſſen. 
Da ſie keine eigenen Moſcheen beſitzen und ſich ſelbſt auch für 
ebenſogute Moslims, als die Tuniſer Bürger, halten, fo ſoll 
es oft vorkommen, daß fie ſich in deren Gotteshäuſer ſchleichen, 
aus welchen man ſie aber ſchleunigſt zu vertreiben pflegt, ſo⸗ 
wie man den ruchloſen Ketzer an dem gottloſen und unan⸗ 
ſtändigen, plötzlichen Ausziehen der Hoſen erkennt. Dieſe 
moslimiſchen Sansculotten ſind übrigens die klügſten, in⸗ 
duſtriellſten unter allen Mohammedanern von Tunis. Sie 
ergeben ſich ausſchließlich dem Handel, ſowohl demjenigen 
mit ihren vaterländiſchen Producten, den Wollendecken, Shawls 
und andern gewirkten Waaren, den Datteln u. ſ. w., ebenſo 


109 


wie jedem andern Induſtriezweige, weßhalb auch keine mos⸗ 
limiſche Colonie in Tunis ihnen an Wohlhabenheit, ja an 
Reichthum gleichkommt. Der berüchtigte Ben Ayat, jener 
durch Betrug zum Millionär gewordene Steuerpächter, ſoll 
aus ihrer Zahl hervorgegangen ſein. 
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Drittes Capitel. 


Regierung und Regierte. 


Trauriger Zuftand der Regentſchaſt in der Gegenwart. — Enlſiehung der Macht der 
Bey's von Tunis. — Die drei Herrfiher-Pafäfe. — Regierung Ahmed Beh e. 
— Mohammed Bey. — Der gegenwärtige Regent. — Trauriger Zufland der 
Sinanzen. — Die luniſiſche Stage hauptfahfi eine Sinanzſtage. — Die 
verfchiedenen Anleihen. — Der Conflict mit dem ſranzoſiſchen Conſul. — Die 
Teshere's und ihre Eulwerlhung. — Socliſcher Bankrott. — Einkänfie des 
Landes. — Sehlerhaſter Modus der Steuereintreißung. — verſuche zur Con. 
vertirung der Schulden. — Die Regierung und die europäifchen Sinaniſchwind. 
fer. — Die übrigen Miniferien. — Die sogenannte Conflitution und ihr 
Schickſal. — Der öffentliche Unterrichl. — Das Heer. — Die milülariſche 
Erziehung. 


„Die letzten Leiden eines in der Auflöſung begriffenen 
Staats“, das wäre vielleicht der am Meiſten der Wirklichkeit 
entſprechende, jedoch für unſern Geſchmack etwas zu lange 
Titel, welchen wir dieſem Capitel beilegen könnten, denn die 
gegenwärtige, politiſche und national⸗ökonomiſche Lage, ſowohl 
der Regierung als der Regierten dieſer Regentſchaft, bietet 
uns nichts als ein Bild anſcheinend unheilbarer Leiden, wie 
wir ſie nach gewöhnlichen menſchlichen Begriffen als die Vor⸗ 
gänger der Auflöſung, des moraliſchen und politiſchen Todes, 
anzuſehen verſucht ſind. Daß dieſe jetzt zur vollen Höhe ge⸗ 
diehenen Leiden tief in der Geſchichte der letzten Jahrhun⸗ 
derte dieſes Landes wurzeln, iſt ein Satz, welchen wir zwar 
nicht in Abrede ſtellen wollen, da es beiſpiellos wäre, daß 
fo auffallende Wirkungen ohne tiefliegende Urſachen vorkämen, 
aber zur Erklärung dieſer Leiden dürfte uns faſt allein ſchon 
die Geſchichte der letzten zwanzig oder dreißig Jahre hin⸗ 
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längliche Erläuterungsgründe an die Hand geben. Deßhalb 
wollen wir auch dem Leſer gänzlich jenen Auszug aus der 
Geſchichte der Regentſchaft Tunis erſparen, mit welchem die 
modernen franzöſiſchen Reiſeſchriftſteller ihre Bücher über 
Tunis um mehrere Capitel vermehren zu müſſen geglaubt 
haben, und ihn in dieſer Beziehung auf das einzige zuver⸗ 
läſſige Werk, welches über dieſe Geſchichte in unſerm Jahr⸗ 
hundert erſchienen iſt, auf die „Tuniſiſchen Annalen“ des 
franzöſiſchen Conſuls Rouſſeau, verweiſen, aus welchem be⸗ 
ſagte Reiſeſchriftſteller den ſämmtlichen Inhalt ihrer hiſto⸗ 
riſchen Capitel, den ſie uns komiſcher Weiſe als das Reſultat 
ihrer eignen Forſchungen geben, abgeſchrieben haben. Aller⸗ 
dings enthalten die „Tuniſiſchen Annalen“ inſofern eine große 
Lücke, als ſie uns nicht die viel intereſſantere Geſchichte der 
moslimiſchen Eroberung von Afrika, der ſelbſtſtändigen Dy⸗ 
naftieen der Aghlabyten, Obaydyten und Sayryten, ſondern 
nur die Schickſale der Regentſchaft ſeit der Feſtſtellung der 
türkiſchen Oberhoheit geben, Schickſale, welche wenig Inter⸗ 
eſſantes, ſondern nur die allen unterjochten arabiſchen Völkern 
gemeinſamen hiſtoriſchen Eigenthümlichkeiten darbieten, als da 
ſind: beſtändige Empörungen unzufriedener Stämme, blutige 
Kämpfe der verſchiedenen Statthalter, bald untereinander, 
bald mit den eignen Unterthanen, bald mit fremden Ein⸗ 
dringlingen, das Ringen nach Unabhängigkeit dieſer letzteren, 
bald erfolglos, bald vom Gelingen gekrönt. 

Durchwandeln wir den obern, die Dagba umgebenden 
Theil der Altſtadt Tunis, und erkundigen wir uns nach den 
Namen einzelner dort befindlicher, fürſtlicher Paläſte, ſo können 
wir in dieſen Namen und in der gegenwärtigen Bedeutung 
der durch ſie bezeichneten Gebäude die Geſchichte von Tunis 
unter türkiſcher Oberhoheit in kräftigen Grundzügen ſkizzirt 
erblicken, deren Deutung uns nicht ſchwer wird. Da haben 
wir zuerſt ein uraltes, jetzt halbverfallenes Gebäude, „Dar 
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ed Dauletly“ genannt (neben dem gleichnamigen Bade ge: 
legen) und vor Jahrhunderten von demjenigen Würdenträger 
bewohnt, welcher die höchſte Gewalt in Händen hatte, denn 
„Dauletly“ bildete die arabiſche Verſion des türkiſchen Worts 
„Dey“, ein Titel, welchen im 16. und 17. Jahrhundert die 
von den Janitſcharen erwählten, vom Sultan beſtätigten 
Herrſcher von Tunis führten, ähnlich wie diejenigen von 
Algier ihn bis zu ihrem Fall, wenigſtens im Munde der Eu: 
ropäer, (denn die Moslims nannten ſie nie anders, als 
„Paſcha“) bewahrten. Aber ungleich den algieriſchen wußten 
die tuniſiſchen Dey's nicht die Ungetheiltheit ihrer Herrſchaft 
zu erhalten. Neben ihnen entſtanden ſehr bald andere Ge 
walten, welche ihnen lange den Rang ſtreitig machten und 
deren einer es zuletzt ſogar gelang, ſie gänzlich zu verdrängen. 
Dieſe waren die Paſcha's und die Anfangs unwichtigen, aber 
ſpäter immer mehr an Bedeutung zunehmenden fogenannten 
Bey's, ein Titel, welcher urſprünglich nur einen unter dem 
Dey ſtehenden militäriſchen Befehlshaber bezeichnete, aber 
beſtimmt war, hier in Tunis zu einer in andern Ländern 
des Islam ganz unbekannten Bedeutung zu gelangen. 

Von der als ſelbſtſtändiger Würdeſtellung einſt vorhan⸗ 
denen Exiſtenz eines Paſcha oder Bäſcha, wie ihn die des 
harten Lippenbuchſtabens ermangelnden Araber nennen, giebt 
noch heutzutage das in öſtlicher Richtung von der Dagba 
gelegene „Dar el Baͤſcha“ Zeugniß, eine große unförmige 
Baumaſſe, bei Weitem weniger verfallen, als das „Daͤr ed 
Dauletly“, aber gleichwohl jetzt unbewohnt und wahrſchein⸗ 
lich auch unbrauchbar, ſeit die Würde deſſen, nach dem es 
benannt ward, in derjenigen des Bey aufgegangen iſt. Der 
Paſcha war im 16. und 17. Jahrhundert unter den drei 
höchſten Würdenträgern von Tunis gleichſam das fünfte Rad 
am Wagen. Nicht aus der Wahl der Janitſcharen hervor⸗ 
gegangen, wie der Dey, nicht durch Erblichkeit berufen, wie 
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der Bey, wurde er direct vom Großſultan ernannt und 
konnte deßhalb ſeiner Beſtimmung, welche diejenige zu ſein 
chien, zwiſchen den beiden andern Würdenträgern das Gleich: 
gewicht herzuſtellen und aufrecht zu erhalten, nur in ſoweit 
entſprechen, als die directe Autorität ſeines Beſtallers ſich in 
Tunis lebhaft fühlbar machte. Da dieß aber nur höchſt 
ſelten, nur vorübergehend der Fall war, und die Oberhoheit 
des Sultans meiſtentheils eine nominelle und ſchattenhafte 
blieb, jo vermochte auch der Paſcha nur bei den allerſelten⸗ 
ſten Vorkommniſſen irgend eine Machtentwickelung zu zeigen 
oder zu thatſächlichem Anſehen zu gelangen. 

Anders verhielt es ſich mit demjenigen Würdenträger, 
deſſen offieielle Reſidenz zwiſchen dem Palaſt des Dauletly 
und demjenigen des Paſcha halbwegs inmitten lag, dem ein: 
zigen dieſer drei Fürſtenpaläſte, welcher im Laufe der Zeiten 
nicht nur dem Verfall getrotzt, ſondern ſich zu erhöhter Be⸗ 
deutung, ſtattlicherer Größe und prächtigerer Ausſchmückung 
erhoben hat, nämlich mit dem „Dar el Bey“, oder Haus 
des Bey, welches noch jetzt den Stadtpalaſt des regierenden 
Fürften und eines der ſchönſten, wohlerhaltenſten Beiſpiele 
mauriſcher Architectur bildet. Denn während die Macht der 
Dey's zu Ende des 17. Jahrhunderts thatſächlich aufhörte 
und ihr leerer Titel zur Bedeutung eines ſtädtiſchen Gouver⸗ 
neurs, den der Fürſt nach Gutdünken ernennt, herabgedrückt 
wurde, während die Würde des Paſcha in derjenigen des 
Souveräns aufging, gelangte der dritte dieſer Würdenträger, 
der ſogenannte Bey, zur unbeſtrittenen Alleinherrſchaft über 
die ganze Regentſchaft, und zwar definitiv zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in der Perſon Sſayydy Hoſſayns ibn 
Alyy et Turki, dem Stammwater der jetzigen Dynaſtie, welche 
die Gewalt der Dey's ein für allemal brach und ihre Nach⸗ 
folger zu bloßen Titelträgern herabſetzte. 
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In der Familie Hoſſayns iſt feitdem die Würde der | 
zwar die Oberhoheit der Sultane anerkennenden, aber that⸗ 
ſächlich unabhängigen Herrſcher, unter dem officiellen Titel 
„Bäſcha Bey, Cähib Memlekat Tuniſſ“, d. h. „Paſcha⸗Bey, 
Beherrſcher des Königreichs Tunis“, erblich geworden und 
bis auf den heutigen Tag geblieben, und zwar in der Form 
eines Senioraterbes, ſo daß jedesmal der Bejahrteſte im ganzen 
fürftlichen Haufe zum Thron berufen wird, obgleich nicht die 
Beiſpiele fehlen, daß dieſe Form verletzt wurde. Nichts kann 
uns hiervon einen beſſern Beweis, ſowie über die ganze Tu⸗ 
niſiſche Geſchichte einen practiſcheren Ueberblick gewähren, als 
folgender Stammbaum der Dynaſtie der Moſſayniten, welcher 
ſo viel ich glaube, auch das Verdienſt hat, unedirt zu ſein. 
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Durch die römiſchen Ziffern haben wir hier die Ne 
gierungsfolge der Bey's, durch die arabiſchen die Succeſſions⸗ 
rechte der zur Thronfolge berufenen Prinzen angedeutet, nach 
welchen dem jetzigen Bey zuerſt ſein Bruder Alyy, dieſem 
wieder ſein Bruder Tayib, dieſem jedoch nicht fein Bruder 
Tahar, ſondern fein Vetter El Amyn folgen würde. Die 
Zahl der jüngeren Prinzen iſt außerordentlich groß, da nicht 
nur der Thronfolger Alyy außer den erwähnten noch zwei 
Söhne (Iſſmäyl, geb. 1860, und Ahmed, geb. 1865) beſitzt, 
ſondern auch noch zwei verſtorbene Brüder des regierenden 
Herrſchers, die Prinzen Mimum und der im Jahre 1867 
vergiftete El Adel, Kinder hinterlaſſen haben, von denen mir 
zwei bekannt ſind, nämlich Mohammed, geb. 1858, Sohn des 
Erſteren, und Mahmud, geb, 1866, Sohn El Adel's. Alle 
dieſe Prinzen erſcheinen zu gänzlicher politiſcher Unbedeutend⸗ 
heit herabgedrückt, welche übrigens ihren geiſtigen Fähiglei⸗ 
ten durchaus entſpricht, mit einziger Ausnahme vielleicht des 
Prinzen El Amyn, dem man eine höhere Begabung zuſchreibt, 
welche er jedoch, um nicht das Mißtrauen der Regierung zu 
erwecken, unter dem Gewand der Frivolität und eines: leicht: 
ſinnigen Lebenswandels zu verbergen bemüht iſt. Wie gerecht⸗ 
fertigt dieſes Mißtrauen ſei, beweiſt das Schickſal des im 
obigen Stammbaum angeführten Prinzen Mohammed ibn 
Othmän, welcher faſt ſein ganzes Leben lang im Gefängniß 
gehalten wurde, erſt in ſeinem vierzigſten Jahre eine prekäre 
Freiheit erhielt, die er jedoch bald darauf wieder verlor, um 
in dieſem Jahre ſein trauriges Leben als Gefangener zu be⸗ 
ſchließen. 

Unter den drei Fürſten, deren Regierungszeit unſrer 
Generation angehört, und deren Herrſchaftsweiſe den haupt⸗ 
ſächlichſten Einfluß auf die Erzeugung der heutigen traurigen 
Zuſtände ausgeübt hat, befand ſich gleichfalls nur ein ein⸗ 
ziger, dem man eine höhere Begabung zuſchreiben konnte. 
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Dieſer Fürſt war der von 1837—1855 regierende Bey, 
Ahmed Paſcha, ein Herrſcher, welcher, ähnlich wie Mohammed 
Alyy in Aegypten und Sultan Mapmud II. in Conſtantinopel, 
ſich Mühe gab, die geſunkene Civiliſation ſeines Landes durch 
Reformen neu zu heben und dem erlöſchenden Leben des Js⸗ 
lams neuen Odem einzuhauchen. Allerdings blieben dieſe Re⸗ 
formen, ähnlich wie die der zwei genannten orientalischen 
Herrſcher, meiſtentheils äußerliche, auf die Oberfläche des 
Staatslebens beſchränkt. Die zwei Hauptelemente der Civili⸗ 
ſation eines Staates, die Bildung ſeiner Bürger und die 
Hebung des nationalen Wohlſtandes, wurden mit der dem 
Islam eigenthümlichen fataliſtiſchen Gleichgültigkeit vernach⸗ 
läſſigt, dagegen ſuchte man durch die rein äußerliche Nach⸗ 
ahmung gewiſſer europäiſcher Einrichtungen das Ideal ber 
Civiliſirung zu verwirklichen, ohne zu berückſichtigen, daß 
dieſen Einrichtungen hier zu Lande noch die ſolide Baſis, das 
heißt die national⸗ökonomiſche Grundlage fehlte, ohne welche 
ſie eher ein Uebel als ein Heil für den Staat zu werden 
drohten. Wenn zum Beiſpiel Ahmed Bey die europäiſchen 
Staaten in der Errichtung einer ganz nach modernem Muſter 
erereirten und uniformirten ſtehenden Heeresmacht nachahmte 
und die Zahl dieſer Armee nach dem höchſten Maaßſtab, welcher 
zu jener Zeit in Europa vorgekommen war, das heißt nach dem 
Maaßſtab von zwei vom Hundert feſtſetzte, wenn er ſeinen Hof 
nach europäiſchem Vorbild ummodelte und im großartigſten 
modernen Styl neu organiſirte, ſo hätte dieſen Einrichtungen 
ein ganz andrer national⸗ökonomiſcher Zuſtand zu Grunde liegen 
müſſen, als der, welcher ſich in Tuniſien vorfand. Ein ſtehen⸗ 
des Heer kann unter gewiſſen Bedingungen in halbbarbariſchen 
Ländern als ein civiliſatoriſcher Factor angeſehen werden, 
indem es einen großen Theil der Unterthanen an Disciplin 
und Ordnung gewöhnt, auch ein verfeinerter, Handel und In⸗ 
duſtrie beſchäftigender Hof kann eine Wohlthat für den Staat 
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werden, aber doch nur unter der Bedingung, daß die Mittel 
zur Erhaltung dieſer beiden Einrichtungen nicht die Kräfte 
des Landes überſteigen. Dieſe Kräfte und jene Mittel ſtanden 
aber in Tunis ſo ſehr im Mißverhältniß, daß der nationale 
Wohlſtand, ſtatt ſich zu heben, nur noch tiefer ſank und der 
Grund zu jenen Uebeln gelegt wurde, welche heutzutage 
beinahe unheilbar geworden ſind. 

Die Summen, welche die Armee und der Hof Ahmed 
Bey's erheiſchten, waren jo bedeutend, daß die Steuerein⸗ 
nehmer dieſelben nur durch die grauſamſte Erpreſſung einzu⸗ 
treiben vermochten, jo daß die Lebenskräfte der Industrie, des 
Handels, des Ackerbaus untergraben wurden. Man kann 
keinen ſchlagenderen Beweis für dieſen letzteren Satz anführen, 
als die Thatſache, welche mir durch glaubwürdige Bewohner 
dieſes Landes verbürgt wurde, daß die Zahl der bebauten 
Felder in Tuniſien, einem Lande, welches 3580 Quadratmeilen 
mißt, zu Ende der Regierungszeit Ahmed's auf 10,000 
Miſchya's (eine Miſchya iſt gleich neun Hektaren oder 35 ¼ 
preußiſche Morgen) geſunken war, während man berechnet hat, 
daß das Land über 100,000 Miſchya's des furchtbarſten Bo⸗ 
dens beſitzt. 

Ahmed Bey ermangelte jedoch nicht mancher vortheil⸗ 
hafter Eigenſchaften und Grundſätze, welche verhinderten, 
daß das Uebel, zu dem ſeine Regierung allerdings den 
Grund legte, ſchon bei ſeinen Lebzeiten zu jener Höhe ge⸗ 
langte, auf welcher wir es heute erblicken. Er kümmerte ſich 
nämlich ſelbſt um die Regierung, litt keinen andern Einfluß, 
geſtattete nicht jene großartigen Unterſchlagungen öffentlicher 
Gelder, welche ſeitdem an die Tagesordnung gekommen ſind, 
oder ſuchte ſie wenigſtens mit allen ihm zu bse ſtehenden 
Mitteln zu verhindern, was ihm freilich, ſo verderbt waren 
die allgemeinen Zuſtände, nicht immer gelang, kurz, er zeigte 
ſich in jeder Beziehung als Selbſtherrſcher. Ein Fürſt, welcher 
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ſelbſt regiert, ift aber für einen halbbarbariſchen Staat, wie 
Tunis, ohne Zweifel das größte Glück, was ihm widerfahren 
kann, denn die demoraliſirten, gewiſſenloſen Großen, welche 
unter ſchwachen Fürſten zu herrſchen pflegen, bereiten dem 
Lande ſo unſägliche Leiden, daß ſelbſt der grauſamſte Despot, 
mit ihnen verglichen, gerecht erſcheint. Nebenbei beſaß Ahmed 
den in ſeinem Falle durchaus richtigen Grundſatz, die Con⸗ 
trahirung jeder Anleihe bei ausländiſchen Capitaliſten zu ver⸗ 
meiden, und auch bei inländiſchen nur in den äußerſten Fällen 
zu dieſem gefährlichen Mittel ſeine Zuflucht zu nehmen, ein 
Mittel, welches bei dem hohen Zinsfuß, den exorbitanten 
Commiſſionsgebühren, welche hier üblich ſind, dem Staat eine 
unerträgliche Laſt für den Preis eines vorübergehenden unbe⸗ 
deutenden Vortheils auflädt. Es ſtände beſſer um dieſes 
Land, wenn ſeine Nachfolger hierin ſeinem Beiſpiel nachge⸗ 
ahmt hätten. 

Ahmed Bey hinterließ jedoch trotz ſeiner Vorzüge ſeinen 
Nachfolgern eine traurige Erbſchaft, ein durch übermäßige 
Steuern erdrücktes Land, ohne Induſtrie, Handel, mit einem 
gelähmten Ackerbau, ja, er hinterließ ihnen noch einen andern 
Fluch in der Menge der an ſeinem Hofe erzogenen, zu den 
höchſten Staatswürden erhobenen, durch ſeine Freigebigkeit 
bereicherten Mamluken, Menſchen, welche niemals ein anderes 
Verdienſt ausgezeichnet hatte, als die Schönheit ihres Knaben⸗ 
alters, durch welche ſie bei einem hiefür empfänglichen Fürſten 
zur höchſten Gunſt gelangt waren. Aber wie groß auch 
dieſe Gunſt ſein mochte, ſo weit ging Ahmed's Schwachheit 
gegen ſeine Lieblinge doch nicht, dieſen einen weitgehenden 
Einfluß auf die Staatsgeſchäfte zu geſtatten. Wohl hatte er 
ſie zu Vezieren, Miniſtern und Großwürdenträgern erhoben, 
wohl hatte er ſie aus dem Raube des Landes bereichert, 
aber er erlaubte nicht, daß ſie die Befugniſſe ihrer Aemter 
überſchritten und ſich in Staatsgeſchäfte in eingehender Weiſe 
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miſchten, die in einem abſoluten Staate nur den Fürften und 
deſſen Minifter blos inſofern, als fie feine willenloſen Werk: 
zeuge ſind, angehen, auch widerſtand er, ſo viel er konnte, 
der unrechtmäßigen Bethätigung der Bereicherungsluſt dieſer 
habgierigen Menſchen. 

Kaum war jedoch Ahmed Bey todt, kaum hatte ſein 
gutmüthiger, aber ſchwacher Nachfolger, Mohammed Bey, die 
Erbſchaft angetreten, als ſich dieſe ganze zügelloſe Bande der 
Mamluken, welche ihres Herrn ſtarke Hand nicht mehr im 
Zaum hielt, wie eine Schaar raubgieriger Wölfe auf den 
Staatshaushalt ſtürzte, die Unterthanen nun doppelt auszu⸗ 
ziehen anfing, alle Geſchäfte in die größte Unordnung brachte, 
und jenen finanziellen Ruin beſchleunigte, welcher heutzu⸗ 
tage das in die Augen fallendſte Leiden dieſes unglücklichen 
Landes bildet. Der hervorragendſte, aber auch der für das 
Land verhängnißvollſte unter dieſen Mamluken war und iſt 
noch immer der Chasnadär Mustafa, ein Mann, welchen der 
Leſer in einem ſpätern Capitel in ſeiner Eigenſchaft als 
Privatmann kennen lernen wird und mit deſſen officiellem 
Einfluß wir es in dieſem allein zu thun haben. Mohammed 
Bey ſoll eine Zeitlang gezaudert haben, ob er dieſen erſten 
Miniſter feines Vorgängers beibehalten ſolle oder nicht; aber 
der ſchlaue Grieche wußte die Gunſt des neuen Fürſten durch 
das wohlberechnetſte Mittel, nämlich durch eine anſehnliche 
Geldſumme (man ſpricht von 12 Millionen Piaſter) zu ge⸗ 
winnen, welche er ihm in der unterwürfigſten und anſpruchs⸗ 
loſeſten Weiſe, als einen Ueberſchuß der Staatskaſſen, über⸗ 
reichte, während er ſich die Miene gab, als ſtünde er bereit, 
ſein Amt niederzulegen. Eine ſolche Handlung gab ihm ſo 
ſehr den Schein der Uneigennützigkeit und zugleich den eines 
geſchickten Finanzmanns, daß der freudig überraſchte Herrſcher 
nichts Eiligeres zu thun hatte, als ihn zu erſuchen, in ſeinem 
Amte zu verharren. Der Chasnadär ließ ſich nicht zweimal 
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bitten, er blieb nicht nur während der nur vierjährigen, 
übrigens durchaus unbedeutenden Regierung Mohammeds am 
Staatsruder, ſondern er wußte dasſelbe auch dann zu be⸗ 
halten, als dieſer den Haremsfreuden allzu ergebene Fürſt in 
Folge ſeiner Ausſchweifungen, wie Einige behaupten, an 
Kummer über ſeine politiſchen Mißgriffe, wie Andre vorgeben, 
ſtarb und ihm fein wo möglich noch ſchwächerer und charakter 
loſerer Bruder, Mohammed eg Lädig, folgte. 

Ein Fürſt, welcher wie der letztgenannte, das heißt der 
gegenwärtig regierende Bey, lediglich ſeinen Vergnügungen, 
über welche die Fama eben keine erbaulichen Gerüchte ver⸗ 
breitet, lebt und ſich um Staatsgeſchäfte nicht im Geringſten 
kümmert, mußte natürlich einem Miniſter herzlich willkommen 
fein, der es darauf abgeſehen hatte, ſich ſelbſt per fas et nefas, 
ja, wenn es ſein mußte, durch den Ruin des ihm anvertrauten 
Staates zu bereichern. Wie dieſer Ruin eingeleitet und in 
erſchreckender Weiſe beſchleunigt wurde, davon möge uns die 
weiter unten folgende Auseinanderſetzung der Finanzen des 
Landes einen Begriff geben, eine Auseinanderfegung, welche 
wir der Beſprechung aller übrigen Verwaltungszweige deßhalb 
vorausſchicken, weil die heutzutage in Europa angeregte 
tuniſiſche Frage weſentlich eine finanzielle, weil das in die 
Augen fallendſte, vielleicht auch das größte Leiden dieſer Ne 
gentſchaft die Schulden ſind, verbunden mit der Unmöglichkeit, 
den eingegangenen Verpflichtungen nachzukommen. Der Bankrott 
eines Staates iſt natürlich immer ein großes Unglück, in einem 
ſchwachen Staate aber iſt er es doppelt, namentlich dann, 
wenn die Gläubiger, wie dieß in Tunis der Fall iſt, Aus⸗ 
länder find, deren Schutzmächte die Gewohnheit beſitzen, ihre 
Forderungen durch Gewaltmittel zur Geltung zu bringen. 
Ob aber Tunis dem Bankrott nur nahe ſtehe, oder ob es in 
Wirklichkeit ſchon tief in demſelben ſtecke, darüber wollen wir 
den Leſer ſelbſt urtheilen laſſen, indem wir ihm zuerſt eine 


22 


Ueberſicht der Schulden und erft dann, nachdem wir die Summen 
der Paſſiva aufgezählt haben, diejenigen der dieſen ungeheuren 
Verpflichtungen gegenüber unverhältnißmäßig geringen Activa 
des Staates vor Augen führen. 

Bis zum Jahre 1863 beſaß die Regentſchaft keine aus⸗ 
ländiſchen Schulden. Das Deficit im Staatsbudget, welches 
durch die Raubſucht der Mamluken bei Weitem mehr, als 
durch die allerdings nicht geringe Verſchwendung des re⸗ 
gierenden Bey's, ſowie ſchon vor ihm durch die koſtſpieligen 
Haremsfreuden ſeines Vorgängers von Jahr zu Jahr ge⸗ 
wachſen war, wurde durch die Ausgabe von Schatzſcheinen 
(arabiſch Teskere) gedeckt, was nach dem hier herrſchenden 
Wucherſyſtem nur zu ſehr hohen Zinſen geſchehen konnte. Die 
Regierung ſah ſich deßhalb veranlaßt, ihre innere Schuld in 
eine äußere zu verwandeln und eine Anleihe aufzunehmen, 
welche unter hoͤchſt günſtigen Bedingungen mit einem Pariſer 
Hauſe abgeſchloſſen wurde. Der Chasnadär hätte jedoch nicht 
ſeinen Vortheil dabei gefunden, wäre das Anleihen nur für 
den Belauf der an die Teskerebeſitzer zu zahlenden, durchaus 
nothwendigen Summe gemacht worden; was wäre ihm da 
übrig geblieben, um ſeine Habſucht zu befriedigen, welche 
einige fünf oder ſechs (noch Andern 10) Millionen in Geſtalt 
einer Commiſſionsgebühr für ſich ſelbſt beanſpruchte. Deßhalb 
wurden ſtatt der zwanzig Millionen Franken, die man wirklich 
nöthig hatte, vierzig aufgenommen, deren Verzinſung und 
Amortiſation eine jährliche Summe von über 4 Millionen er⸗ 
heiſchte, und als Garantie für die Zinszahlung die Kopf: 
ſteuer, welche alle arbeitsfähigen Männer der Regentſchaft 
mit Ausnahme der Städtebewohner zahlen, verpfändet. Die 
Kopfſteuer war damals auf 72 Piaſter (etwa 44 Franken) 
auf den Mann erhöht worden und wurde ſo drückend gefun⸗ 
den, daß die Revolution vom Jahre 1864 hauptſächlich wegen 
ihr ausbrach und die lächerliche ſogenannte Conſtitution des 
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Bey nur den Prätert bildete. Als in Folge dieſer Revo⸗ 
lution die Kopfſteuer auf den früheren Betrag von 36 Piaſter 
wieder herabgeſetzt wurde, fügte die Regierung als Supplement: 
Garantie für die Couponzahlung obiger Anleihe noch die in 
Natur zahlbaren Zehnten hinzu. 

Die Revolution hatte die Staatscaſſen völlig geleert, 
obgleich ſie für die tuniſiſchen Großen eine Quelle der Be⸗ 
reicherung bildete, denn alle mit Bekämpfung derſelben be⸗ 
trauten Generäle und Beamten benutzten dieſen Vorwand, 
um von den armen Unterthanen, gleichviel ob ſchuldig oder 
unſchuldig, große Summen zu erpreſſen; ganze Stämme 
wurden ausgeplündert, in vielen ſogar die Frauen aller ihrer 
Schmuckſachen mit Gewalt beraubt und die Oberhäupter ſo 
lange im Gewahrſam gehalten, bis ſie ſich durch ungeheure 
Löſegelder loskauften. Namentlich der jetzige Kriegsminiſter 
General Saͤrug, gleichfalls ein griechiſcher Mamluk, ſoll in 
dem Feldzug gegen die Rebellen den Grund zu ſeinem unger 
heuren Vermögen gelegt haben; ſeinem Beiſpiel folgten alle 
ubrigen großen und kleinen Würdenträger, und der erſte Mi⸗ 
niſter erhielt natürlich von all' den erpreßten Geldern den 
Löwenantheil in Geſtalt einer großartigen Beſtechungsſumme, 
welche ihn beſtimmte, feine Untergebenen nach Belieben ſchalten 
zu laſſen, aber in die Staatscaſſen floß von dieſen erpreßten 
Geldern auch nicht ein Kupferſtück. Um dieſe Caſſen wieder 
zu füllen, wurde die zweite Anleihe, diejenige vom Jahre 
1865 abgeſchloſſen und zwar für eine Summe von 36 Millionen, 
welche gleichfalls wieder das Budget mit einer jährlichen 
Zahlung (für Zins und Amortiſation) von nahezu 4 Millionen 
gravirte. Als Garantie dieſer Zahlung wurden die Steuern 
auf die Olivenärndte, ſowie auf die Einfuhr (Duanen) gegeben. 

Die Regierung hatte ſich alſo nun zu einer jährlichen 
Zahlung von 8 Millionen Franken verpflichtet und die wichtigſten 
Quellen ihrer Einkünfte verpfändet. Dennoch wäre vielleicht 
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der Zuſtand kein verzweifelter geweſen, denn ſicheren Quellen 
zu Folge betrugen die Staatseinkünfte am 1. Januar 1866 
noch 16 Millionen Franken, hätte nur der erſte Miniſter auf 
der gefährlichen Bahn, die er betreten, innegehalten. Aber 
wie es ſcheint, war die Verlockung zu groß, ſich ſelbſt durch 
weiteres Verſchulden des Staates zu bereichern und ſo wurden 
neue Teskere's in Maſſe ausgegeben, welche binnen einem 
Jahre die Summe von 20 Millionen erreichten. Dieſe ſchwebende 
Schuld zu conſolidiren, ſollte im Jahre 1867 eine 3te An: 
leihe mit mehreren Frankfurter Häuſern, repräſentirt durch 
ein Pariſer Haus, contrahirt werden, welche wegen der Credit⸗ 
loſigkeit der Regierung nicht zu Stande kam. Auf dieſe gte 
Anleihe hatte jedoch die Regierung bereits einen Vorſchuß 
von 4 Millionen von einem der beſagten Häuſer erhalten, 
und als Garantie ſämmtliche Stadtzölle (Octroi's), das Pro: 
duct ſämmtlicher in Pacht gegebenen Steuern, die Zehnten 
auf die Cerealien und ſämmtliche Ausgangszölle verpfändet. 
Der Betrag der garantirten Staatseinkünfte (die Ausgangs⸗ 
zoͤlle allein gab der Chasnadaͤr auf 2½ Millionen Franken 
jährlich an) war allerdings hinreichend für die Sicherſtellung 
der Zinszahlung der ganzen Anleihe vom Jahre 1867, wäre 
ſie zu Stande gekommen; da dieß aber nicht der Fall war, 
ſo hielt ſich die Regierung durch dieſe Verpfändung ihrer 
Einkünfte nicht gebunden, worin ſie dann freilich in ihrem 
Recht geweſen wäre, wenn ſie nicht den obenerwähnten Vor⸗ 
ſchuß von 4 Millionen angenommen hätte. Für dieſen Vor⸗ 
ſchuß mußte jedoch die Verpfändung gültig bleiben. 

Die Rückſicht auf dieſe noch nicht gelöſte Verpflichtung 
ſetzte jedoch der erſte Miniſter gänzlich außer Augen, indem 
er die bereits verpfändeten Ausgangszölle als Garantie für 
die Conſolidirung einer dringenden Platzſchuld von Neuem 
verpfändete. 

Inzwiſchen wurde die finanzielle Lage des Staates durch 
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Cholera, Mißärndte, Hungertyphus, ſowie durch die im Herbſt 
1867 ausgebrochene neue Revolution, an deren Spitze der 
Prinz Sſayydy el Adel Bey ſtand, dermaßen verſchlimmert, 
daß nun ſelbſt die bisherigen ſchwachen Einkünfte nicht mehr 
bezogen werden konnten, oder wenn etwas von ihnen eingebracht 
wurde, ſo lieferte doch das offenkundige Elend dem erſten Mini⸗ 
ſter einen Vorwand, um die Staatscafjen den Gläubigern gegen⸗ 
über für leer zu erklären oder auch, wenigſtens zeitweiſe, wirk⸗ 
lich leer zu laſſen, und faſt alles eingegangene Geld in ſeine 
eignen Taſchen zu ſtecken. Zugleich ſchlug der Chasnadär 
eine andere Politik ein. Die Schwäche des franzöſiſchen 
Agenten zu jener Zeit verdoppelte den Muth des engliſchen 
und italieniſchen Conſuls und es wurde denſelben ein Leichtes, 
die auswärtigen Anleihen, welche alle bis jetzt unter franzö⸗ 
ſiſchem Schutz ſtanden, von der Regierung gänzlich ignoriren zu 
machen und alle etwa noch vorhandenen Mittel den inneren Schul 
den, d. h. den Schatzſcheinen oder Teskere's, deren Beſitzer ſich 
unter engliſchen und italieniſchen Schutz geſtellt hatten, zu⸗ 
zuwenden. Dieſe Platzſchulden waren inzwiſchen durch Agio, 
Zinſen u. ſ. w. auf 40—50 Millionen angewachſen. Der 
erſte Verſuch zur Befriedigung dieſer Gläubiger wurde unter 
der Aegide von italieniſchen Häuſern in Tunis und unter dem 
beſondern Schutz des engliſchen Conſuls, deſſen Schutzbefohlene, 
die Malteſiſchen Geſchäftsleute, ſich dabei um namhafte Summen 
betheiligt hatten, gemacht. 12 Millionen Franken Teskere's 
wurden in neue Obligationen (innere Schuld) convertirt, die 
mit 12% verzinslich und zu 3 Raten in 3, 5 und 9 Jahren 
rückzahlbar ſein ſollten. Durch dieſe neue conſolidirte Schuld, 
welche man die erſte Converſion nennt, lud ſich die Regierung 
eine jährliche Zinszahlung von 1,320,000 Franken, die Amorti⸗ 
ſation gar nicht einmal zu rechnen, auf. Als Garantie hier⸗ 
für verſchrieb ſie den betreffenden Häuſern, unter deren Patro⸗ 
nage die Conſolidation vorgenommen wurde, die Ausfuhrſteuer 
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auf Del, Wolle, Seife und Datteln, grade diejenigen Steuern, 
welche ſie früher ſchon zweimal verpfändet hatte. Als ein 
Beleg zu dem Leichtſinn, mit welchem die Regierung hierbei 
Verpflichtungen einging, möge der Umſtand dienen, daß fie 
allen Denjenigen, welche die Teskerebeſitzer zur Theilnahme an 
der erſten Converſion zu bewegen wußten, eine Commiſſion von 
5% garantirte, welche ſich durch anderweitige fraudulöſe Specu⸗ 
lationen noch viel höher ſteigerte, ſo daß man berechnet hat, 
daß von dem ganzen erſten Converſionsanleihen zwei Millionen 
durch Commiſſionsgebühren verloren gingen. 

Natürlich erhoben die Beſitzer der älteren Pfandrechte 
gegen dieſe Beeinträchtigung ihrer Intereſſen Widerſpruch. 
Da dieſer Widerſpruch aber erfolglos blieb, ſo ermuthigte 
dies die anderen Teskerebeſitzer, ſowie die tuniſiſche Regierung, 
welche ſich um jeden Preis vor den einheimiſchen Gläubigern 
Ruhe verſchaffen wollte, zur Veranſtaltung einer zweiten Con: 
ſolidation von 10 Millionen Franken Teskere's der ſchwebenden 
Schulden. Dießmal wurden ſchlauer Weiſe auch noch franzö⸗ 
ſiſche Häuſer dazu genommen, welche die Verwaltung der ihnen 
verpfändeten Steuern mit übernahmen. Unter dieſen Steuern 
befanden ſich jedoch abermals ſolche, welche ſchon früher ver⸗ 
pfändet waren, wie man ſich aus folgender Liſte derſelben 
überzeugt, die uns zugleich ein Bild von der großartigen 
Veräußerung des öffentlichen Guts geben kann. 

1) Die Stempelgebühren. 

2) Die Zehnten auf die Olivenärndte. 

3) Alle Ausgangszölle, welche nicht der erſten Conver⸗ 
ſion verpfändet find. 

4) Die Pachtgelder der Getreidemärkte. 

5) Ein Theil des Einkommens des Fruchtmarkts. 

6) Ein Theil des Ertrags des Tabakmonopols. 

7) Ein Theil der Steuer des Belad el Dſcharnd. 

8) Das Product der Fiſchereipacht. 
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9) Die Pacht der Einkünfte der Provinz Sffägeſſ. 
10) Der Ertrag der Salzverpachtung in Tunis. 
11) Das Pachtrecht für Wein⸗ und Branntwein⸗Fabrikation. 

Schließlich noch einige 10 Nummern, welche die Pach⸗ 
tungen der Einkünfte kleiner Städte, Seehäfen oder auch 
ganzer Stämme als Sicherſtellung anwieſen. 

Ein Supplementarvertrag erweiterte dieſe zweite Con⸗ 
verſion um 10 Millionen, ſo daß ſie nun im Ganzen ein 
Capital von 20 Millionen mit einer Zinszahlung von 
2,400,000 Franken darſtellte. 

Dieſer andern Hälfte der 2ten Converſion wurden folgende 
Staatseinkünfte verpfändet: 

1) Sämmtliche Steuern der Provinz Sſuſſa. 
2) Der Pachtzins der Schwämme und Polypen⸗Fiſchereien. 
3) Die Einkünfte von der Provinz Miſtyr (Monaſtyr). 
4) Die Einkünfte von folgenden Stämmen: 

a) Faraſchyſch, 

b) Wartän, 

e) Mädſchir, 

d) Ußlatiya, 

e) Dſchenduba, 

f) Aulad Sſayd, 

g) Biſerta und Raſſ el Dſchebel, 

h) Auläd Bayr, 

i) Bädſcha, 

k) Qayak. 

Endlich wurde eine dritte Converſion von Anfangs acht, 
ſpäter 15 Millionen Franken veranſtaltet und derſelben als 
Garantie der Ertrag der Verpachtung des Kalks, der Kohlen, 
der Lederfabrikation, des Gypſes, der Backſteinfabrikation 
und die Steuer der Pacht von Dſcherba, die Ausfuhrſteuer 
der Wolle, der rothen Mützen, der Häute der Stämme Nafat 
und Sſuaſſa und die Steuern von 6%, Procent auf die 
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Hausmiethe in Tunis, ſowie die Einkünfte der Där el Dſcheld 
gegeben, lauter Einkünfte, welche ſchon früher mehrmals ver⸗ 
pfändet worden waren. 

Inzwiſchen war jedoch die Unzufriedenheit der Obligations. 
beſitzer der äußeren Anleihen, welche ſeit 2 Jahren keine 
Coupons gezahlt bekamen und die ihre Ausſicht auf ſpätere 
Zahlung durch die ſich häufenden neuen Anleihen weſentlich 
vermindert ſahen, auf's Höchſte gefteigert worden, ſo daß ſie 
die franzöſiſche Regierung darum angingen, ſich ihrer Sache 
anzunehmen. Dieß geſchah auch Anfangs wirklich energiſch 
durch den neuen Conſul, Vicomte de Botmillot, welcher den 
Bey dahin zu bringen wußte, ſeine Zuſtimmung zur Bildung 
und Bevollmächtigung einer gemiſchten Steuercommiſſion zu 
geben, die alle Staatseinkünfte verwalten ſollte. Es ift be 
kannt wie dieß Project an dem Widerſtand der übrigen Con⸗ 
ſuln ſcheiterte, wie der Bey auf deren Vorſtellungen ſein Wort 
zurücknahm, wie darauf der franzöſiſche Conſul ſeine Flagge 
einzog und erſt dann die Verbindung mit der Regierung wie⸗ 
der anknüpfte, als ihm die von ihm verlangte Genugthuung zu 
Theil geworden war. Dieſe Genugthuung war jedoch eine ſolche, 
daß es klar wurde, daß die franzöſiſche Regierung einſtweilen noch 
nicht die Abſicht hegte, die Gläubiger mit allen ihr zu Gebot 
ſtehenden Mitteln zu unterſtützen. Die ganze Satisfaction be⸗ 
fand nämlich in bloßen diplomatiſchen Förmlichkeiten oder wenn 
man will Spiegelfechtereien; der Bey erklärte ſich bereit, das 
franzöſiſche Project anzunehmen, ja er nahm es officiell an, 
aber die franzöſiſche Regierung erklärte ihrerſeits, von dieſer 
Annahme keinen Gebrauch machen zu wollen; der erſte Mi⸗ 
niſter mußte dann ehrenhalber noch den Conſul um Ver⸗ 
zeihung bitten, was allerdings für ihn eine bittre Pille ge⸗ 
weſen ſein mag, aber er hatte die Genugthung, daß alle finan⸗ 
ziellen Anſchläge und Pläne Frankreichs wenigſtens vor der 
Hand unausgeführt blieben. 
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Dieß geſchah im April des Jahres 1868 und ſeitdem hat 
die tuniſiſche Frage auch keinen Schritt weiter gethan. Eine 
diplomatiſche Commiſſion in Paris ſoll ſich zwar mit ihr be⸗ 
ſchäftigen, aber über deren Arbeiten verlautet ſeit jener Zeit 
auch nicht das Geringſte. Unterdeſſen fährt jedoch der Chas⸗ 
nadaͤr auf dem einmal betretenen Wege der Nichterfüllung 
ſeiner Verpflichtungen und des Schuldenmachens in ſchrecken⸗ 
erregender Weiſe fort und verpflichtet täglich den Staat zu 
Zahlungen, welche allen Verhältniſſen desſelben ſpotten, ſtellt 
Teskere's über Teslere's aus, verwendet aber alle wirklich 
eingehenden Staatseinkünfte theils zu ſeinem eignen Vortheil, 
theils mit Hintanſetzung ſeiner wahren Verpflichtung, welche 
doch die älteſten Gläubiger zuerſt berückſichtigen ſollte, zur 
Befriedigung (freilich nur ratenweiſer und momentaner Be⸗ 
friedigung) grade der neueſten Creditoren, um ſo den Beſitzern 
der Converſionspapiere in Ausſicht ſpäter zu veranſtaltender 
neuer Converſionen mehr Vertrauen einzuflößen. Da der tuniſi⸗ 
ſchen Regierung keine andere Reſſource mehr übrig bleibt, als 
die Ausſtellung neuer Schatzſcheine oder Teskere's, und da der 
Cours dieſer Teskere's in Folge der Creditloſigkeit des Staates 
auf ein Minimum geſunken ift, jo find ganz ungeheure Ziffern 
in Teskere's dazu nöthig, um einen verhältnißmäßig nur ſehr 
geringen Werth in baarer Münze zu repräſentiren. Vor 
zwei Monaten waren die Schatzſcheine der tuniſiſchen Re⸗ 
gierung nur etwa 3 — 4 Procent werth, jetzt (Anfangs 
1869) ſollen ſie gar auf 1½ Procent herabgeſunken ſein, ſo 
daß, wenn der Staat eine Summe von 15,000 Franken 
nöthig hat, er für eine Million Teskere's ausſtellen muß. 
Da die Bedürfniſſe der Regierung und der ſie ausplündern⸗ 
den Großen aber immer im Steigen begriffen ſind, da ferner 
die vielen kleineren europäiſchen Gläubiger des Hofes und 
der Armee, wie Schneider, Schuhmacher, Lieferanten u. ſ. w. 
von Zeit zu Zeit mit kleinen Abſchlagszahlungen abgeſpeiſt 
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werden müfjen, jo ſieht man ſich täglich zur Ausgabe auf 
koloſſale Summen lautender Teskere's genöthigt. Ich wage 
es kaum die Ziffer niederzuſchreiben, welche die Summe der 
von der Regierung im J. 1868 ausgegebenen Schatzſcheine 
darſtellt. Dieſe Ziffer ſoll ſich nach den durchaus glaub: 
würdigen Mittheilungen, welche mir zwei der erſten Bankiers 
von Tunis machten, auf die ungeheure Summe von 160 
Millionen Franken belaufen, eine neue ſchwebende Schuld, 
welche ſo groß ſie auch ſcheinen mag, dennoch der Regierung 
nicht mehr als 3 — 4 Millionen einbrachte. Da mit allen 
Teskere's ein fortlaufendes Intereſſe von 12 % verbunden 
iſt, jo wurde im vorigen Jahr allein das Budget um weitere 
20 Millionen jährlicher Zinszahlungen gravirt. 

Die Regentſchaft Tunis beſitzt alſo jetzt (Anfang 1869) 
eine Schuldenlaſt von etwa 275 Millionen, ſage zweihundert 
fünfundſiebenzig Millionen Franken, welche mit etwa 35, ſage 
fünfunddreißig Millionen, jährlich zu verzinſen und zu amorti⸗ 
ſiren wäre, wovon man ſich aus folgender Zuſammenſtellung 
überzeugen kann. 


Namen, Nomineue 
ber ale. Summe, 


Änteihe b. 1863| 39,346,000 


ben 0 Nügſand 
oöligationen. 2 Er 


4,200,000 


Anleihe v. 1808| 000, | 75086 % 550 | 7% | 27605600 6,000,000 
Anleihe v. 1807 nicht z. Stande getommen, darauf als Berſchuß erhalten: 4,000,000 
fe Gonvers 7 
e eee ee eee ee 
seite Conver⸗ 2,100,000 
ion 1807, erſte 10,000, 00 20, 12% mit 1.200,00 
Hälfte, Amortifation. 
2,400,000 Die Renten 
Ad, giveitegälfte| 10,000,000 20% 1% ſfdrurden nurzum 
Amortifation. Ii. Theil gezahlt. 
Dritte Y 
8,00, 000 18,000 1 mit 
8 | | = | Amortifation. 
Xestere's 1808 | 160,000,000 | D | 19,200,000 


Circa 275 Rilionen, ctwa 35 Millionen. 
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Da aber die geſammten Staatseinkünfte ſelbſt in den 
beſten Jahren und nach den günſtigſten, von Vielen für hyper⸗ 
boliſch gehaltenen Angaben höchſtens 26 Millionen betrugen, ſo 
iſt der thatſächliche Bankrott offenbar, deſſen officielle Erklärung 
freilich wohl niemals ftattfinden wird, deſſen Exiſtenz aber 
ſchon jetzt durch die jährige Nichtzahlung der Coupons hinläng⸗ 
lich dargethan erſcheint. Leider iſt es ſehr ſchwer, wo nicht 
unmöglich, einen genauen Begriff von den Einkünften dieſes 
Staates zu bekommen. Der erſte Miniſter hat ſich nämlich 
ſtets geweigert, hierüber Aufſchlüſſe zu geben und auch in 
andrer Weiſe iſt es unmöglich, ſichere Angaben zu erhalten, 
ſo daß die Schätzungen nur annähernd ſein können. Die⸗ 
jenige, welche wir hier geben, iſt dem Werke eines Herrn 
Cubiſol entlehnt, welcher lange franzöſiſcher Viceconſul in der 
Goletta war und dem Viele eine richtige Kenntniß der 
Reſſourcen der Regentſchaft zuſchreiben, während Andere 
ſeine Angaben für durchaus übertrieben erklärt haben. 


Jährliche Einkünfte der Regentſchaft Tunis nach Cubiſol. 


Franken 

1) Beſteuerung der öffentlichen Märkte 5 —.— 5,708,340. 
2) Verſchiedene Pachtgelder 2,755,900. 
3) Eingangszölle 894,040. 
4) Beſteuerung der Dattelpalmen im n Oſcharxd 

und in Qabeſſd 1,550,000. 
5) Zölle von den Dlibenpflanzungen i im Sahel, 

Sfakeſſ, Dſcharba und Däbeff . . . . 1,550,000. 
6) Zehnten von der Olivenärndte von Tunis, 

Sſolaymän, Manſil, Biſerta, Sarhuan, Te⸗ 

burba und Raſſ Dſche bell 1,067,500. 
7) Gebühren des Throns von beſagter Dliven: 
„ ärndte 279,000. 
8) Gebühren für Be gung der Pflan- 

zungen 186,00. 
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9) Zehnten von der Weizen: und Gerſtenärndte 1,302,000. 
10) Kopfſteuer von 36 Piaſter auf 700,000 


Einwohner 6,696,000. 
11) Verpachtung der Bonden 496,000: 
12) Inveſtiturgebühren von 24 5 s und 36 

Schaychs 3 4,491,000. 


Summa 26,916,680. 

Obgleich dieſe Ueberſicht der Staatseinkünfte für die zu⸗ 
verläſſigſte gilt, jo können wir ihr doch feinen unbedingten 
Glauben beimeſſen. So finden wir hier zum Beiſpiel die 
Einnahme der Kopfſteuer, als dieſelbe ſchon wieder auf 
36 Piaſter per Kopf herabgeſetzt worden war, noch auf nahezu 
ſieben Millionen Franken berechnet, während nach den ſehr 
zuverläſſigen Papieren eines hieſigen Bankhauses, deren Ein⸗ 
ſicht mir geſtattet wurde, dieſe Steuer ſelbſt zu der Zeit, als 
dieſelbe noch auf 72 Piaſter per Kopf feſtgeſetzt war, nie⸗ 
mals mehr als fünf Millionen einbrachte, alſo jetzt, da ſie 
auf die Hälfte vermindert iſt, nur dritthalb Millionen ein⸗ 
bringen dürfte. Allerdings ſollte die Steuer, wenn ſie regel⸗ 
mäßig einginge, ſelbſt jetzt noch die von Cubiſol erwähnte 
Summe einbringen, aber es ſteht unzweifelhaft feſt, daß 
dieſe hohe Einnahmeſumme niemals anderswo, als auf dem 
Papier vorhanden war. Dieſes große Mißverhältniß zwiſchen 
dem officiellen Steueranſchlag und dem thatſächlichen Steuer⸗ 
ergebniß rührt vor allen Dingen von dem fehlerhaften Modus 
des Eintreibens und den vielen Mißbräuchen her, welche da⸗ 
bei vorzukommen pflegen. Die Kopfſteuer muß nämlich in 
der ganzen Regentſchaft, mit Ausnahme von Sſuſſa und 
einigen andern wohlhabenderen und civiliſirteren Städten und 
Diſtricten, vermittels der Gewalt der Waffen durch eine das 
ganze Land durchziehende Heeresmacht eingetrieben werden, an 
deren Spitze gewöhnlich der Thronfolger ſteht, welcher deß⸗ 
halb den Titel „Bey des Feldlagers“ (Bey el Mehalla( 
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führt. Nun zeigen ſich aber die Koften dieſes alljährlichen 
Feldzugs jo bedeutend, daß dieſe allein ſchon einen namhaften 
Theil der eingetriebenen Summen beanſpruchen; ein andrer 
noch anſehnlicherer Theil geht durch Unterſchlagung der Gene⸗ 
räle, Oberſten, ja des befehligenden Prinzen ſelbſt, verloren, 
fo daß ſogar in guten Zeiten nur wenig in die Staatscaſſen 
zu fließen pflegt. In ſchlechten Zeiten aber, wie in den Hunger⸗ 
jahren 1867 und 1868, wenn ſelbſt die grauſamſte Behand⸗ 
lung nichts von den gänzlich verarmten Unterthanen erpreſſen 
kann, erweiſt ſich dieſe Quelle der Staatseinkünfte als rein 
illuſoriſch. Die gewöhnliche Reſſource der Steuereintreiber, 
daß ſie eine Anzahl Wucherer mit ſich führen, welche den 
Arabern gegen Verpfändung ihrer künftigen Aerndten die 
zur Steuerzahlung nöthige Summe vorſchießen, zeigte ſich in 
den beſagten Hungerjahren als eine höchſt unergiebige Quelle, 
da die meiſten Schuldner ihre aus früheren Jahren herrühren⸗ 
den Verpfändungen zuerſt erneuern mußten und dieſe Er⸗ 
neuerung gewöhnlich ihre Aerndten für ſo lange Zeit zur 
Verfügung der Gläubiger ſtellte, daß ihnen ſelbſt in der 
entfernteren Zukunft faſt nichts zu veräußern übrig blieb, 
wenigſtens nichts, was einen Wucherer reizen konnte. Ohne 
die Darleihen der Wucherer vermögen aber ſelbſt in guten 
Jahren die hieſigen Steuerpflichtigen ſelten zu zahlen, um 
ſo mehr in ſchlechten. Daher kam es, daß die Armee, welche 
wie gewöhnlich das Land plündernd und nebenbei die Steuern 
eintreibend durchzog, jo wenig baares Geld vorfand, daß fie, 
ſtatt Werthgegenſtände nach Tunis zu bringen, im Gegen⸗ 
theil noch der Regierung eine ſo namhafte Summe koſtete, 
daß man ernſtlich daran denkt, in der Zukunft die Feldzüge 
zur Steuereintreibung ganz einzustellen. Dennoch dürften wohl 
die Großen, welche an der Spitze dieſes herumziehenden 
Feldlagers zu ſtehen pflegen, eine ſolche Einſtellung ihrer 
Thätigkeit zu hintertreiben ſuchen, denn wenn dieſe Thätig⸗ 
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keit auch den Staat, ſtatt ihn zu bereichern, nur noch mehr 
ruinirt, ſo bringt ſie den Großen doch manchen Vortheil; 
Pferde, Ochſen, Kameele werden geraubt, ganze Stämme 
ausgeplündert, ihr Hab und Gut verkauft und dabei geht 
für die eigentlichen Steuern dennoch kein Heller ein, nicht 
einmal genug, um die Koſten der Expedition und den 
Gehalt der ſie befehligenden Großen zu decken, denn dieſe 
wiſſen es immer ſo einzurichten, daß der Staat ihnen ſehr 
bedeutende Summen ſchuldig iſt. 

Auch von allen übrigen in der obigen Lifte angeführten 
Steuern pflegt ſelbſt in guten Jahren kaum die Hälfte, in 
ſchlechten natürlich gar nichts einzulaufen. Dennoch würde 
man irren, wollte man aus der Geringfügigkeit der vom 
Staat bezogenen Summen immer den Schluß ableiten, daß 
die Unterthanen in Wirklichkeit nicht mehr gezahlt hätten. 
Dieſe armen Leute haben im Gegentheil oft viel mehr ge⸗ 
zahlt, als die Regierung von ihnen forderte. Jeder ſteuer⸗ 
eintreibende Beamte beſitzt nämlich das Recht, die von der 
Regierung geheiſchte Summe in ſeiner Forderung um einen 
gewiſſen Procentſatz (gewöhnlich find es 15%) zu überſchreiten 
und den Ueberſchuß zu behalten; je nachdem ſich jedoch der 
Beamte groß und mächtig fühlt, demgemäß ſteigert er auch 
den Mehrbetrag ſeiner Forderungen, ſo daß es vorkommen 
ſoll, daß oft das Doppelte von der regelmäßigen Steuerſumme 
entrichtet wird. Die Regierung aber kann froh ſein, wenn 
ſie die Hälfte von ihrer Steuerquote bekommt. 

Eine andere großartige Unterſchlagung findet bei den 
Zollämtern in Betreff der Steuern für Export und Import 
ſtatt. Dieſe Steuern ſind, wie ſo viele andere, verpachtet, 
aber die Pächter wiſſen es gewöhnlich, man begreift durch 
welcherlei Mittel, ſo einzurichten, daß ihnen ein Theil, oft 
das Ganze der zu zahlenden Pachtſumme vom Miniſter ge⸗ 
ſchenkt wird. Zum Vorwand dieſer Schenkung dient der geringe 
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Ertrag der Steuern, aber dieſer geringe Ertrag ift das Re⸗ 
ſultat des großartigen Schmuggels, den nicht ſelten der Steuer⸗ 
pächter ſelbſt begünſtigt, um ſo ſeine geheime Caſſe und die 
des Miniſters zu füllen, während die officielle Caſſe leer 
bleibt und der Regierung einen Prätext liefert, die Zinſen 
derjenigen Anleihen, welchen dieſe Steuern zur Garantie 
dienen, nicht zu zahlen. 

Schwieriger, ſollte man glauben, müßten die Unter⸗ 
ſchlagungen in den Fondug's (Caravanſerai's) und auf den 
öffentlichen Märkten ſein, denn nichts iſt mehr den Blicken 
des Publicums ausgeſetzt als dieſe Localitäten. Auf jedem 
Markt und in jedem als Verkaufsort dienenden Fondug be⸗ 
findet ſich nämlich ein Regierungsbeamter, welcher zwar nur 
den beſcheidenen Titel Bawäb (Pförtner) führt, der aber in 
Wirklichkeit ein unter gegenwärtigen Umſtänden nicht ganz 
unwichtiger Finanzbeamter geworden iſt. Dieſem liegt es ob, 
von jedem zum Verkauf kommenden Gegenſtand, und ſei es 
eine Kameelladung Stroh oder Holzkohlen, einen ganz unver⸗ 
hältnißmäßig großen Steuerbetrag (oft über 50 %) zu er⸗ 
heben. Da dieſe Steuer vor Aller Augen bezogen und regel⸗ 
mäßig einregiſtrirt wird, fo ſollte man denken, daß es ſchwer 
ſein würde, ihren Betrag dem Staat zu entziehen und ihn 
in die Taſchen einzelner Großen wandern zu laſſen. Dennoch 
wird dies hier möglich, ja ſehr leicht ausführbar gemacht und 
zwar durch die elaſtiſche Dehnbarkeit des Inſtituts der Tes⸗ 
kere's, d. h. der obenerwähnten Schatzſcheine. Der Begriff 
„Teskere“, der eigentlich wörtlich und ſtrenggenommen immer 
dasſelbe bedeutet, erweiſt ſich nämlich in Wirklichkeit als ein 
jo elaſtiſcher, daß während zum Beiſpiel die Teskere's der 
Staatsgläubiger heut zu Tage nicht zwei Procent werth find, 
diejenigen des erſten Miniſters und ſeiner Sippſchaft al Pari 
ausgezahlt werden. Dafür ſind aber auch erſtere auf den 
Finanzminister, deſſen Caſſen ſtets leer bleiben, letztere da⸗ 
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gegen auf irgend eine ſichere Steuerquelle, wie die öffent: 
lichen Märkte, Fondug's und viele andere ausgeſtellt. Die Schatz 
ſcheine in Tunis tragen leine Unterſchrift, ſondern nur das 
Siegel des Bey's, ſie werden nicht ausſchließlich wie europäiſche 
Schatzſcheine auf die Staatscaſſe, welche die öffentlichen Einkünfte 
bezieht, oder vielmehr beziehen ſollte, ſondern oft auch auf irgend 
einen beliebigen Schuldner des Staats, d. h. Steuerpflichtigen, 
ausgeſtellt. Nun kennt aber der erſte Miniſter diejenigen 
Steuerquellen nur zu gut, bei denen Geld zu hoffen iſt, und 
läßt ſich alle feine perſonlichen Teskere's (denn er weiß es 
ſtets ſo einzurichten, daß der Staat ihm ungeheure Summen 
ſchuldet) auf dieſe ſicheren Zahler ausſtellen, während das 
gewöhnliche Volk und vor Allem die auswärtigen Staats 
gläubiger nur ſolche Teskere's bekommen, welche auf die 
allerſchlechteſte Quelle, d. h. den Finanzminiſter (einen reinen 
Schatten, der eine Art von Strohmann oder Popanz und 
nebenbei eine Creatur des erſten Miniſters iſt) lauten. Die 
Teskeres des erſten Miniſters und ſeines Sohnes werden 
aüf allen Märkten von Tunis zuallererſt ausgezahlt und ver⸗ 
lieren nicht das geringſte Disconto, da die Bawäb's in heil: 
ſamer Furcht vor dem großen Manne ſtehen. Mit den Schatz⸗ 
ſcheinen der übrigen weniger einflußreichen Großen ſoll es 
viel ſchlechter gehen, am Schlechteſten jedoch mit denjenigen 
der Prinzen des regierenden Hauſes, welche oft zu Drohungen 
ihre Zuflucht nehmen müſſen und gleichwohl nichts durchſetzen, 
da ihr Einfluß eine reine Null iſt; gar nichts aber ſoll in 
die officielle Caſſe des Finanzminiſters fließen; wozu auch? 
die Anſprüche an dieſelbe ſind ſo ungeheuer, daß ſelbſt im 
Faß der Danaiden das Waſſer länger weilen möchte, als in 
der Tuniſiſchen Staatscaſſe das Geld, wenn es überhaupt 
hineinkäme. 

Wie wenn ein große Fruchtbarkeit verſprechendes Saatfeld 
alljährlich grade zur Zeit, wenn ſeine Früchte reifen, von 
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Heuſchreckenſchaaren abgefreſſen würde, jo wird durch ſolche 
Zuſtände dem Staatshaushalt alle Lebenskraft entzogen. Je 
größer die Anſprüche an ihn in den letzten Jahren geworden 
ſind, deſto ſchwächer wurden ſeine Mittel, um dieſe Anſprüche 
zu befriedigen. Nach zuverläſſigen Berechnungen, deren Treue 
mir durch einige der tüchtigſten Geſchäftsmänner von Tunis 
verbürgt wurde, dürfte die geſammte Einnahme des Staats, 
welche nach Cubiſol 26 Millionen betragen ſoll, in Wirklich⸗ 
keit nicht mehr als 18 Millionen Franken ausmachen, natür⸗ 
lich nur in dem Falle, daß fie wirklich einginge. Es iſt merk 
würdig, daß, wenn wir dem Reiſenden Peyſſonel Glauben 
beimeſſen können, ſchon vor 150 Jahren die Einkünfte der 
Regentſchaft Tunis etwa dieſelben, ja größere waren wie in 
unfrer Zeit. Er ſchlägt fie auf 24 — 25 Millionen an. Zu 
jener Zeit betrugen die Staatseinlünfte Frankreichs nur 125 
Millionen, heute ſind ſie auf 2000 Millionen oder, wie die 
Franzoſen es nennen, zwei Milliarden geſtiegen, alſo um das 
Sechzehnfache. Da nun der Werth des Geldes etwa in dem⸗ 
ſelben Verhältniß gefallen iſt, jo müßte Tunis jetzt ein Ein 
kommen von 400 Millionen beſitzen, wenn es mit Frankreich 
in culturhiſtoriſcher und ökonomiſcher Beziehung vorgeſchritten 
wäre, oder wenn es noch heute ein demſelben Geldeswerth 
entſprechendes Einkommen, wie zu Peyſſonels Zeit beſäße. 
Aus ſolchen Ziffern ſpricht beredt der Verfall. 

Dieſer geringen Einnahme ſteht ein paſſives Budget bon 
über 45 Millionen gegenüber, d. h. 35 Millionen für die Ver⸗ 
zinſung der Staatsſchuld und wenigſtens 10 Millionen für 
Unterhalt des Hofes, der Armee, der Flotte, der Beamten u. ſ. w. 
Es iſt wahr, man hilft ſich dadurch, daß man die Armee nicht 
bezahlt, daß man die Schiffe der Flotte verpachtet, daß der Hof 
von Credit lebt und wenn er keinen findet, einige mißliebige 
Reiche, welche dem erſten Miniſter nicht gehörig den Hof ge⸗ 
macht haben, zu unfreiwilligen Schenkungen zwingt, oder gar, 
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wenn man das Gluck hat, einen Anklagepunkt gegen fie zu 
beſitzen, ihrer ſämmtlichen Habe mitſammt ihres Lebens be: 
raubt, wie dies zum Beiſpiel im Herbſt 1867 der Fall war, 
als zwei Generäle, Ißmäyl eſſ Sfunny und Sſayydy Naſchyd 
aus Sſuſſa im Verdacht ſtanden, den rebelliſchen Prinzen 
Sſayydy el Adel Bey mit Geld unterſtützt zu haben und 
auf Befehl des Fürſten erdroſſelt wurden. Aber auch dieſe 
unrechtmäßigen Einnahmsquellen ſind nicht unverſiegbar. Die 
Finanzlage wird dadurch nicht im Mindeſten gebeſſert und 
bleibt nach wie vor ein gordiſcher Knoten, der vielleicht nur 
durch den Alexanderhieb eines offen erklärten Staatsbanke⸗ 
rotts zu zerhauen ſein dürfte. Ob freilich die auswärtigen 
Mächte der Regentſchaft dieſes „benefice of the act“ wie 
die Engländer die Erlaubniß, Bankerott zu machen, nennen, 
zugeſtehen werden, iſt eine Frage, welche ich faſt verneinen 
möchte, da die europäiſchen Gläubiger, welche meiſt die ihnen 
ſchuldigen Summen wirklich in baarem Gelbe oder in Ae⸗ 
quivalenten bezahlt haben, auf dieſe Weiſe ebenſo ſchlecht 
wegkommen, d. h. mit demſelben Procentſatz abgefunden 
würden, als die betrügeriſchen Teskerebeſitzer, welche oft eine 
Million nominellen Capitals mit 15,000 Franks erworben 
haben. Man könnte überhaupt nur eine ſolche Form des 
Bankerotts hier zulaſſen, welche nicht den nominellen Cre⸗ 
denzen der einzelnen Gläubiger, ſondern den wirklich von 
dieſen Gläubigern bezahlten Summen Rechnung trüge. Dieſe 
Form des Bankerotts iſt in Tunis ſchon bekannt. So machte 
zum Beiſpiel vor einem Jahre die Geſammtheit aller tuniſi⸗ 
ſchen Prinzen officiell bankerott, aber die Procente, mit denen, 
die Gläubiger abgefunden wurden, waren je nach der Höhe 
der wahren, nicht der nominellen Credenz berechnet, ſo daß 
z. B. ein reeller Handwerker, deſſen gelieferte Waare wirk⸗ 
lich ſo viel, oder nahezu ſo viel werth war, als er forderte, 
85 Procent erhielt, alſo faſt nichts verlor, während ein 
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Wucherer, der einem leichtſinnigen Prinzen 200 Franken in 
baarem Gelde geliehen und dafür einen Schuldſchein von 
10,000 Franken erhalten hatte, ſein wirklich ausbezahltes 
Capital, alſo nur 2 Procent der von ihm geforderten Summe 
bekam. Freilich hielt es ſchwer, in allen Fällen auf den 
wahren Urſprung der Credenz zurückzugehen und manche Un⸗ 
gerechtigkeiten mögen dabei vorgekommen ſein. Ebenſo große 
Schwierigkeiten würden ſich bei der Erforſchung des Urſprungs 
der Staatsſchulden ergeben, aber auch dieſe Schwierigkeiten 
würden vielleicht zu überwinden ſein, wenn man es nur ver⸗ 
miede, die Unterſuchung einer inländiſchen Commiſſion, die 
ſtets der Beſtechung offen ſein würde, anzuvertrauen. Es 
müßte eben ein Schiedsrichteramt gebildet und wo möglich aus 
den officiellen Repräſentanten aller in Tunis intereſſirten 
Mächte zuſammengeſetzt werden. 

Nur auf dieſe Weiſe kann dem unglücklichen Lande ge⸗ 
holfen werden, nicht aber auf diejenige, welche der erſte Mi⸗ 
niſter im letzten Jahre zu wiederholten Malen verſucht hat. 
Er ſetzte ſich nämlich mit mehreren vermeintlichen europäiſchen 
Finanzmännern in Verbindung und hoffte mit deren Hülfe 
eine Staatsbank zu gründen, ſowie eine allgemeine Converſion 
aller Staatsſchulden zu veranſtalten, wobei jedoch die Rechte 
der am Meiſten berechtigten älteren Staatsgläubiger vernach⸗ 
läſſigt, dagegen die tuniſiſchen, meiſt wucherhaften Platz⸗ 
ſchulden über Gebühr berüdfichtigt werden ſollten. 

Glücklicherweiſe kam dieſes Vorhaben nicht zur Aus⸗ 
führung und zwar nicht ſo ſehr in Folge der Proteſtationen 
auswärtiger Mächte, welche Proteſtationen allerdings auch 
nicht fehlten, als in Folge des durchaus hohlen Bodens, auf 
dem der Credit der beſagten Finanzmänner ruhte. Man ent⸗ 
deckte nämlich zu ſpät, daß man ſich mit einem Conſortium 
von Schwindlern eingelaſſen hatte, von denen zwei bereits 
wegen fraudulöſer Speculationen ſtrafrechtlich verurtheilt worden 
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waren, und die auch dießmal nichts Eiligeres zu thun wußten, 
als die Regierung, welche ihnen eine Anzahl Teskere's an⸗ 
vertraut hatte, durch Unterſchlagung derſelben zu betrügen und 
dann glänzend bankrott zu machen. 

Dieſe Comödie ſpielte zu Anfang des Jahres 1868. 
Seitdem hat der Chasnadär noch mehrmals dergleichen ver⸗ 
ſucht oder wenigſtens angeſtrebt, aber niemals mit Erfolg. 
In ſeiner Noth wandte er ſich endlich im December 1868 
an einen Mann, der ſchon öfter, obgleich ohne allen officiellen 
Charakter, in den hieſigen Angelegenheiten vermittelnd auf: 
getreten war, welcher das höchſte Vertrauen des erſten Mi⸗ 
niſters beſaß und der nun in Tunis die Rolle eines „deus 
ex machina“ ſpielen ſollte. Dieſer vermeintliche Retter des 
Staats war eine jener zweifelhaften Perſönlichkeiten, wie ſie 
nur im Orient, hier aber auch oft aufs Glänzendſte, Garritre 
zu machen pflegen, deren Charakter aus einem Gemiſch von 
Charlatanismus, Großthuerei der Welt gegenüber und der ge⸗ 
meinſten Kriecherei vor Fürſt, Miniſter und Hof, verbunden 
mit einer gehörigen Doſis von Schlauheit bei gänzlich mangeln⸗ 
der Ehrlichkeit zuſammengeſetzt iſt. Seiner ursprünglichen 
Profeſſion nach war er Arzt, d. h. einer jener italieniſchen 
Quackſalber, wie ſie im Orient floriren, ſeiner Religion nach 
Israelit, und als ſolcher ſteckte er mit allen Wucherern von 
Tunis unter einer Decke. Dieſer Mann hatte ſich, nachdem 
er in Tunis ein Vermögen zuſammengeſchwindelt, nach Italien 
zurückgezogen, wo er ſich Baron nannte und von wo aus er 
dem Tuniſiſchen Hof, mit dem er ſeine Verbindungen fleißig 
unterhielt, Sand in die Augen ſtreute und ihn glauben machte, 
als ſei er in ſeinem Vaterland zu einer wichtigen politiſchen 
Stellung gelangt. Was Wunder alſo, wenn der Miniſter in 
ihm einen möglichen Retter des Staats erblickte und ihn nach 
Tunis zur Bildung eines neuen Finanzplans berief. 

Der große Mann kam, begleitet von der obligaten An⸗ 
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zahl ſogenannter Finanzgrößen, die er aus Paris, London 
oder Gott weiß woher zuſammengetrommelt hatte, im De⸗ 
cember 1868 auch wirklich in Tunis an. Aber wie es 
ſcheint, hatten die Finanzmänner, deren Taſchen leer und 
ſchleuniger Füllung bedürftig waren, ſich die hieſigen Zuſtände 
nicht ſo ſchlimm vorgeſtellt. Sie waren im ſüßen Wahn ge⸗ 
weſen, als ſei hier wirklich noch etwas zu ſtehlen, ſahen ſich 
aber enttäuscht, denn mit Teslere's, deren Ausſtellung nichts 
koſtet als Papier und Dinte, konnten ſie zwar ihre Taſchen 
füllen, aber, um fie zu befriedigen, waren fo * ungeheure 
Summen in Teskere's nothwendig, daß eine neue jo maſſen⸗ 
hafte Emiſſion derſelben, wie ſie ihr Fall erheiſchte, den 
Curs dieſer Staatsſcheine bis auf Null herabgedrückt, und 
ihnen gar keinen Gewinn übriggelaſſen haben würde. Die 
große Finanzeommiſſion zog es deßhalb vor, ſich vom Minifter 
für ihre Reiſe auf wucherhafte Weiſe entſchädigen zu laſſen, 
abzureiſen und den unglücklichen Staat, ſtatt ihn zu retten, 
feinem Schickſal zu überlaffen. 

Doch genug von dieſem unerquicklichſten Thema, den 
Tuniſiſchen Finanzen, über die man Foliobände ſchreiben 
könnte, welche jedoch, fürchte ich, alle zu nichts führen würden. 
Wenn es nur in den übrigen Gebieten der Verwaltung beſſer 
ausſähe, ſo würde ich mich freuen, dem Leſer nach dem eben 
ſkizzirten traurigen Gemälde das Bild mehr befriedigender 
und erquicklicherer Erſcheinungen vorführen zu können. Leider 
iſt dieſes jedoch nicht der Fall und deshalb will ich mich bei 
Beſprechung der übrigen Verwaltungszweige ſo kurz wie 
möglich faſſen. Was zuerſt die äußern Angelegenheiten be⸗ 
trifft, ſo befinden ſich dieſelben ausſchließlich in den Händen 
des erſten Miniſters, welcher mit ſeinem Titel „Waſyr el 
kebyr“ (Großvezier) auch den des Miniſters des Aeußern ver⸗ 
einigt. Die ganze äußere Politik beſteht hier, wie in allen 
kleinen und ſchwachen Staaten, darin, daß man die Eifer⸗ 
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füchteleien der Großmächte in geſchickter Weiſe zu nähren be 
ſtrebt iſt, daß man dem engliſchen Conful mit Frankreich, 
dem italieniſchen mit England u. ſ. w. bange zu machen 
ſucht, daß man aus ſeiner eignen Schwäche politiſches Capital 
macht, daß man Jedermann ſchmeichelt und Jedermann ver⸗ 
räth, daß man die ſchönſten Verſprechungen giebt und nichts 
hält und daß man ſchließlich allen wirklich ernſten Forderungen 
der auswärtigen Mächte jene „Vis inertiae“ entgegenſetzt, 
welche den orientaliſchen Staaten zur zweiten Natur ge⸗ 
worden ifte Aber wie der Krug fo lange zum Brunnen geht, 
bis er zerbricht, jo dürfte auch dieſe diplomatiſche Spiegel⸗ 
fechterei nur ſo lange die Exiſtenz dieſes erbärmlichen Staates 
zu friſten vermögen, bis einmal einer Großmacht die Geduld 
ausgeht und ſie das diplomatiſche Spinnengewebe des erſten 
Miniſters, mitſammt der ſtaatlichen Exiſtenz dieſer Regentſchaft, 
mit einem Schlage zu Nichte machen würde, was vielleicht 
zu geringeren politiſchen Verwicklungen führen möchte, als man 
gewöhnlich anzunehmen beliebt. 

Dieſe Kataſtrophe ſchien ſchon einmal nahe herbeigerückt 
und zwar vor vier Jahren, als ein großer Theil der Regent: 
ſchaft der Rebellion anheimgefallen war und Frankreich und 
die Türkei ſich um die anzutretende Erbſchaft der Bey's von 
Tunis ſtreiten zu wollen ſchienen. Damals wurde jedoch die 
äußere Kataſtrophe verſchoben und der innere Verfall be⸗ 
ſchworen, und zwar geſchah Letzteres, wie die kurzſichtigen 
Tuniſer glauben, durch die Aufhebung der ſogenannten Con⸗ 
ſtitution, welche der Bey proclamirt hatte. 

Dieſe Conſtitution beſaß wenigſtens das Verdienſt, daß 
ſie nicht, wie die moderne des Vicekönigs von Aegypten, die 
für ſo unreife Staaten, wie alle Länder des Orients, gänzlich 
ungeeigneten parlamentariſchen Zuſtände nachzuäffen ſtrebte. 
Sie ſollte nur an Stelle der frühern Willkür geregelte ge⸗ 
ſetzliche Verhältniſſe, einen unabhängigen Gerichtshof, die 
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Gleichheit aller Unterthanen ohne Berückſichtigung der Con: 
feſſion, vollſtändige Handelsfreiheit und Abſchaffung jeglicher 
Privilegien, ein Handels⸗ und Wechſelrecht, die Sicherheit 
des Privateigenthums, eine durch einen Staatsrath geführte 
Controle der öffentlichen Gelder, und ähnliche vernünftige, 
eines civiliſirten Staates würdige Einrichtungen einführen. 
Vor allen Dingen ſollte die Justiz zu einer Würde und Ber 
deutung erhoben werden, welche bisher in moslimiſchen Län⸗ 
dern beiſpiellos geweſen war. Alle dieſe Reformen konnten 
nur von den einſeitigſten moslimiſchen Fanatikern verdammt 
werden und würden gewiß nicht zum Vorwand der Rebellion 
ausgebeutet worden ſein, hätte man nicht zu gleicher Zeit mit 
ihnen eine Verordnung ganz anderer Natur, nämlich ein neues 
Steuergeſetz proclamirt, welches alle bisherigen dem Lande 
aufgelegten Laſten bedeutend vermehrte. So wurde zum Bei⸗ 
ſpiel die Kopfſteuer von 36 auf 72 Piaſter, alſo gerade um 
das Doppelte, erhöht. Dieſe Laſt, welche von den nomadiſchen 
Stämmen des Innern am Schwerſten empfunden wurde, 
bildete die wahre Urſache, warum ſich dieſe empörten; zum 
legalen Vorwand konnte ſie ihnen freilich nicht dienen, da 
die einzige Beſchwerde, welche Moslims das Recht haben, 
gegen ihre Regierung zu erheben, religiöjer Natur ſein muß; 
einer ſolchen Anforderung entſprach aber die Verleihung der 
Conſtitution vollkommen, denn dieſe konnte als im Widerſpruch 
mit den Traditionen des Islam gedeutet werden. So wurde 
denn dieſer Vorwand von allen Fanatikern ausgebeutet; die 
Rebellion kam, wie immer in moslimiſchen Ländern, auf ver⸗ 
meintlich religiöſer Baſis zu Stande, und, wenn ſie auch 
schließlich beſiegt wurde, jo blieb fie doch inſofern erfolgreich, 
als ſie die Regierung zur Nichtausführung der Conſtitution 
bewog, denn officiell aufgehoben wurde letztere eigentlich nie⸗ 
mals. Auf dem Papier beſteht ſie noch heutzutage fort; 
aber alle Reformen, welche ſie eingeführt hatte, ſind that⸗ 
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ſächlich abgeſchafft; unter andern auch diejenige einer geregelten 
Juſtizverwaltung und ſo kommt es, daß nun in Bezug auf 
Gerechtigkeit der alte patriarchaliſche Zuſtand nach wie vor 
fortbeſteht, demgemäß die kleineren Streitigkeiten von den 
Qaͤdhy's oder religiöfen Richtern, alle wichtigeren Fragen 
aber von dem Bey in eigner Perſon abgeurtheilt werden. 
Auf dieſe Weiſe iſt auch das Amt eines Juſtizminiſters jetzt 
unnütz geworden und dieſe Würde, welche mit dem Titel des 
Großſiegelbewahrers (Cahib et Taba“) verbunden war, abge 
ſchafft worden. 

Das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts, welches 
der Verfaſſung gemäß eingeführt werden ſollte, iſt niemals 
zu Stande gekommen, ebenſo wenig die des Handels, Acker⸗ 
bau's und der öffentlichen Arbeiten. Die letzteren Ber: 
waltungszweige ſind zwar dem ſogenannten Miniſter des 
Innern anvertraut, da aber dieſer ſehr oft anderweitig be⸗ 
ſchäftigt ift, zum Beiſpiel im ganzen vorigen Jahre in diplo⸗ 
matiſcher Eigenſchaft zu Paris weilte, ſo leiden dieſe Ver⸗ 
waltungszweige ebenſo ſehr, wie die innern Angelegenheiten, 
welche das ſpecielle Fach des beſagten Miniſters bilden. 
Außer dieſen und dem bereits erwähnten Finanzminiſterium, 
ſowie dem der äußern Angelegenheiten ſind noch zwei andere 
Miniſterien vorhanden, das des Krieges und das der Marine. 
Letzteres iſt jetzt zu einer reinen Sinecure geworden, ſeit die 
Dampfſchiffe des Staates vermiethet und die ganze Flotte 
nur aus einer einzigen alten Fregatte beſteht. Das Kriegs: 
miniſterium, ſollte man glauben, möchte wenigſtens einige 
Thätigkeit entwickeln, da doch eine gewiſſe Heeresmacht vor⸗ 
handen zu ſein ſcheint, freilich zum größten Theil auf dem 
Papier, und in Wirklichkeit nur durch ein paar tauſend ver⸗ 
hungerter, gräßlich zerlumpter armer Teufel mit unbrauch⸗ 
baren alten Gewehren und Säbeln repräſentirt; aber dennoch 
ſollen die wirklichen Geſchäfte des Kriegsminiſters ſehr limi⸗ 
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firter Natur fein. Wie ich hörte, beſchränkt ſich feine ganze 
Amtsthätigkeit darauf, Beſtechungsſummen von Seiten derer 
in Empfang zu nehmen, die zum Militärdienſt gepreßt werden 
ſollen und die ſich dieſer Calamität nur durch bedeutende 
Geldopfer entziehen können. 

Die Form der Conſcription in Tunis iſt nämlich ſo 
mangelhaft, daß ſie der Willkür der Beamten den freieſten 
Spielraum gewährt. Wehe dem jungen Mann, der nicht 
mächtige Beſchützer oder Geldmittel genug beſitzt, um ſich 
von der Militärpflicht zu befreien und zwar hilft es nicht 
viel, ſich einmal frei gemacht zu haben; der Loskauf durch 
Beſtechung (denn ein officiell autoriſirter Loskauf findet nicht 
ſtatt) muß jedes Jahr erneuert werden, ſo oft die Werbe⸗ 
officiere ihre Rundreiſe durch die Provinzen zurücklegen. Auf 
dieſe Weiſe ſoll es vorgekommen ſein, daß mancher junge 
Mann ſich 5—6 mal loskaufte, um zum ſiebenten Male, 
wenn ſeine Mittel nicht mehr ausreichten, ein Opfer der 
Werbeofficiere zu werden. 

Dieſe ſchwere Laſt des zwangsweiſen Militärdienſtes 
trifft ausſchließlich die ſtädtiſche Bevölkerung; die Nomaden 
werden nicht zur regelmäßigen Truppe gezogen, vielmehr nur 
zur unregelmäßigen, blos bei gewiſſen Gelegenheiten vequis 
rirten, und zwar auch nicht alle Stämme, ſondern meiſt nur 
ſolche, deren Lagerplätze im Norden der Regentſchaft und in 
nicht allzugroßer Entfernung von Tunis find. Beſonders 
empfindlich wird dieſe Laſt dadurch, daß ſie eine lebenslängliche 
iſt, weil nur Alter, Tod oder Krankheit vom Militärdienst 
befreien kann. Uebrigens iſt es in neueſter Zeit, da alle 
Mittel zur Kleidung und Verköſtigung der Truppen fehlen, 
oft vorgekommen, daß man die Soldaten gern deſertiren ließ. 
Ich glaube, es wäre eine weſentliche Erleichterung für die 
Regierung, wenn die ganze Armee deſertirte. Viel nützen 
kann ſie auf keinen Fall. Einen auswärtigen Feind beſitzt 
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glücklicherweiſe die Regentſchaft nicht, ſonſt würde fie bald 
das Opfer ſelbſt der kleinſten Macht werden, welche ihr Duo⸗ 
dezheer gegen ſie führen würde. Der einzige Zweck, der bei 
dieſer Armee denkbar iſt, wäre der, die Araber des Innern 
in Ordnung zu halten, ein Zweck, welchem ſie in der letzten 
Rebellion jedoch nur halb entſprach, denn dieſelbe wurde 
viel mehr durch Nachgeben des Bey auf der einen und 
Verrath unter den Rebellen auf der andern Seite, als durch 
die Heeresmacht beſeitigt. 

Dieſes tapfere Heer beſteht nominell, was die regel⸗ 
mäßige Truppe betrifft, aus 5 Infanterie⸗ und 2 Artillerie: 
Regimentern, jedes zu 3000 Mann, einer Eskadron Cavallerie 
zu 500 und etwa 1000 Marineſoldaten, zuſammen einige 
22,000 Mann, von denen jedoch gegenwärtig nicht die Hälfte 
bei den Fahnen iſt. Die unregelmäßige Truppe beſteht aus 
6000 Kurugliya (Nachkommen der Türken), als Infanterie, 
2000 Suawua und 4500 Sfpahiya (Reiter). Auch von 
dieſen irregulären Soldaten, die im Frieden faſt keinen Dienſt 
verſehen, iſt wenig mehr als die Hälfte wirklich vorhanden. 
Die Truppen werden von der Regierung verköſtigt (d. h. fie 
erhalten ſchlechtes Schwarzbrod und ungeläutertes Oel als 
Zuſpeiſe) und gekleidet; gewöhnlich aber findet man es bequemer, 
ſie in den entſetzlichſten Lumpen gehen zu laſſen. Ihren 
Sold, der gering genug iſt und für den Gemeinen nur 3—4 
Piaſter (etwa 15 Groſchen) monatlich beträgt, ift zur reinen 
Mythe geworden. Sogar die Officiere haben in den letz⸗ 
ten drei Jahren keinen Gehalt bezogen, obgleich auch der 
ihrige nach ſehr beſcheidenem Maaßſtab bemeſſen iſt. Der 
Molägen (Lieutenant) bezieht nämlich nominell 22 ¼ Piaſter 
(etwa 3%, Thaler) monatlich, der Püsbäſchy (Hauptmann) 
37%, Piaſter (etwa 6 Thaler), der Qoläſſy (Major 2ter 
Klaſſe) 87½ Piaſter (etwa 15 Thaler), der Bimbäſchy (Major 
Iſter Klaſſe) wenig mehr, der Alay Amyn oder Däymagam 


147 


Oberftlieutenannt) 125 Piaſter (etwa 21 Thaler), der Ampr 
Alay (Oberſt) 250 Piaſter (etwa 41 Thaler), der Lywa 
(Generalmajor) 550 Piaſter (etwa 90 Thaler), der Faryg 
(Generallieutenant) 1060 Piaſter (etwa 175 Thaler). Die 
Gehalte der Unterofficiere find: für den Schauſchbäſchy (Feld⸗ 
webel) 12 Piaſter (2 Thaler) monatlich, für den Schauſch 
(Sergeant) 8 Piaſter (1½ Thaler) und für den Onbäſchy 
(Corporal) 6 Piaſter (1 Thaler). Da die Regierung ſelbſt 
den Officieren Wohnung, Kleidung und Koſt liefert oder viel⸗ 
mehr ſich zu liefern verpflichtet hat, ſo dürften dieſe geringen 
Gehalte dennoch nicht unzureichend erſcheinen, und die tuni⸗ 
ſiſche Armee befände ſich- ganz wohl, würde nur der Sold 
wirklich bezahlt, die Kleidung geliefert und wäre die Koſt in 
Folge der Betrügereien der Lieferanten, der hohen und niedern 
Beamten nicht gar ſo ſchlecht. 

Der effective Stand der Armee mag gegenwärtig (1869) 
etwa 10,000 Mann betragen. Für dieſe geringe Mannſchaft iſt 
eine ganz ungeheure Anzahl von Officieren vorhanden, theils 
ſolcher, die bei der regulären oder irregulären Truppe ange 
ſtellt find, theils ſolcher, welche zum ſogenannten Generalſtab 
gehören. Außer dieſen führen noch alle Mamluken des 
Bey, die in Wirklichkeit nur Pagendienſte verſehen, militä⸗ 
riſche Titel, deren geringſter der eines Lieutenants iſt, und 
ſchließlich werden die höheren militäriſchen Würden, namentlich 
die Generalstitel noch an Civilbeamte verliehen, welche nie 
einen Säbel geführt und nie einen Schuß Pulver gerochen 
haben. So giebt es zum Beiſpiel gegenwärtig in Tunis 21 
Generallieutenants, wovon nur 10 Militärs, 37 General⸗ 
majore, wovon nur die Hälfte in der wirklichen Armee dient. 

Was endlich die militäriſche Erziehung betrifft, ſo be⸗ 
ſteht im Serail des Bardo neben der eigentlichen Pagen⸗ 
ſchule, die gar nichts lernt und nur dem Vergnügen des Bey 
dient, noch eine ſogenannte polytechniſche Schule, wo die Jüng⸗ 
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linge etwas, d. h. einige Worte Franzöſiſch kauderwelſchen 
lernen und nebenbei einige ſchwache Begriffe von Mathema⸗ 
kik erhalten. Kein Wunder, daß bei einem fo mangelhaften 
Unterrichte mur untüchtige Officiere hervorgehen, und daß die 
Armeeſchule ſich eben jo illuſoriſch erweiſt, wie alle andern 
auf dem Papier ſich prächtig ausnehmenden öffentlichen n⸗ 
ſtalten diefes Landes. 
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Viertes Gapitel. - 


Eine Audienz beim Bey von Tunis. 


Ehrerwolſe Steltung der Eonfuln in Tunis. — Sahet nach dem Bardo. — Der 
Palaſl. — Oeſſenlliche Gerichtsſizung. — Empfang im Innern des palaſles. 
— Seltfanes Vorzimmer. — Ankichambtiren. — Der Saal der Spiegel. — 
Die perſon des Sürſten. — Nothwendigkeit und wichligbeil der offcieffen 
Dotmetfcher. — Der erfle Minifter. — Der trfle Dragoman. — Beendigung 
der Andienz. — Der Chronſeal. 


Wenn ſchon Audienzen bei europäiſchen Monarchen 
eine gewiſſe erwartungsvolle Neugierde erwecken, da ſich die 
bewegliche Phantaſie die Höhen des irdiſchen Lebens überall 
mit glänzenden Farben und markirten Schattirungen auszu⸗ 
malen gefällt, fo iſt dieſes bei orientaliſchen Herrſchern noch 
in erhöhtem Grade der Fall. Die ſprichwörtliche Pracht des 
Orients, der beinahe abgöttiſche Nimbus, mit welchem die 
Verehrung des Volkes deſſen Monarchen umgiebt, die myſteribſe 
Unnahbarkeit dieſer allerhöchſten Perſonen für die große Mehr⸗ 
zahl der Menſchen, das Alles ſind Beweggründe, welche die 
Einbildungskraft Desjenigen mächtig anregen, dem der Zufall 
einen Zutritt in die nähere Umgebung dieſer Fürſten zu ge⸗ 
währen verſpricht. Eine ſolche Neugierde ſollte auch mich, 
obgleich ich kein Neuling in ähnlichen Dingen war, am 
Morgen des 31. October 1868 erfüllen, als ich mich an⸗ 
ſchickte, in den Wagen des liebenswürdigen Generalconſuls 
Tulin zu treten, welcher gekommen war, mich zur Audienz beim 
Bey abzuholen. Mein gefälliger Begleiter hatte ſich heute in den 
vollen Schmuck des officiellen Pomps geworfen. Auf feiner gold⸗ 
geſtickten Uniform glänzten die Orden vieler Potentaten, und 
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ſeine Bruſt ſchmückte das Großkreuz des Niſchän Iftichar von Tu⸗ 
nis, durch deſſen Verleihung der Bey den hieſigen Generalconſuln 
den Rang von wirklichen Botſchaftern einräumt. In der That 
beſitzen die Conſuln am Hofe von Tunis eine ſo bevorzugte 
Stellung, wie ſie kaum den höchſten diplomatiſchen Vertretern 
an andern Höfen zu Theil wird. Obgleich ihr europäiſcher 
Titel nach unſern diplomatiſchen Traditionen ſie auf eine be⸗ 
ſcheidenere Stufe zu verweiſen ſcheint, ſo ſind ſie doch in 
Wirklichkeit den Geſandten, ja ſelbſt den Botſchaftern an 
civiliſirten Höfen nicht nur gleich, ſondern in manchen Be⸗ 
ziehungen überlegen, denn die Verträge ſichern ihnen eine 
Machtſtellung, eine privilegirte Bevorzugung, wie fie die Ver⸗ 
treter fremder Mächte in Europa ſeit dem Mittelalter nicht 
mehr eingenommen haben. Ihnen ſteht in der That die Stell⸗ 
vertretung ihrer Monarchen in allen weſentlichen Zweigen 
der ſouveränen Machtausübung zu, in ſo weit dieſelbe 
ſich auf deren im Ausland lebende Unterthanen geltend 
machen kann, und letzteres iſt im Orient in einem Grade 
der Fall, wie es ſich Derjenige, welcher nie den cibilifirten 
Erdtheil verlaſſen hat, kaum vorzuſtellen vermag. Die Conſuln 
bilden in Wirklichkeit für ihre Nationalen die höchſte Admini⸗ 
ſtrativ⸗ und Juſtizbehörde und wenn ihnen auch, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich allen Beamten überhaupt, die legislative Macht 
abgeht, ſo beſitzen ſie doch eine Vollmacht der Auslegung der 
Geſetze von ſolcher Tragweite, daß ſie beinahe als ein Er⸗ 
ſatz für den Mangel dieſes Vorrechts der ſouveränen Macht 
erſcheinen kann. 

Dieſem hohen Rang gemäß pflegen denn auch die Ver⸗ 
treter europäiſcher Mächte am hieſigen Hofe mit einer ehren⸗ 
vollen Auszeichnung empfangen zu werden, wie dieſelbe ſelbſt 
den am Höchſten geſtellten Eingebornen, die Prinzen des re⸗ 
gierenden Hauſes nicht ausgenommen, nie zu Theil wird. 
Ein recht ſchlagender Beweis hiervon ſollte mir heute ge⸗ 
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geben werden, indem der Bey, ſowie er erfuhr, daß der Con⸗ 
ſul mit mir im Palaſte des Bardo angekommen ſei, auf der 
Stelle die öffentliche Gerichtsſitzung, welche er eben abhielt, 
abbrach und ſich in den Audienzſaal zu unſerm Empfange be⸗ 
gab. Durch ein ſo öffentliches Andentaglegen der Bevor⸗ 
zugung der Conſuln von Seiten des Fürſten erhalten die 
Unterthanen einen recht lebhaften Eindruck von der Würde 
und Wichtigkeit dieſer diplomatiſchen Agenten. Denn bei jeder 
öffentlichen Gerichtsſitzung pflegt das Volk in Schaaren nach 
dem Palaſt des Bey zu ſtrömen und darf unbehindert bis 
in deſſen nächſte Nähe dringen, da in dieſer Beziehung noch 
ſtreng die alten orientaliſchen Traditionen aufrecht erhalten 
werden, wonach die Perſon des Herrſchers an gewiſſen Tagen 
für jeden, ſelbſt den ärmſten ſeiner Unterthanen zugänglich 
fein ſoll. 

So erweiſt ſich auch in dieſer Einzelheit, wie im All 
gemeinen, der Orient als das Land der Gegenſätze und der 
anſcheinenden Widerſprüche. Die Perſon des Souveräns, ſonſt 
durch dicke Palaſtmauern und durch eine dreifache Kette von 
hohen und niedern Beamten, welche den Zutritt zu ihr wehren, 
von den Unterthanen abgetrennt, zeigt ſich an dieſem Tage 
Allen zugänglich, und ſelbſt der Aermſte kann es wagen, wenn 
ihn der Zufall oder ſein Geſchick grade auf den Pfad des 
Fürſten ſtellt, ſich dieſem zu nähern und ſein Anliegen münd⸗ 
lich vorzutragen. Hat freilich der Herrſcher auf ſeinem Thron 
im Gerichtsſaal Platz genommen, ein Umſtand, welcher die 
Eröffnung der Gerichtsſitzung verkündigt, ſo müſſen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Alle verſtummen, deren Amt es nicht iſt, die An⸗ 
klagen oder die perſönlichen Umſtände der ſchuldigen oder 
ſtreitenden Parteien auseinanderzuſetzen. Denn die Juſtiz 
des Bey beſchränkt ſich keineswegs auf dieſen oder jenen 
Zweig der richterlichen Gewalt, ſondern gilt als oberſte Inſtanz 
in allen Zweigen der Jurisprudenz. 
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Hierin iſt ohne Zweifel ein großer Vorzug zu erblicken, 
für ein moslimiſches Land natürlich allein, denn in unſern 
eiviliſirten Staaten hat ſich faſt überall der Richterſtand eine 
Selbſtſtändigkeit errungen und einen hohen moraliſchen Stand⸗ 
punkt einzunehmen gewußt, welcher es faſt unmöglich erſcheinen 
läßt, daß eine willkürliche oder ungerechte Beeinfluſſung ſich 
bei ſeinen Beſchlüſſen geltend machen kann. Im Orient iſt 
letzteres aber leider noch der Fall; ſowohl die in Polizeifällen 
entſcheidenden Qayid's (Adminiſtrativbehörden) als die Qadhys, 
die eigentlichen Richter, find nicht nur ſolcher Beeinfluſſung 
von Seiten der Großen des Landes ausgeſetzt, ſondern un⸗ 
glücklicherweiſe ſelbſt der Beſtechung zugänglich, und das Amt 
eines Qädhy's erfreut ſich deßhalb keineswegs eines unbe⸗ 
ſcholtenen Rufes; bei dem Souverän fallen jedoch alle unter⸗ 
geordneten Rückſichten weg. Sein Richterſpruch bewährt ſich 
in den meiſten Fällen wirklich als unparteiiſch und gerecht, 
ſo gerecht, wie es bei einem Menſchen überhaupt möglich iſt, 
welcher auf ſo ſummariſche Weiſe urtheilt, wie es die Tra⸗ 
ditionen des Orients mit ſich bringen. 

Die Procedur bei dieſen öffentlichen Gerichtsſitzungen 
iſt überaus einfach. Vor dem Throne, auf einem freien 
Raume, ſtehen die klagenden und verklagenden Parteien; 
erſtere Partei bilden in ſchweren Criminalfällen immer die 
Anverwandten des Mißhandelten oder Ermordeten. Ihr Platz 
iſt zwiſchen dem oberſten Richter, dem Bey, welcher zu ſeiner 
Seite ſtets den erſten Miniſter und einige Adjutanten hat, 
und den Bänken der Rechtsconſulenten, der Schohüd Odül 
(wörtlich überſetzt, Zeugen und Richter), welche den Fall zu 
Papier gebracht haben und deren Amt es iſt, ihn dem Fürſten 
auseinanderzuſetzen. Außerdem hat jedoch noch jeder Zeuge 
oder neue Ankläger freien Zutritt bis in die nächſte Nähe 
des Souveräns. Bei Alledem iſt die Procedur ſo einfach, 
daß ſelten ein Fall vorkommt, der nicht in einer halben 
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Stunde ftatuirt, abgehandelt und entſchieden wäre. Eigent⸗ 
liche Todesurtheile find ſelten, da eben auch die ſchweren 
Criminalfälle bei dem ſanften und durchaus harmloſen Cha⸗ 
rakter der Tuniſer zu den Seltenheiten gehören. Leider pflegt 
jedoch bei der moslimiſchen Justiz zwiſchen Mord und Todt⸗ 
ſchlag nicht unterſchieden zu werden, und ein unzurechnungs⸗ 
fähiger Betrunkener, der in halbbewußtloſem Zuſtand einen 
Menſchen erſchlug, verfällt ebenſogut der Todesſtrafe, wie 
der ſchlau prämeditirende Mörder, nach dem altteſtamenta⸗ 
riſchen, in den Qorän mitaufgenommenen Grundſatz „Aug' 
um Aug', Zahn um Zahn“, nach jenem halbbarbariſchen Grund⸗ 
ſatz, welcher nur das angeſtiftete Unheil in ſeinen materiellen 
Folgen, nicht aber den eigentlichen Grad von moralischer 
Schuld berückſichtigt. 

Dieſen Uebelſtand beleuchtete vor etwa 6 Monaten (im 
Sommer 1868) recht ſchlagend ein trauriger Vorfall, der ſich 
in der Umgebung des erſten Minifters zutrug. Ein in jeder Ber 
ziehung als trefflich geſchilderter junger Mann, welcher bereits 
eine hohe militäriſche Würde errungen hatte, und deren für 
durchaus würdig galt, hatte ſich bei dem vom Dorän verbotenen 
Getränke, dem Wein, mit dem Stallmeiſter des Miniſters 
gezankt; die beiden Betrunkenen waren ſich in die Haare ge⸗ 
rathen; der Officier hatte in der Hitze des Streites einen 
Dolch gezogen und ſeinem Gegner eine Wunde beigebracht, 
welche, wäre ſie unbedeutend geweſen, ihm höchſtens eine 
biseiplinarifche Strafe zugezogen haben würde. Da ſie ſich 
aber zu Beider Unglück als tödtlich erwies und die Verwandten 
des Getödteten das Blutgeld nicht annehmen wollten, ſondern 
auf der vollen Vergeltung beſtanden, ſo konnte der Bey nicht 
anders, als ihn zum Tode verurtheilen. 

Doch, wie erwähnt, dergleichen Fälle gehören zu den 
Seltenheiten. Manchmal wird der Bey mit Anklagen ganz 
anderer Natur behelligt, mit Anklagen, welche, wenn ſie bei 
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uns überhaupt vorkämen, einen Richter in große Verlegenheit 
ſetzen dürften. So ſoll es z. B. ſehr oft vorkommen, daß 
irgend ein Beduine vom Bey verlangt, derſelbe möge ihm 
ſeine Ehehälfte, welche ihm von einem andern Araber ent⸗ 
führt oder, wie man hier in Betracht der gänzlichen Willen⸗ 
loſigkeit der Frauen jagt, geſtohlen wurde, wieder verſchaffen. 
In ſolchen Fällen erweiſt ſich die ſummariſche orientaliſche 
Juſtiz als höchſt probat. Der Fürſt pflegt nämlich ganz ein⸗ 
fach einen Amrä (Befehl) an den Stamm des Entführers zu 
erlaſſen, daß dieſer die Entführte herausgeben müſſe; dieſen 
Amrä ſchickt er durch einen Hamba (berittenen Gensd'armen) 
fort, welcher den Auftrag hat, die Frau nach Tunis zu 
bringen, wo fie der Bey ihrem Gatten wieder zuſtellt. Manch⸗ 
mal ſind es verhältnißmäßig unbedeutende Anklagen und 
Streitfragen, welche vor das höchſte Tribunal des Fürſten 
gebracht werden, obgleich dieſelben immer noch größere Wich⸗ 
tigkeit beſitzen, als diejenigen, welche von dem Richter in erſter 
Inſtanz abgeurtheilt werden. Letztere ſollen eigentlich nur die 
ernſteren Fragen vor den Richterſtuhl des Souveräns ge: 
langen laſſen und die unbedeutenderen ſelbſt definitiv ent: 
ſcheiden, obgleich eigentlich jedem Unterthan das Berufungs⸗ 
recht an den Fürſten frei ſteht. Nicht immer erweiſen ſich 
jedoch die Qäyid's und Qädhy's unparteiiſch genug, um die 
berechtigten Fälle bis zu dem höchſten Tribunal gelangen zu 
laſſen, und dieſes bildet auch wieder eine Hauptbeſchwerde 
gegen den viel verrufenen Richterſtand. 

Der gewöhnliche Gerichtsſitz ift jetzt ein an den Wfftzub- 
Dar (innern Hof oder Patio) des Palaſtes angränzender 
großer Saal, in den das Volk an Gerichtstagen ſchaaren⸗ 
weiſe eindringt; freilich findet nur etwa ein vierter Theil 
der Gekommenen in demſelben Platz. Die andern füllen 
den Uſſt⸗ud⸗Där oder die andern weitläufigen Räumlich⸗ 
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keiten des Bardo, jo heißt der officielle Reſidenzpalaſt der 
Bey's von Tunis. 

Der Bardo, etwa eine halbe deutſche Meile in nord⸗ 
weſtlicher Richtung von Tunis entfernt, bildet eine kleine 
Stadt von Paläſten, Wachthäuſern, Wohnungsgebäuden, Werk⸗ 
ſtätten und Baſars mit eigenen Mauern und Thoren. Er 
ſoll an zweitauſend Einwohner enthalten. In ihm haben 
nicht nur die ſehr zahlreichen Mitglieder der regierenden Dy⸗ 
naſtie ihre officielle Reſidenz, ſondern er beherbergt auch noch 
an hundert Beamtenfamilien und außerdem befindet ſich hier 
die Militärſchule, aus welcher faſt alle hohen Beamten her⸗ 
vorzugehen pflegen. Als zur Audienz bei dem Fürſten be⸗ 
rufen, durften wir im Wagen mitten in das Innere dieſer 
Palaſtſtadt eindringen. Dieſelbe iſt nicht nach einem einheit⸗ 
lichen Plane oder in einem einzigen Style erbaut, ſondern 
jedes Jahrhundert, jeder regierende Fürſt hat hier durch einen 
neuen Anbau öder Umbau ein Andenken hinterlaſſen, ſo daß 
die höchſte Buntheit der Erſcheinungen die Folge dieſer Moſaik⸗ 
architektur bildet. Keines dieſer vielen Gebäude iſt in einem 
rein zu nennenden Style errichtet. Einige zeigen ſich überaus 
einfach, ſelbſt dürftig, andere architektoniſch geſchmückt, jedoch 
in einem Style, von dem es zweifelhaft iſt, ob man ihn ſchön 
nennen und in welche Kunſtrichtung man ihn verweiſen ſoll. 
Dennoch iſt der Eindruck des Ganzen kein ungünſtiger und 
jedenfalls ein origineller, obgleich derjenige eine Enttäuſchung 
erfahren würde, welcher ſich etwas ächt Orientaliſches zu ſehen 
verſpräche. Die Architektur bildet eben eine Miſchung von 
orientaliſchem und europäiſchem Renaiſſanceſtyl. 

Mehr orientaliſch als europäiſch nimmt ſich freilich die 
Einfahrt aus. Hier fahren wir durch eine Reihe von Bogen⸗ 
gängen, an deren Seiten ganze Reihen jener niſchenartigen 
Buden angebracht ſind, welche einen arabiſchen Sſug oder 
Baſar bilden. Ein Baſar in den Vorhallen einer fürſtlichen 
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Reſidenz iſt etwas jetzt nur noch dem Orient Eigenthümliches; 
in Europa beſtand dieſe Sitte jedoch im Mittelalter gleichfalls, 
mußte aber fallen, als das Leben der Höfe ſich von der 
Oeffentlichkeit immer mehr abzuſondern anfing. Da jedoch 
eine ſolche Abſonderung in Tunis eigentlich niemals ſtattfand, 
da außerdem die Reſidenz eine kleine Stadt bildet, deren 
Einwohner natürlich das Bedürfniß eines Marktes empfinden, 
ſo erſcheint die Anweſenheit dieſer Kaufhallen im ſouveränen 
Schloſſe etwas Erklärliches, ja Nothwendiges. 

Durch dieſe Einfahrt gelangten wir in einen großen, 
von Arcaden umgebenen innern Hof, wo ſich eine zahlreiche 
Volksmenge herumtrieb, welche theils Geſchäfte, theils In⸗ 
tereſſe an der öffentlichen Gerichtsſitzung, theils bloße Neu⸗ 
gierde hierhergeführt hatte. Hier verließen wir den Wagen 
und zwar war es eine beſondere Gunſt, daß wir überhaupt 
ſo weit fahren durften, eine Gunſt, welche nur hochgeſtellten 
officiellen Perſonen, wozu die Regierung die Conſuln rechnet, 
eingeräumt zu werden pflegt. Zu Fuß erreichten wir dann 
einen andern innern Hof, den ſogenannten Löwenhof, welcher 
ſeinen Namen von acht marmornen Löwen herleitet, die hier 
zur Seite einer ſchönen breiten Treppe aufgeftellt ſind, die 
zu den Gemächern des Fürſten führt. Der Hof wird von 
Arcaden umringt, die ſtreifenweiſe weiß und ſchwarz ange⸗ 
ſtrichen find, und recht gut jene zweifarbigen Moſaiken nach⸗ 
ahmen, wie wir ſie an italieniſchen, namentlich toskaniſchen mittel- 
alterlichen Bauten ſehen. Auf den beiden Längenſeiten dieſes Hofes 
befinden ſich öffentliche Gerichtsſäle, von denen jetzt jedoch 
nur noch der eine, der zur Rechten des Eintretenden, ſeinem 
Zwecke entſpricht. Dieſer Saal, deſſen Wände von oben bis 
unten mit den koſtbarſten bunten Marmortafeln und Frag⸗ 
menten moſaikartig ausgetäfelt ſind, war es, in welchem ſich 
eben der Bey befand, um öffentlich Recht zu ſprechen. Da 
jedoch der übrigens recht anfehnlihe Raum nicht die Menge 
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aller Neugierigen faßte, jo kam es, daß dieſe den Hof ſelbſt 
überſchwemmte und wir nur mit Mühe uns den Weg bis zu 
der Löwentreppe bahnen konnten, welche zu dem eigentlichen 
Wohngebäude des Fürſten führt. Oberhalb dieſer Treppe 
beginnt eine geräumige von Arcaden überwölbte Halle, welche 
vielleicht in ihrer Ausſchmückung am Reinſten den orienta⸗ 
lichen Stempel bewahrt hat. Die Arcaden und die Dede 
der Halle zeigen ſich nämlich mit jenen feinen, einem Spitzen⸗ 
gewebe ähnlichen Stukkverzierungen überdeckt, welche wir in 
der Alhambra in Granada bewundern und die dem mauriſchen 
Bauſtyl auch noch heutzutage angehören, obgleich natürlich 
die Ausführung weit hinter jenem Vorbilde aus der Glanz⸗ 
zeit des Maurenthums zurückſteht. Die Araber nennen dieſe 
Art von Deckenſchmuck Noqſch Hadyd, d. h. ungefähr „ein 
ſcharfausgeprägtes Gemälde“, eine höchit richtige Benennung, 
wenn man ſich erinnert, daß dieſe ſcharfmarkirten Gypsfiguren 
im urſprünglichen Alhambraſtple bunt bemalt waren. 

Da die ſchöne Sitte des Antichambrirens gleichfalls 
ihren Weg bis zu den orientaliſchen Höfen gefunden und 
hier eine höchſt anſtändige Entwicklung errungen hat, ſo 
wurden wir zu dem löblichen Zweck, Antichambre zu machen, 
in einen im erſten Stockwerk gelegenen Saal geführt, welcher 
in feiner Nacktheit und Dürftigkeit ſeltſam gegen die Pracht 
der übrigen Gemächer abſtach. Aber der Orient erweiſt ſich 
nun einmal als das Land der ſcharfausgeprägten Wider⸗ 
ſprüche, der oft gradezu lächerlichen Inconſequenzen, welche 
dem Eingebornen zwar gar nicht bemerkbar werden, auf den 
Europäer aber immer einen höchſt disharmoniſchen Eindruck 
hervorbringen. So zeigte ſich auch dieſer Saal, in nächſter 
Nähe pomphafter Gemächer gelegen und ſelbſt einen Theil 
des Palaſtes, ja der eigentlichen Wohnung des Fürſten bildend, 
ſo erbarmungsvoll dürftig, wie es bei uns kaum das Wohn⸗ 
zimmer eines bankrotten Kaufmanns oder eines überſchuldeten 
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Landjunkers ſein dürfte. Die Möblirung erwies ſich als 
europäiſch und zwar im Styl der erſten Jahre unſeres Jahr⸗ 
hunderts und beſtand eigentlich nur aus einer Unzahl alter 
Lehnſeſſel, welche, da ſie hermetiſch von großen Leinwand⸗ 
überzügen verhüllt wurden, unter dieſen Hüllen eine gewiſſe 
Pracht ahnen ließen, eine Ahnung, deren Täuſchung mir offen⸗ 
bar wurde, als ich der Neugierde ſoweit nachgab, einen Zipfel 
des Ueberzugs in die Höhe zu heben und entdeckte, daß dieſe 
Seſſel im Vorzimmer eines Monarchen mit äußerſt zer⸗ 
lumptem, altem, gelbem Seidendamaſt überkleidet waren. 

Indeß das Antichambriren ſollte uns heute in nur 
mäßigem Grade zu Theil werden. Ich glaube, wir mußten 
nur einige zwanzig Minuten warten, grade die Hälfte der 
Zeit, die ich beim erſten Miniſter, und den vierten Theil der⸗ 
jenigen, die ich bei deſſen Sohne, dem ſogenannten General 
Sſayydy Mohammed, in der Antichambre zubringen mußte. 
Nochmals wurden wir in die große Halle beim Löwenhof 
geführt und dann öffnete ſich vor unſern Blicken ein läng⸗ 
licher, mittelgroßer Saal, deſſen Wände ſich von einer Unzahl 
großer und kleiner Spiegel bedeckt zeigten und der auch der 
Spiegel wegen von den Europäern den Namen „salle des 
miroirs“ erhalten hat. Am äußerſten Ende dieſes Saales 
ſtand aufrecht ein kräftiger, etwa fünfzigjähriger Mann von 
vortheilhaftem Aeußern, mit regelmäßigen, etwas ſtarken Zügen 
und grauwerdendem kurzgehaltenem Vollbarte, in levantiniſch⸗ 
moderner, d. h. europäifirter Uniform, mit einigen vier oder 
fünf Ordensſternen auf der Bruſt. Als wir, Complimente 
ſchneidend, die ganze Länge dieſes Saales durchmeſſen hatten 
und bei der hohen Perſönlichkeit, welche, wie meine Leſer er: 
rathen werden, der Bey ſelbſt war, angelangt waren, er⸗ 
wartete ich, dieſem nun vorgeſtellt zu werden, aber davon 
war am hieſigen Hofe ebenſowenig die Rede, wie an allen 
andern moslimiſchen Höfen, welche ich bis jetzt beſucht hatte. 
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Obgleich nämlich dieſe Höfe ſich in einem gewiſſen Grad 
europäiſirt und wenigſtens das äußere Gewand der Civiliſation 
angelegt haben, jo wird doch die orientaliſche Etiquette in 
den Hauptzügen noch aufrecht erhalten. Hiezu gehört auch 
die Sitte, daß alle Geſpräche vermittels eines Dolmetſchers 
geführt werden, obgleich der Bey wiſſen mußte, daß ein 
ſolcher in unſerm Falle ſehr gut zu entbehren war, und daß 
der mich begleitende Conſul, in Tunis geboren, geläufig den 
hieſigen arabiſchen Dialect ſprach. Ja, dieſes Feſthalten an 
der alten, ſteifen Etiquette wurde mir noch beſonders dadurch 
veranſchaulicht, daß der Bey, nachdem er auf ſeine Frage, 
ob auch ich arabiſch rede, eine bejahende Antwort erhalten 
hatte, dennoch gleich wieder zum Dolmetſcher ſeine Zuflucht 
nahm und mir gar nicht Gelegenheit gab, meine Sprach⸗ 
kenntniß vor ihm an den Tag zu legen, ein Umſtand, welcher 
mir übrigens nicht unwillkommen war, da mir unter allen 
arabiſchen Dialecten der algieriſche der vertrauteſte iſt und 
grade dieſer das Unglück hat, hier in Tunis, deſſen Bewohner 
ſich einbilden, das beſte Arabiſch zu reden, für roh und un⸗ 
gebildet zu gelten. 

Die Converſation wurde alſo von unfrer Seite fran⸗ 
zöſiſch, von Seite des Bey's arabiſch geführt, wobei ich den 
Vortheil hatte, ſeine Worte zweimal zu vernehmen, ein Um⸗ 
ſtand, welcher bei einer diplomatiſchen Verhandlung vielleicht 
günſtig erſchienen wäre, indem er dem Antwortenden mehr 
Zeit zum Ueberlegen ſeiner Worte gelaſſen hätte, aber bei 
unſerm nur aus Gemeinplätzen zuſammengeſetzten Geſpräch 
nur langweilig war. Uebrigens bot einigen Erſatz für die 
Unbedeutendheit des Geſprächs, durch die ſich meine hieſige 
Audienz durchaus nicht von ähnlichen in Europa unterſchied, 
das ſprechende Wohlwollen und die in die Augen fallende 
herzliche Gütigfeit, mit der der Fürſt feinen Gaſt empfing. 
Der vornehme Orientale beſitzt eine Feinheit des Taets und 
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eine edle Natürlichkeit der Manieren, verbunden mit einem 
hohen Anſtand, worin ihn die gewiegteſten Höflinge und 
Diplomaten Europa's nicht erreichen. Ein Europäer, welcher 
mit dem Orient noch nicht vertraut wäre, könnte verſucht 
werden, das zarte Intereſſe, welches der hohe Herr an ſeiner 
Perſon zu nehmen ſcheint, für mehr als bloße Form zu 
halten. Obgleich mich eine langjährige Erfahrung von Menſchen 
und Dingen im Orient natürlich vor einer ſolchen Lächerlich 
keit bewahren mußte, ſo konnte ich doch nicht umhin, mich 
einen Augenblick dem angenehmen Eindruck des ſo überaus 
freundlichen Empfanges hinzugeben, welcher mir zu Theil 
wurde. Ein ſolcher Empfang, ſagte mir der Conſul, ſei ſeit 
etwa einem Jahre keinem Europäer mehr zu Theil geworden, 
ein Umſtand, auf den ich übrigens weit entfernt war, mir 
das Geringſte einzubilden, da ich mir ſehr gut denken konnte, 
warum man mich beſſer empfing, als diejenigen Europäer, 
welche dem Bey in dieſem letztverfloſſenen Jahre ihre Auf⸗ 
wartung gemacht hatten. Dieſe Europäer waren eben meiſt 
Gläubiger der Regierung oder auch ſchwindelhafte Finanz⸗ 
männer geweſen, deren langer Rede kurzer Sinn immer nur 
das Wort „Geld“ und wieder „Geld“ bildete. Daß ein 
von Finanznoth ſchwerbedrängter Hof ſolche Poſtulanten, 
wenn auch anſtändig, aber doch nicht mit übergroßer Herz: 
lichkeit empfing, wird man natürlich finden. Ich war ſeit 
langer Zeit wieder der erſte Europäer, der einen bloßen 
Höflichkeitsbeſuch machte, der auch nicht ein Glas Waſſer vom 
hieſigen Hofe verlangte, und dieſer Umſtand hatte zur Folge, 
daß ich hier nur lachende Geſichter und freundliche Mienen 
antraf. 

Aber nicht nur wohlwollend und herzlich ſollte der Empfang 
ſein, welcher mir zu Theil wurde, ſondern auch entſchieden 
ehrenvoll, wie ich bald aus einem Umſtand merkte, der mir 
Anfangs nicht aufgefallen war. Neben dem Bey befand ſich 
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ein ſchöner, etwa ſechzigjähriger, weißbärtiger Mann mit 
intereſſanten, jedoch etwas leidenden Zügen, welcher an unſerm 
Geſpräch Theil nahm und der, als der Fürſt ſelbſt Platz ge⸗ 
nommen und auch uns zum Sitzen eingeladen hatte, gleich⸗ 
falls ſich auf einen Seſſel niederließ, eine Vergünſtigung, 
welche ſonſt Niemand im Saale geſtattet wurde. Dieſer 
Mann war Niemand anders, als der allmächtige erſte Mi⸗ 
niſter, Mugtapha Chasnadär, der, an einer ſchmerzlichen 
Krankheit leidend, heut zum erſten Male wieder am Hofe er⸗ 
ſchien, um unſrer Audienz beizuwohnen. Mug fapha bildete 
in der anſpruchsloſen Einfachheit ſeiner äußeren Erſcheinung 
einen ſeltſamen Contraſt gegen ſeinen Herrn. Obgleich mit 
allen Orden Europas und des Orients geſchmückt, ſo trug 
er doch keinen einzigen, und ſtatt ſeiner glänzenden Miniſter⸗ 
uniform nur einen einfachen, ziemlich ſchlechtgemachten, grauen 
Paletot von altmodiſchem europäiſchem Schnitt. Sein Be 
nehmen, dem Fürſten gegenüber, der nur durch ſeine Augen 
ſieht, nur hört, was er ihn vernehmen läßt, nur durch ſeine 
Vermittelung handelt, der ihm die größte Freiheit und Unge⸗ 
zwungenheit geſtattet, athmete einen überaus feinen Taet, der 
den gebornen Diplomaten beredt offenbarte, und zeigte ſich, 
von Kriecherei, wie von Familiarität gleichweit entfernt, als 
ein Gemiſch ehrerbietiger Vertraulichkeit und unterwürfiger 
Zuthulichkeit. 

Ein wahres Muſter orientaliſch diplomatiſcher Manie⸗ 
ren bildete auch der hochgeſtellte Beamte, welchem heute das 
Amt eines Dolmetſchers zufiel. Derſelbe war ein geborner 
ſyriſcher Chriſt, ich glaube maronitiſcher Abkunft, Namens 
Elyaſſ Muſally, welcher jetzt als Director des Miniſteriums 
des Aeußern fungirt und den hier auch bei Civiliſten üblichen 
und überhaupt auf alle hohen Beamten anwendbaren Titel 
eines Generals führt. General Elyaſſ ſtand während der 
ganzen Audienz, ſeines hohen Ranges ungeachtet, aufrecht da. 

1. . 1 
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Sein Benehmen dem Bey gegenüber verkündete ein ähnliches 
Gemiſch von zweierlei Gefühlsſtimmungen, wie dasjenige des 
erſten Miniſters, nur daß bei ihm die Ehrerbietung und Unter⸗ 
würfigfeit bei Weitem vorwalteten. Der feine, im Arabi⸗ 
ſchen wie im Franzöſiſchen gleichgewandte Syrer gab meine 
einfachen Worte mit einem orientaliſchen Redefluß wieder, 
welcher meine Bewunderung erregen mußte; denn während 
er ſtreng jene übertrieben blumenreichen Floskeln und jenen 
ſogenannten orientaliſchen Redeſchwulſt vermied, welcher heut: 
zutage ſelbſt an einzelnen moslimiſchen Höfen für ein Zeichen 
von geringer Bildung gilt, und es in der That auch iſt, 
denn nichts iſt leichter und ſchülerhafter, als pomphafte Hy⸗ 
perbeln zu erſinnen, ſo verſtand er es doch, in ſeiner übrigens 
recht getreuen Ueberſetzung meine Worte in ein ſo elegantes, 
geſchmeidiges und gefälliges Gewand zu kleiden, daß ich es 
faſt als einen Vortheil erkennen mußte, daß meine Rede 
nicht unmittelbar, ſondern erſt durch dieſes verſchönernde Me⸗ 
dium an das fürſtliche Ohr gelangte. Dazu die unnachahm⸗ 
bare, halb aufrechte, halb gebückte ächte Höflingsſtellung des 
Generals, ſein feiner leichthin lächelnder Mund, ſeine ehr⸗ 
furchtsvoll niedergeſchlagenen Augen: es war ein Schauſpiel, 
welches jeden europäiſchen Höfling vor Neid hätte berſten 
machen können. Elyaſſſ ift ein Mann von etwa fünfundvierzig 
Jahren, deſſen Aeußeres, wenn auch nicht grade von der 
Natur vernachläſſigt, doch gewöhnlich erſcheinen würde, wäre 
nicht das beredte Spiel ſeiner ausdrucksvollen Züge, welches 
den ſchlauen Diplomaten und gewiegten Hofmann offen 
verkündet. 

Außer dieſen Perſönlichkeiten befanden ſich noch vier 
andere im Audienzſaale, welche ich Anfangs ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Haltung zu Folge, für Hoflaquaien anzuſehen verſucht 
war. Sie ſtanden nämlich mitten im Saal, ſteif und kerzen⸗ 
grade, die Arme ſenkrecht hinabgeſtreckt, in Reih und Glied 
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da, in einer Poſitur, wie man fie an unſern Höfen kaum bei 
Laquaien ſieht, welche an der Wand aufgeftellt find, um auf 
jeden Wink des Herrn zum Dienſt herbeieilen zu können. 
Wer beſchreibt jedoch mein Erſtaunen, als ich erfuhr, daß 
dieſe anſcheinenden Laquaien nichts Geringeres ſeien, als vier 

Generäle, welche man uns zu Ehren hier aufgeſtellt hatte, 
eine neue Auszeichnung, welche unſrer Audienz zu Theil 
wurde. Dieß waren übrigens wirkliche oder wie man hier 
anſcheinend pleonaſtiſch ſagt „militäriſche Generäle“ (da wie 
geſagt auch Civiliſten, ſogar Juden und Kaufleute, dieſen 
Titel führen); ſie trugen auch nicht das Gewand der Reform, 
den europäiſchen Paletot, wie der Bey, ſein Miniſter und 
General Elyaſſ, ſondern die ſogenannte Zuavenuniform, welche 
urſprünglich arabiſche Kleidung, die eine Zeitlang ganz von 
Hof und Armee verbannt war, man jetzt wieder eingeführt, 
d. h. den Franzoſen nachgeäfft hat. Dieſe vier tapferen 
Krieger nahmen nicht am Geſpräch Theil, ſondern verharrten 
während der ganzen Audienz in ihrer militäriſchen ſteifen 
Haltung, als ob ſie ſtatt Kaffee eiſerne Ladſtöcke zu ſich 
genommen hätten. 

Uebrigens dauerte unſre Audienz nicht lange. Die Art 
und Weiſe, wie fie beendigt wurde, war auch wieder ächt 
orientaliſch oder vielmehr tuniſiſch, denn dergleichen findet 
ſelbſt nicht in Conſtantinopel ſtatt. Dort nämlich, ebenſogut 
wie an unſern Höfen, pflegt der Monarch ſelbſt die Audienz 
abzubrechen und den zarten Entlaſſungswink zu geben, welcher 
dem Aufwartenden jagt, daß er ſich zurückziehen müſſe. Hier 
aber fand nichts von Alledem ſtatt. Als wir etwa zwanzig 
Minuten mit dem Bey die gewöhnlichen, bei Audienzen üb⸗ 
lichen Phraſen ausgetauſcht hatten, ſetzte mich der Conſul 
plötzlich durch die Frage in Erſtaunen, ob ich nun gehen 
wolle? Ich glaubte nicht, daß dieß von mir abhinge, wurde 
jedoch eines Andern belehrt, und ſo erhoben wir uns, mit 
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denſelben höchſt einfachen Ceremonieen Abſchied nehmend, 
welche unſern Eintritt bezeichnet hatten, wobei man hier 
nicht einmal die ſelbſt am kleinſten deutſchen Hofe übliche 
Förmlichkeit beobachtet, nach rückwärts ſchreitend abzutreten, 
um dem Fürften bis zuletzt nur das Geſicht zuzuwenden. 

Als wir uns von der Audienz zurückgezogen hatten, 
ſtand uns noch eine kurze Zuſammenkunft mit dem erſten 
Miniſter bevor, zu welcher wir in einen ziemlich ſchmuck⸗ 
loſen Nebenſaal geführt wurden. Bald erſchien der Chas⸗ 
nadaͤr Mustapha, der hier nicht mehr, wie bei der voran⸗ 
gegangenen Audienz, die zweite Rolle ſpielte, ſondern im 
vollen Glanz ſeiner hohen Amtswürde prangte. Auch er 
unterhielt ſich, einige kurze arabiſche Sätze abgerechnet, meiſt 
durch Dolmetſcher mit uns, da ſowohl er wie ſein Fürſt 
keiner europäiſchen Sprache mächtig iſt. 

Nun ſtand uns noch die Beſichtigung der Prunkgemächer 
des Schloſſes bevor, ein Vergnügen, auf welches ich übrigens 
gern verzichtet hätte, denn eine geſchmackloſe Nachahmung 
europäiſchen Luxus“, wie ſie uns hier geboten wurde, pflegt 
nirgends einen guten Eindruck hervorzubringen; in orientaliſchen 
Paläſten erwartet man ſie aber am Wenigſten. Der Thron⸗ 
ſaal erwies ſich als ein großer, länglicher viereckiger Raum, 
deſſen eine Längenſeite ganz von Fenſtern eingenommen wurde, 
vor welchen wenigſtens ein Dutzend geſchmackloſer, europäiſcher 
Conſolen ſtanden und auf jeder Conſole eine Pariſer Pendel⸗ 
uhr und ein Paar falſche Blumenſträuße in Glasglocken, 
eine Geſchmackloſigkeit, wie man ſie kaum in einem franzö⸗ 
ſiſchen Kaffeehaus erbärmlicher findet. Die andere Längen: 
ſeite nahmen die in Del gemalten Porträts in Lebensgröße 
faſt aller europäiſchen Monarchen ein, zum größten Theile 
die Geſchenke dieſer Monarchen ſelbſt und recht gut ausge⸗ 
führt; das von Ludwig Philipp dem vorletzten Bey, Ahmed 
Paſcha, geſchenkte Porträt dieſes Königs beſaß wohl unter 
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Allen den größten Werth, da es auf einem jo täuſchend ge⸗ 
troffenen Gobelin ausgeführt war, daß ich es gewiß für ein 
Oelbild gehalten hätte, wäre ich nicht darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht worden. Die eine Breitenſeite des Saals nimmt ein 
gewöhnlicher europäiſcher Thron, die andere die Eingangs⸗ 
thüren ein. 

Die übrigen Gemächer zeigten gleichfalls durchaus nicht 
den orientaliſchen Stempel. Auch in ihnen waren Delporträts 
in Maſſe aufgehäuft, und zwar meiſt ſolche von früheren 
VBey's und ihren Miniſtern oder von europäiſchen Herrſchern 
und Prinzen ſouveräner Häuſer. Sehr ſeltſam nahm ſich 
unter dieſen von Epauletten und Ordensſternen funkeln⸗ 
den Conterfei's ein Gemälde aus, welches einen katholiſchen 
Heiligen vorſtellte. Es war übrigens ſehr ſchlecht ausgeführt 
und wahrſcheinlich auf einem Trödelmarkt in dem bilder⸗ 
reichen Italien erſtanden worden. Ich konnte mir nicht 
denken, wie es hierherkam, erfuhr jedoch, daß es ein Geſchenk 
der Republik San Marino ſei und den heiligen Marinus, 
ihren Schutzpatron, vorſtellen ſolle. Hierher war es durch 
Vermittlung des oben ſchon erwähnten Doctor Lumbroſo ge⸗ 
kommen, welcher ſich das Generalconſulat dieſer Republik 
verſchafft und dem Bey ſogar den prachtvollen großen Orden 
dieſes Kleinſtaates überreicht hatte, ein Schwindel, welchen 
in dem ordensſüchtigen Tunis das beſte Gelingen krönte und 
der Gnadengeſchenke und Orden in Maſſe abwarf, denn der 
Bey wurde natürlich nicht über das Duodezformat des frag⸗ 
lichen Staats aufgeklärt, ſondern glauben gemacht, er habe 
es mit einer höchſt reſpectabeln Macht zu thun. 
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Fünftes Capitel. 


Beſuche bei tuniſiſchen Großen. 


Aumachl des eren Miniflers. — Seine Abkunſt und Ingend. — Sein Reichthum 
und vornehme Wahlverwandiſchaſt. — Mein Anliegen beim Minister. — Das 
Muſeum feines Sohnes. — Aulichambriren. — Das Perſonal des Ministeriums. 
— Efürfieherdienfle felöf der Göchflen Beamten, — Audienz Beim Minifler. — 
Morafitat mosfimifdjer Beamten. — Der Auſpruch des Miniflerinms. — Der 
Sohn und die Bemahfin des erflen Miniflers. — Der Candidat mehrerer Ala. 
denen. — Peſuch beim General Chayr-ed-Dyn. — Der civififitele Moslim 
in Canis. — Seine Reformpfäne. — Unmögüchkeit ihrer Durchführung, — 
Char- Dun 's freimilfiger Nucktrill. — Sein Werk ber die Civiffations- 
fähigkeit des Orients. — Eindruck feiner Perfonfickeit. 


Erweist ſich ſchon in unſern civiliſirten Staaten der 
Einfluß, welchen hochgeſtellte Perſonen auf die Menge aus⸗ 
üben, als ein bedeutender, ſo iſt dieſes in halbbarbariſchen 
Ländern doch in noch höherem Grade der Fall und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil die Umgebung der Großen in 
letzteren eine ungleich zahlreichere iſt, als in erſteren. Von 
der größeren oder geringeren Bildung der Vornehmen, von 
ihrem mehr oder weniger fortgeſchrittenen Culturſtandpunkt, 
von ihrer Bereitwilligkeit, gemeinnützige Zwecke zu verfolgen, 
oder ihrer apathiſchen Verſunkenheit in egoiſtiſche Gefühle, wird 
unzweifelhaft der Fortſchritt oder Rückſchritt, das geiſtige und 
materielle Wohl oder Wehe ganzer Volksſchaaren überall, 
namentlich aber im Orient, in nicht zu unterſchätzendem Grade 
beeinflußt. Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, gewinnt das 
Leben der Vornehmen eines jeden Landes ein culturhiſtoriſches 
Intereſſe für deſſen Bewohner und diejenigen, welche ſich 
dieſelben zum Studium machen, und ſo wird auch der Ein⸗ 
blick in das Leben tuniſiſcher Großen, welchen wir dem Leſer 
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zu verſchaffen beſtrebt ſein wollen, nicht als eitle „Frivolität“ 
erſcheinen, wenn wir auch leider die Begriffe „Eitelkeit “ und 
„Frivolität“ nur gar zu oft auf unſerm Rundgang durch ihre 
Paläſte als einzig waltende Mächte antreffen werden. 
Nähern wir uns zuerſt der nach dem Bey am Höchſten 
geſtellten Perſon im Lande. „Nach dem Bey“ haben wir ge⸗ 
ſagt, und dieſe Worte beſitzen im officiellen Sinne auch ihre 
Richtigkeit, aber in der Wirklichkeit erſcheinen ſie nur als 
eine leere Form. Denn die fragliche Perſönlichkeit, welche Nie⸗ 
mand anders iſt, als der Chasnadar Mustapha, gilt in Wirk: 
lichkeit bei allen Tuniſern für den thatſächlichen Herrn des 
Landes, ſo ganz hat der Bey alle Zügel ſeiner ſouveränen 
Macht deſſen Händen überlaſſen, ſo ganz tritt in allen öffent⸗ 
lichen Fragen die Perſon des nominellen Herrſchers zurück 
gegen die feines übermächtigen Günſtlings. Sein officieller 
Titel „Waſyr el kebyr wa Waſyr el charadſchiya“, d. h. 
erſter Miniſter und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
ſcheint zwar an und für ſich ſchon die Befugniß zu einer nicht 
geringen Machtentwickelung anzudeuten, aber er iſt in der 
That durchaus nicht erſchöpfend. Denn die Vorſteher der andern 
Miniſterien, dem Anſchein nach die Collegen Mugtapha’s, ſtehen 
ihm an Bedeutung ſo außerordentlich nach, daß ſie nur als 
feine Creaturen und Erecutoren ſeines allmächtigen Willens 
angeſehen zu werden pflegen. Selbſt der Bey erſcheint zu⸗ 
weilen in dieſem Licht, namentlich in der Ausübung der ein⸗ 
zigen Machtbefugniß, welche er ſich vorbehalten hat, das heißt 
der richterlichen Gewalt, wovon das im vorigen Capitel an⸗ 
gedeutete Urtheil desſelben ein Beiſpiel lieferte, welches den 
zur Zeit der That völlig unzurechnungsfähigen Todtſchläger 
eines Kutſchers des erſten Miniſters zum Tode verurtheilte, 
und zwar, wie man- allgemein annimmt, auf beſonderen Wunſch 
des hohen Beamten, während der Fürſt ſelbſt geneigt geweſen 
ſein und nach Einigen ſchon das Verſprechen gegeben haben 
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ſoll, Gnade zu üben. Was Wunder, wenn die Araber den 

Bey zuweilen „Chadym el Chasnadär“, d. h. den Diener des 
erſten Minifters, nennen? Dieſer Titel „Chasnadär“, welchen 
der Allmächtige führt, ſollte ſeiner wörtlichen Ueberſetzung 
nach, welche „Schatzmeiſter“ lautet, uns glauben machen, daß ihm 
neben ſeinen andern Aemtern auch dasjenige eines Finanz⸗ 
miniſters obläge. Dem iſt jedoch nicht ſo. Es giebt einen 
eignen Finanzminiſter, und Chasnadaͤr iſt ein leerer Titel, 
etwa wie einzelne unſrer Oberhofchargen, ein Titel, welchen 
außer Mugtapha noch der jetzige Marineminiſter, Mohammed 
Chasnadär, führt; aber wenn auch die Bedeutung eines Finanz⸗ 
miniſters nicht in ſeinem Titel liegt, ſo beſitzt doch Mugtapha 
ganz die Wichtigkeit eines ſolchen. Der nominelle Finanzminiſter 
iſt eine bloße Puppe, und kein Kupferſtück kann im Lande aus⸗ 
gegeben werden, ohne daß Mustapha es will. 

Die Geſchichte Mugtapha's iſt die gewöhnliche orienta⸗ 
liſcher Würdenträger, wie ſie namentlich in der Türkei früher 
die Regel bildete. In ſeiner Kindheit war er Sklave und 
zwar ſoll er von Seeräubern an der griechiſchen Küſte auf⸗ 
gegriffen worden und an Sultan Mahmud den Zweiten ver⸗ 
kauft worden ſein. Jedenfalls iſt er griechiſcher Ablunft; 
ſeine Verwandten, welche, ſeit er zu Amt und Reichthum kam, 
ſich ihm ſchmarotzeriſch aufgedrungen haben, ſind alle Griechen 
und führen, wenn ich recht gehört habe, den Familiennamen 
Calchias oder Calchas. Von Conſtantinopel gelangte der 
junge Sklave in Form eines großherrlichen Geſchenkes an den 
damaligen Bey nach Tunis, wo ſein vortheilhaftes Aeußere 
ihn bald dem regierenden Fürſten werth machte und er von 
Stufe zu Stufe in kürzeſter Zeit zu hohen Würden ſtieg. 
Unter Ahmed Bey ſtand er dermaßen in Gunſt, daß dieſer 
den damals noch ſehr jungen Mann nicht nur zu ſeinem Mi⸗ 
niſter machte, ſondern ihm auch ſeine eigene Schweſter zur 
Frau gab, ja, was noch nie dageweſen war, ihm, dem Fremden, 
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dem geweſenen Sklaven, den Rang eines Prinzen des regierenden 
Hauſes verlieh. Mustapha wußte ih nicht nur während der 
beinahe zwanzigjährigen Regierung Ahmeds in ſeiner hohen 
Stellung zu halten, ſondern, was ſchwerer war, auch unter 
deſſen beiden Nachfolgern; ja, er gelangte ſogar unter jedem 
neuen Fürſten zu erhöhter Bedeutung und mächtigerem Ein⸗ 
fluß, denn während er unter dem ſelbſtregierenden Ahmed 
eigentlich mehr den Titel, als die Macht eines Miniſters be⸗ 
ſeſſen hatte, übt er unter dem jetzigen Bey in beinahe abſo⸗ 
luter Weiſe die höchſte Staatsgewalt aus. 

So durch hohen Rang über alle übrigen Unterthanen 
geſtellt, im Beſitz der ſouveränen Gunſt und beinahe der ſouve⸗ 
ränen Gewalt, konnte es nicht fehlen, daß Mustapha auch 
in Beſitz großer Reichthümer gelangte. Man kann ihn ohne 
Uebertreibung den reichſten Mann der Regentſchaft nennen; auch 
ſcheint ſein Vermögen auf ſoliderer Baſis zu ruhen, als das der 
Uebrigen; jo war er der Einzige, welcher während der letzten 
Jahre des Mißwachſes, der Hungersnoth und des finan⸗ 
ziellen Elends niemals ſeine Zahlungen einſtellte, während 
ſelbſt der Bey und die Prinzen in dieſer Zeit nur vom Schulden⸗ 
machen lebten. Den Grund zu ſeinem Reichthum legten ohne 
Zweifel die großartigen Schenkungen ſeines erſten Beſchützers, 
aber vermehrt wurden ſeine Schätze doch gewiß um das Vier⸗ 
fache durch die Mittel, welche ihm die Verwaltung der Staats: 
einkünfte an die Hand gab. Ein Miniſter, welcher ſich be⸗ 
reichert, gilt, nach unſern europäiſchen Begriffen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für einen ungerechten Haushalter des öffentlichen 
Gutes, um nicht einen härteren Ausdruck zu gebrauchen, aber 
im Orient iſt dieß ſo ganz gäng und gäbe, daß Niemand 
daran Anſtoß nimmt. Mugtapha iſt ein kluger Mann und 
die öffentliche Meinung ſchreibt ihm unter Anderm auch die 
kluge Vorſicht zu, außer ſeinen großen Reichthümern im Lande, 
noch bedeutende Capitalien in fremden Banken als Sicher⸗ 
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ftellung für einen möglichen Umſchlag des Glückes angelegt 
zu haben. 

Ein ſolcher Umſchlag des Glückes hätte auch ohne Zweifel 
ſchon ſtattgefunden, wäre nicht die beinahe beiſpielloſe An⸗ 
hänglichkeit des Bey an ſeinen erſten Miniſter, an welcher 
alle die zahlreichen Intriguen der Eingeborenen und ſelbſt die 
offene Feindseligkeit einiger europäiſchen Mächte und ihrer 
Stellvertreter ſcheiterten. Denn Mugtapha erfreut ſich zu 
ſeinem Unglück eben nur bei dem Herrſcher und einer kleinen 
Schaar von Getreuen der Gunſt und Beliebtheit, bei der 
großen Mehrzahl der Eingebornen iſt er entschieden verhaßt, 
und manchen europäiſchen Mächten geradezu ein Dorn im 
Auge, ſo namentlich derjenigen Macht, welche in den letzten 
zwanzig Jahren in Tunis am Herriſchſten aufgetreten iſt und 
ohne Muskapha's kluge Diplomatie die Regentſchaft in der 
That, wenn auch. nicht officiell, zu einer ihrer Provinzen ger 
macht hätte. Daß dieſe Macht Frankreich ſei, braucht wohl 
kaum geſagt zu werden. Schon zu wiederholten Malen hat 
der franzöſiſche Conſul offen vom Bey die Abſetzung Mu⸗ 
stapha's verlangt, einmal ſogar aus dieſer Abſetzung die Ber 
dingung des weitern Fortbeſtehens des diplomatiſchen Ver⸗ 
kehrs zwiſchen Frankreich und Tunis gemacht, aber immer 
ſcheiterte ſeine gewiß nicht geringe Macht an der Anhänglich⸗ 
keit des Bey, welcher ſich jo an Mugtapha gewöhnt hat, daß 
er ohne ihn gar nicht wüßte, was er thun und laſſen ſollte. 
„Ich bin mit Mustapha alt geworden und ich will, daß nur 
der Tod uns trennen ſoll“, das war die Antwort, welche der 
Bey dem Stellvertreter „der großen Nation“ gab, und dieſer 
mußte ſich mit irgend einer andern, rein formellen Genug⸗ 
thuung begnügen, während ſeine wahre Forderung, die Ab: 
ſetzung Mugtapha’s, unerfüllt blieb. 

Ob das Verbleiben Mustapha's am Staatsruder für die 
Regentſchaft grade als wünſchenswerth anzujehen ſei, iſt eine 
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Frage, die ich in dem Falle verneinen möchte, als fein Nach⸗ 
folger, der einzige bedeutende und in europäiſchem Sinne 
civiliſirte Mann des Landes, der General Chayr⸗ed⸗Dyn, fein 
würde. Jeder andere Nachfolger würde jedoch nur Mugtapha's 
Verwaltung in ein vortheilhaftes Licht ſtellen, denn in ſeiner 
klugen Diplomatie dürfte ihn wohl ſo leicht keiner der andern 
tuniſiſchen Großen erreichen. Die Verwaltung der äußeren 
Angelegenheiten ſcheint mir übrigens auch das Einzige, worin 
Mustapha Ausgezeichnetes leiſtet; die Adminiſtration des 
Innern und der Finanzen dagegen iſt unter ſeinem Mi⸗ 
niſterium entſchieden in den bodenloſeſten Verfall gerathen, 
doch dürfte ſich dieſe ſchwerlich unter einem Nachfolger beſſern, 
welcher nicht unfre europäiſchen Begriffe über Ehrlichkeit und 
Verwaltungstreue mit an's Staatsruder brächte, und einen 
ſolchen ſehen wir nirgends, als in der Perſon des genannten 
Chayr⸗ed⸗Dyn. 

Was mich zu dem erſten Miniſter brachte, war eine 
Angelegenheit, himmelweit verſchieden von Staatsgeſchäften 
oder von jenen Finanzvorſchlägen und Geldforderungen, mit 
denen der vielgeplagte Würdenträger in neueſter Zeit ſo oft 
von Seiten der Europäer behelligt wird. Es war lediglich 
ein wiſſenſchaftliches Intereſſe, was mich hierher führte. Ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe bei einem tuniſiſchen Miniſter, 
werden meine Leſer denken, das klingt wie ein ſonderbarer 
Widerſpruch. Und dennoch war es fo. Der älteſte Sohn 
Mugtapha's, der General Mohammed, beſitzt nämlich das 
Monopol der Nachgrabungen nach Alterthümern in der ganzen 
Regentſchaft, und da er, obgleich ſelbſt nur halbgebildet, 
dennoch den Ehrgeiz empfindet, für einen Mäcen der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu gelten, ſo hat er in den letzten Jahren von dieſem 
Monopol einen ziemlich weitgehenden Gebrauch gemacht. Das 
Reſultat hiervon bildet ein kleines Muſeum von Alterthümern, 
jetzt in einem Gartenhaus des Schloſſes der Manuba aufge⸗ 
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ſtellt, unter denen ſich einige intereſſante Basreliefs und 
Moſaiks aus der karthagiſchen Zeit, namentlich aber viele 
phöniciſche Inſchriftstafeln befinden, welche, da ſie unedirt 
ſind, meine Wißbegierde vor Allem erregen mußten. 
Schon im vorigen Winter (18671868) hatte ich einen 
fruchtloſen Verſuch gemacht, dieſe archäologiſchen Schätze einer 
genauen Beſichtigung zu unterziehen. Aber leider war dieſer 
Verſuch an dem unaufgeklärten und unwiſſenſchaftlichen Wider⸗ 
ſtand geſcheitert, welchen einige Subalternbeamten des Chasna⸗ 
där meinen Plänen entgegenſetzten. Ja, es wollte faſt ſcheinen, 
als hege der Beſitzer des Muſeums eine Art von thörichter 
Eiferſucht in Bezug auf das Bekanntwerden ſeiner Alter⸗ 
thümer und als ſeien ſeine beiden Secretäre, welche mich bei 
dem flüchtigen Beſuch, der mir dem Muſeum zu machen ge⸗ 
ſtattet war, begleiteten, von ihm beauftragt, mich von jeder 
genaueren Kenntnißnahme, von jeder wiſſenſchaftlichen Notiz, 
namentlich aber von jedem Copiren der zahlreichen, hier be⸗ 
findlichen phöniciſchen Inſchriften abzuhalten. Damals hatten 
mich dieſe guten Leute faſt wie ein wildes Thier, welches 
bewacht werden muß und von dem man ſich verſieht, daß es 
jeden Augenblick gefährlichen Schaden anrichten kann, miß⸗ 
trauiſch und voll wachſamem Polizeiſpioneneifer in dem Muſeum 
herumgeführt; ſo oft ich einen Bleiſtift aus der Taſche zog, 
um irgend etwas zu notiren, Zeter geſchrieen, und wenn ich 
es gar wagte, was ich wirklich einmal that, eine Inſchrift zu 
copiren, waren mir die eiferſüchtigen Wächter in den Arm 
gefallen, um ja zu verhindern, daß außer ihrem Herrn noch 
irgend Jemand in der Welt einen Begriff von den hier vor⸗ 
handnen Antiquitäten zu geben im Stande ſei. 

Um dieſen unerfreulichen Zuſtand der Dinge nicht noch 
einmal zu erleben, hatte ich dießmal mächtigere Hebel in Be⸗ 
wegung geſetzt und mich an den Vater des Muſeumsbeſitzers, 
den Chasnadär, ſelbſt gewandt, damit dieſer ſeinem Sohn, 


0 


13 


wie man im orientaliſchen Style jagt, befehle, mir das Mus 
ſeum zugänglich zu machen. Um mich jenem allmächtigen 
Miniſter zu nähern, zu dieſem Zweck hatte ich hauptſächlich 
die obenerwähnte Audienz beim Bey nachgeſucht und zwar 
auf den Rath des Conſuls, der mir erklärte, daß es kein 
beſſeres Mittel gebe, um mit dem Chasnadär zuſammenzu⸗ 
kommen, als wenn man den Bey zu ſprechen verlange, da 
der argwöhniſche und eiferſüchtige Staatsmann niemals einen 
Europäer mit ſeinem Herrn allein reden laſſe, ſondern immer 
dabei zu ſein ſuche. Dieſe kleine Liſt war auch vollkommen 
geglückt. Meine Audienz beim Fürſten hatte mir die Ge⸗ 
legenheit verſchafft, feinem Vezier meine Sehnſucht nach der 
genaueren Beſichtigung des Muſeums der Manuba auszu⸗ 
drücken und die Folge davon bildete unſer heutiger Beſuch, 
welcher eigentlich dem durch ſeinen Vater mürbe gemachten 
Sohne galt, mit welchem ich Rückſprache über meine Benutzung 
des Muſeums nehmen ſollte, während nur eine bloße Höf⸗ 
lichleitsform vor dem Beginn des wichtigeren Beſuches den 
mich begleitenden Conſul und mich auf einige Minuten zum 
Miniſter ſelbſt führte. 

Dieſe wenigen Minuten mußten freilich durch ein drei⸗ 
viertelſtündiges Antichambriren theuer genug erkauft werden 
und zwar befand ſich der Warteſaal, wohin man uns zu 
dieſem löblichen Zweck führte, in einem tiefgelegenen Erdge⸗ 
ſchoß und war in der That eine Art von Kellerloch, dem 
man zwar in neueſter Zeit die Ausſtattung eines Wohn⸗ 
zimmers gegeben, das aber ganz die feuchtdumpfige Luft 
ſeiner früheren Beſtimmung bewahrt hatte. Aber nach hie⸗ 
ſigen Begriffen waren wir noch ſehr bevorzugt, daß man uns 
überhaupt ein Zimmer, und ſei es ſelbſt ein Kellerloch, zum 
Aufenthalt angewieſen, denn das zahlreiche übrige Publikum, 
welches die Ankunft des großen Mannes erwartete, mußte 
ſich mit dem Aufenthalt in der Hausflur zwiſchen der äußern 
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und innern Thür, im Hofe, auf der Thorſchwelle, oder in 
dem an den Eingang gränzenden Theil des Gartens be⸗ 
gnügen. Dieſes Perſonal beſtand zwar aus allen möglichen 
buntſcheckigen Elementen; da waren Qäyids von Provinzen 
des Innern in goldgeſtickten Uniformen, Schaychs von ara⸗ 
biſchen Stämmen im blauen wallenden Burnus, zerlumpte 
Beduinen aus der Wüſte, Officiere aller Rangſtufen und 
Waffengattungen, mit großen und kleinen Orden behängt, 
namentlich ein Heer von Civilbeamten im Coſtüm der Re⸗ 
form, dazwiſchen trieben ſich die zahlreichen Diener des Mi⸗ 
niſters herum, worunter nicht weniger als ſechs Eunuchen, 
welche letztere von Allen, ſelbſt den Höchſtgeſtellten, mit tiefem 
Reſpeet behandelt wurden; aber im Ganzen konnte man doch 
unter dieſen Aufwartenden zwei vorherrſchende Claſſen von In⸗ 
dividuen unterſcheiden, nämlich eine Anzahl Militärs und die 
Miniſterialbeamten, welche beide die officielle Umgebung des 
erſten Miniſters bilden und immer um ihn ſind, ſo oft er nicht 
in ſeinem Harem weilt, welche ihn auch überallhin begleiten, 
wohin er ſich in Staatsgeſchäften oder unter dem Vorwand 
derſelben begiebt. Die Militärperſonen, einige fünfundzwanzig 
an der Zahl, mögen wohl zum Theil durch geſchäftliche 
Gründe in der Nähe des Miniſters feftgehalten werden, aber 
die meiſten derſelben ſind doch ſo zu ſagen nur zum Staat 
da, da es orientaliſchen Großen gefällt, immer einen zahl- 
reichen uniformirten und mit Orden geſchmückten Hof um ſich 
zu haben. Unter dieſen letzteren traf ich einen Bekannten, 
einen erſt neunzehnjährigen Oberſt, mit dem Commandeurkreuz 
des Niſchan Iftichar geſchmückt, welcher ſeinen für ſein Alter 
lächerlich unpaſſenden militäriſchen Titel hieſiger Sitte gemäß 
gewiſſermaßen geerbt hatte, denn wenn ein hoher Officier 
ſtirbt und ſeine Familie in Gunſt ſteht, ſo läßt man faſt 
immer den Titel des Vaters auf den Sohn übergehen und 
ſäße dieſer auch noch auf den Schulbänken. So kannte ich 
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einen zwölfjährigen Hauptmann, einen vierzehnjährigen Major 
u. ſ. w. Außerdem führen auch noch alle Pagen des Bey 
hohe militäriſche Titel, welche mit ihrer wirklichen Beſchäf⸗ 
tigung (wenn ſie überhaupt eine haben) in komiſchem Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Die Beſchäftigung meines Bekannten, des 
Oberſten, beſtand lediglich darin, einen Theil des Gefolges 
des Chasnadar zu bilden, jeden Morgen nach der Manuba 
zu kommen, ſich zu erkundigen, ob der Miniſter heute ſichtbar 
ſei oder nicht, im Bejahungsfalle bei ihm zu bleiben oder 
ihn zum Bey nach dem Bardo zu begleiten; und für dieſe 
ſchwere Arbeit erhielt er den Gehalt eines Oberſten, aller⸗ 
dings ſeit einigen Jahren nur auf dem Papier; da er aber 
vermögend war, ſo ſtörte ihn die Geldfrage nicht und er freute 
ſich als ein wahres Kind, was er war und noch iſt, der 
glänzenden Uniform und der Orden, welche ihm die liebens⸗ 
würdige officielle Laune octroyirt hatte. 

Der andere Theil des officiellen Publicums, welches den 
Nimbus des erſten Miniſters bildet, beſteht aus einigen zwan⸗ 
zig Miniſterialbeamten, darunter ein Director, mehrere Räthe, 
Seeretäre des Miniſteriums des Aeußern, der jpeciellen Branche 
des Chasnabär, ein erſter Dragoman mit Generalsrang, 
einige fünf oder ſechs anderer, die Referenten der übrigen 
Miniſterien, ferner noch einige gewöhnliche Schreiber, De⸗ 
peſchenträger, Couriere, Executoren u. ſaw. Alle dieſe Leute 
werden, trotz ihres oft ſehr hohen Ranges, von Seiten ihres 
Chefs, des Miniſters, mit einer Rückſichtsloſigleit behandelt, 
welche an Geringſchätzung gränzt und es nach unſern Be⸗ 
griffen gewiß iſt. 

Für geringſchätzend nämlich müſſen wir die Art und 
Weiſe bezeichnen, wie man dieſelben Thürſteherdienſte verſehen 
läßt. Das ganze Perſonal des Miniſteriums iſt eigentlich 
beſtändig auf den Füßen; wenigſtens drei Viertel ſeiner Zeit 
vergeht im Warten und Herumſtehen zwiſchen Hof und Garten, 
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zwiſchen Hausthür und Thor, ähnlich wie bei uns in luxu⸗ 
riöſen Häuſern der Portier, Jäger und Livreebedienten auf 
der Thürſchwelle zu hauſen pflegen. Schon als ich meine 
Audienz beim Bey hatte, war es mir aufgefallen in den 
Gängen des Bardo, unter ſeinen Arcaden, zwiſchen ſeinen 
Vorhöfen und Vorzimmern eine Anzahl ſchwarzer Geſtalten 
unſtät, wie irrende Geiſter, umherhuſchen zu ſehen, welche im 
Vorübergehen an den offenen Thüren neugierige und bei⸗ 
nahe jehnfüchtige, wenn auch nur höchſt flüchtige Blicke in 
das Innere der Gemächer hinein warfen und namentlich auf 
der Perſon des Chasnadar ruhen ließen, die aber, kaum er⸗ 
blickt, auch wieder verſchwunden waren, um bald aus einer 
Ecke des Hofes, hinter einer Säule, einem Pfeiler, aus einer 
Niſche wieder von Neuem aufzutauchen und jo, Irrlichtern 
gleich, die Hofräume und Corridore des ganzen Palaſtes zu 
durchhuſchen. Dieſe ſchwarzen Spukgeiſter waren dieſelben 
Miniſterial⸗Beamten, welche ich heute auf der Hausflur in der 
Manuba dasſelbe Spiel treiben ſehen ſollte. Nach meinen euro⸗ 
päiſchen Begriffen konnte ich mich durchaus nicht mit dem 
Gedanken befreunden, daß man das Perſonal eines Miniſte⸗ 
riums wie Livreebediente an der Hausthür ſtehen laſſe, und 
äußerte dieſes auch dem uns im Vorzimmer aufſuchenden 
General Elyaſſ, demſelben, welcher beim Bey für uns inter⸗ 
pretirt hatte, deſſen eigentliches Amt aber dasjenige eines 
Unterdirectors des auswärtigen Miniſteriums iſt. Er meinte, 
man ließe die Beamten auf ſolche Weiſe warten, damit ſie 
ſtets bei der Hand ſeien, wenn der Miniſter ſie brauche. Als 
ich ihm auseinanderſetzte, daß letzterer Zweck in eben ſo 
practiſcher und gewiß viel würdigerer Weiſe erreicht würde, 
wenn jene Beamten, ähnlich wie die ihrem Range entſprechen⸗ 
den Miniſterialräthe und Secretäre in Europa, in ihren 
Bureaux die Aufträge ihres Chefs erwarteten, wo ſie zu 
gleicher Zeit ſich nützlich beſchäftigen könnten, während jetzt 
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doch ihre Zeit durch zweckloſes Thürſtehen verloren gehe, gab 
er mir einen ſehr guten Grund, warum dies nicht geſchehe, 
den nämlich, daß keine Bureaux vorhanden ſeien; es exiſtirt 
nämlich keine Localität für das Miniſterium. Dieſes iſt über⸗ 
all da, wo ſein Chef ſich grade aufhält. Im Sommer 
iſt es einen Tag in dem Luſtſchloß des Chasnabär bei Kar⸗ 
thago, den nächſten Tag, wenn der Miniſter zum Bey geht, 
in dem Palaſt der Goletta; im Winter wandert es zwiſchen 
der Manuba und dem Bardo hin und her und im heiligen 
Monat Namadhän, wenn der Bey in die Stadt kommt, no⸗ 
madiſirt es zwiſchen dem Palaſt in Tunis und dem Stadt⸗ 
haus des Chasnadär. Daß auf ſolche Weiſe feine regelmäßige 
Geſchäftsordnung möglich iſt, leuchtet ein. Auch ſcheinen 
alle Geſchäfte lediglich auf dem Miniſter zu beruhen, er iſt 
nicht nur der Chef, ſondern gewiſſermaßen das Miniſterium 
ſelbſt, ſeine Beamten find nur höchſt untergeordnete Diener, 
welche Schreiber: oder Botendienſte verſehen und die auch dieſer 
Stellung gemäß behandelt werden, obgleich ſie dem Range 
und Titel nach höhere Stufen einnehmen. 

Wahrhaft komiſch war es, zu ſehen, wie nun, als der 
Miniſter endlich aus ſeinen Gemächern hervorging, dieſes 
ganze Heer von Beamten herbeiſtürzte, ſich hinzudrängte, um 
ſich, wenn er vorbeiging, auf ſeinem Wege zu befinden und 
mit demuthsvollen Geberden ſich ihm näherte, um ihm die 
Hand zu küſſen. Glücklich derjenige, welcher die Rechte des 
Chasnadaͤr erwiſchen konnte und doppelt glücklich der, welchem 
die innere Seite dieſer Rechten dargeboten ward, denn das 
gilt nach arabiſchen Begriffen für eine beſondere Gunſt, die 
innere Seite der Hand, was wir die flache Hand nennen, 
küſſen zu dürfen. 

Zuerſt kam der Chasnadar in das uns angewieſene 
Wartezimmer, um ſich von uns begrüßen zu laſſen. Aber 
einige Sollieitanten hatten dafür geſorgt, daß er uns nicht 
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gleich feine Auſmerkſamkeit widmen konnte. Denn dieſe guten 

Leute überfielen ihn an der Thür des Vorzimmers, brachten 

ihn dort zum Stillſtand und trugen ihre Angelegenheit vor, 
welche, wie gewöhnlich, auf die Geldfrage hinauslief. Wären : 
dieſe Menſchen Araber geweſen, jo hätte man fie wohl mit 
Schimpfworten oder Stockprügeln davon gejagt; da ſie aber 
Europäer waren und noch dazu den Beamten eines Conſulats 1 
bei ſich hatten, ſo mußten ſie mit höflichen Worten abgeſpeiſt 
werden. Der Chasnadär hörte alſo ihr Geſuch an, welches 
ein völlig unberechtigtes war und darauf hinaus lief, von N 
dieſer Regierung, welche ſelbſt kein Geld hat, eine Geldunter⸗ 
stützung zu irgend einem induſtriellen Unternehmen zu er: 
langen, und obgleich er gewiß keinen Augenblick daran dachte, 
darauf einzugehen, ſo hütete er ſich doch, eine abſchlägige 
Antwort zu ertheilen. Eine directe Verneinung liegt nicht 

in der Gewohnheit orientaliſcher Diplomatie. Statt deſſen 

wird die Sache auf die lange Bank hinausgeſchoben; man 


antwortet „Kommen Sie ein anderesmal wieder, jetzt haben 
wir keine Zeit“, iſt dabei ſehr höflich und ein Neuling kann 
ſich wirklich, wenn er naiv iſt, noch dem Glauben hingeben, 
als wolle man ſein Geſuch in Erwägung ziehen. So ging 
mit den Induſtriellen, denen die Mittel zur Induſtrie fehlten, 


es auch hier. Nachdem der Miniſter ſich eine Viertelſtunde 
und die fie von ihm haben wollten, unterhalten hatte, er⸗ 
innerte er ſich plötzlich, daß ein wichtiges Geſchäft ihn beim 
Bey erwarte, vertröſtete die Sollicitanten auf einen ſpäteren 
Tag, den er ſich wohl hütete feſtzuſetzen, und entließ ſie dann 
voll Huld und mit gnädigem Lächeln. 

Dann erſt kam der Miniſter zu uns; da weder der Con⸗ 
ſul noch ich Geſchäfte mit ihm hatten, ſondern unſer Beſuch 
eine bloße Form war, ſo konnte er die ganze Liebenswürdig⸗ 
keit ſeiner Manieren entwickeln. Sein Weſen hat ohne Zweifel 
etwas außerordentlich Gewinnendes. Dabei iſt der Ausdruck 
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ſeiner Züge ein ſo gutmüthiger, wohlwollender, ein Ausdruck, 
welcher nur edle Menſchenliebe zu athmen ſcheint, daß man ſich 
fragt, ob das wirklich der Mann ſei, welchem man vorwirft, 
daß er ſeiner eigennützigen Zwecke wegen das von ihm ver⸗ 
waltete Land an den Abgrund des vollkommenſten Ruins ge⸗ 
bracht habe. 

Um übrigens dieſen, ſowie andere orientaliſche Große 
richtig zu beurtheilen, müſſen wir uns nicht auf den Stand⸗ 
punkt unſrer europäiſchen Rechtsanſchauungen ftellen, ſondern 
den Mittelpunkt in Erwägung ziehen, aus dem ſie hervor⸗ 
gegangen find und in welchem fie ſich bewegen. Dieſer Mittel: 
punkt iſt aber ohne Zweifel der des tiefſten moraliſchen Ver⸗ 
falls. Ehrliche Menſchen giebt es zwar auch am Hofe von 
Tunis (und hier iſt nur vom Hofe die Rede, denn die Bürger⸗ 
Schaft ſteht in moraliſcher Beziehung viel höher) und ich ſelbſt 
kenne einen oder zwei ſelbſt unter hochgeſtellten Perſonen, 
welche ich allen Grund habe für ehrlich zu halten, aber 
das ſind ſolche Ausnahmen, daß der ächte orientaliſche Hof⸗ 
mann laum begreift, wie fie exiſtiren können. Die Regel ft, 
daß jeder kleine oder große Beamte per fas und nefas aus 
ſeinem Amte ſo viel herauszuſchinden ſucht, als ihm nur immer 
möglich iſt. Das öffentliche Wohl, welches ihm anvertraut 
wurde, ſcheint für ihn nur dazu da zu ſein, um vernach⸗ 
läſſigt und beeinträchtigt zu werden. Der unſichere Rechtszu⸗ 
ſtand in orientaliſchen Ländern und der Mangel einer Garantie 
für den Beſitz haben ohne Zweifel dieſes Raubſyſtem der Be⸗ 
amten künſtlich erzeugt und hervorgerufen, denn an und für 
ſich beſitzt der Orientale, der zum herrſchenden Volke gehört, 
d. h. der Moslim, eine ehrlichere Natur, als viele Europäer, 
als der Grieche, der Armenier oder der Jude, wie man auf 
allen Baſars von Tunis bis Conſtantinopel in Erfahrung 
bringen kann, wo man die Betrüger nur unter Chriſten und 
Juden findet. Allerdings mag auch der Umſtand, daß viele 
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der hohen Beamten an orientaliihen Höfen chriſtlichen oder 
jüdiſchen Urſprungs ſind, ihre Unehrlichleit erklären, und dieſe 
Erklärung dürfte uns vielleicht bei der Perſon des erſten Mi⸗ 

niſters von Tunis, der ein geborner Grieche iſt, genügen. 

Auch in Bezug auf die geborenen Moslims, welche hohe 
Stellungen einnehmen, kann gewiß das ſchlechte Beifpiel, 
welches jene hochgeſtellten Renegaten geben, ihre Unehrlichleit 
theilweiſe erklären, aber dieſe Erklärung genügt bei ihnen 

nicht. Wir müſſen den Grund noch in einem andern Motiv 

ſuchen und dieſes iſt eben die obenerwähnte Unſicherheit des 
Beſitzes. Sie wiſſen, daß ihnen heute der Bey Alles nehmen 

kann, was ſie erworben oder zuſammengeraubt, Alles, außer 

dem Gelde, das ſie verſcharrt oder im Ausland angelegt haben. 
Darum ſchlagen ſie auch ihren Beſitz im Lande um nichts an 

und das ganze Beſtreben der höheren Beamten geht dahin, 
Gelder im Ausland anzulegen, das der niederen, Gelder dem 
Schooß der verſchwiegenen Erde anzuvertrauen. Da aber 
die Gelder im Ausland im Vergleich mit dem hieſigen Pro⸗ 
eentſatz nur geringe und die vergrabenen natürlich gar keine 
Zinſen abwerfen, ſo gehört ungefähr die vierfache Summe da⸗ 
zu, um einem Beamten für den Fall ſeiner Abſetzung ein 
ſorgenfreies Leben zu ſichern, als wenn das Geld im Lande 
angelegt wäre. Daher die maßloſen Anſprüche, die über⸗ 
triebenen Forderungen dieſer raubſüchtigen Beamten. Neben⸗ 
bei wiſſen ſie, daß Ehrlichkeit hier ungeſchätzt und unbelohnt 
bleibt. Sie erinnern ſich des Falles, daß der vorige Bey, 
welcher ausnahmsweiſe einen ehrlichen Verwalter ſeiner Privat⸗ 
güter hatte, der die Einkünfte des Fürſten verdoppelte und 
für ſich nichts nahm, dieſem ſelben Manne, als er krank, 
mittellos und hülfsbedürftig war, auf deſſen Bitte um Unter⸗ 
ſtützung antwortete: „Wie kannſt Du arm ſein, da Du doch 
der Verwalter meiner Güter warſt?“ 


Es gehört alſo ein ganz beſonders hoher Grad von mo⸗ j 
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raliſcher Würde dazu, wenn ein Menſch mitten in einer jo 
tiefgeſunkenen Umgebung dennoch ehrlich bleibt. Solcher Männer 
giebt es allerdings einen oder den andern, zu deren ſehr kleiner 
Zahl jedoch der erſte Miniſter gewiß nicht gehört. 

Nachdem wir einige höfliche Redensarten mit dem Mir 
niſter ausgetauſcht hatten, erfolgte die komiſchſte Scene von 
allen, nämlich der Aufbruch des Miniſteriums von der Manuba 
nach dem Bardo. Der Chasnadaͤr ſtieg in einen bequemen 
und, da es regnete, ja goß, wohlgeſchloſſenen Wagen und 
rollte davon. Aber ſein Wagen war auch der einzige, der ſich 
innerhalb des Gartenraumes, in deſſen Mitte die Villa liegt, 
befand. Das ganze übrige Perſonal mußte einige dreihundert 
Schritte im ſtrömenden Regen zu Fuß zurücklegen und zwar 
laufend, da ſie nicht nach ihrem Chef im Palaſt ankommen 
durften. Erſt vor dem Gartenthore fanden die wohlhabenderen 
unter ihnen ihre Fuhrwerke, jedoch der größte Theil der Schaar 
mußte die viertel Stunde bis zum Bardo auch wieder im 
Galopp ihrer Füße hinter ſich bringen. So watete denn das 
Miniſterium im Sturmſchritt durch den endloſen Koth (und 
was der Koth in Tunis heißen will, das ahnen Wenige, 
die nicht hieher kamen) und die vielen Pfützen, welche die Land⸗ 
ſtraße zählt, während ihm beim Bardo noch ein viel größeres 
Wagſtück bevorſtand, denn deſſen Umgebung gleicht beim 
Regen einem kleinen Sumpfe, in welchem ein Flamingo beſſer 
zu Haufe wäre, als die Miniſterialräthe, welche ihn aber 
gleichwohl durchwaten müfjen und zwar, wie geſagt, ſehr eilig, 
um ja nicht zu ſpät anzulangen. Dann bekommen ſie Gelegen⸗ 
heit, ihre naſſen Kleider in der Zugluft der Gänge des Palaſtes 
zu trocknen und können noch froh ſein, wenn dieſe heftig ge⸗ 
nug weht, damit ſie trocken werden, ehe der Miniſter ſie ruft. 

Hätte dieſe Schaar von Miniſterialbeamten aus gewöhn⸗ 
lichen, halbzerlumpten und halbbarbariſchen Arabern beſtanden, 
ſo würde der komiſche Effect dieſer Flucht im Regen, durch 
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Koth, Pfützen und Sumpf verloren gegangen fein, Aber es 
waren ſehr feingekleidete und zwar bis auf das rothe Fes 
ganz europäiſch coſtümirte, geſchniegelte, friſirte, parfümirte 
Herren mit lackirten Stiefelchen, weißen Battiſthalsbinden und 
Glacshandſchuhen und dieſe ſalonmäßig geputzte Schaar eine 
ſo nahe Bekanntſchaft mit dem Tuniſer Gaſſenkoth machen 
zu ſehen, hatte gewiß etwas ſehr Beluſtigendes. Ein großer 
Theil dieſer Beamten iſt nämlich nicht einheimiſchen Urſprungs, 
ſondern Franzoſen, Italiener, Griechen, Armenier, Kopten, 
ſogar ein Engländer iſt darunter, alle in Paris erzogen, oder 
vielmehr auf der Schule geweſen, denn gelernt ſcheint Nie⸗ 
mand etwas zu haben, wenigſtens verſicherte mir der Conſul, 
daß kein Beamter des Miniſteriums im Stande ſei, eine 
Depeſche ohne orthographiſche Fehler zu ſchreiben. Selbſt der 
erwähnte General Elyafj, der noch der gebildetſte Mann des 
Miniſteriums iſt, ſoll es noch nicht ſo weit gebracht haben. 
Nun ſtand mir noch das wichtigere Geſchäft bevor, näm⸗ 
lich der Beſuch beim Sohne des Miniſters, oder vielmehr der 
Beſuch ſeines Muſeums, zwei Beſuche von ſehr verſchiedenem 
Intereſſe, von denen jedoch der letztere leider nicht ohne den 
erſteren möglich war. Wäre dies der Fall geweſen, ſo hätte 
ich eine Stunde müßigen Antichambrirens erſparen können, 
welche es dem Miniſterſohne gefiel, wir aufzuerlegen. Es 
ſcheint, daß in dieſem Lande das Antichambriren bei abſtei⸗ 
gender Rangſtufe zunimmt: beim Bey dauerte es nur 20, 
beim Miniſter etwa 40, bei ſeinem Sohne aber volle 60 
Minuten, eine Vermehrung dieſer Fegfeuerqualen, welche wahr⸗ 
ſcheinlich das erſetzen ſoll, was demjenigen, welcher ſie auf⸗ 
erlegt, an Höhe des Ranges abgeht. Zum Glück jedoch für 
den Conſul und mich geſellte ſich während dieſer Stunde, in 
welcher wir ſonſt vielleicht vor Langeweile geſtorben wären, ein 
Mann zu uns, deſſen Bekanntſchaft für mich von dem höchſten 
Werth und Intereſſe war und deſſen plötzliches Eintreten in 
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das troſtloſe Wartezimmer, ſowie der Umſtand, daß er mich in 
meiner geliebten Mutterſprache anredete, mich aufs Erfreulichſte 
überraſchte. Dieſer Mann war ein deutſcher Arzt, Dr. Nachti⸗ 
gall, welcher ſich ſchon ſeit vier Jahren in der Regentſchaft 
aufhält und von Menſchen und Dingen hier ſich mehr Kennt⸗ 
niß erworben, als mancher andere Europäer, welcher Tunis 
40 Jahre lang bewohnt hat. 

Dieſer treffliche junge Mann war urſprünglich als Arzt 
der tuniſiſchen Marine angeſtellt, wo ihn aber das ſcharf⸗ 
ſichtige Auge des Chasnadaͤr bald entdeckte. Da dieſer Mi⸗ 
niſter in letzter Zeit ſelbſt leidend, folglich eines geſchickten 
Heilkünſtlers bedürftig war und den meiſt ſehr ſchwindel⸗ 
haften, franzöſiſchen Aerzten und Charlatanen, welche im Dienſte 
des Bey ſtehen, ficht trauen mochte, ſo zog er den jungen 
Deutſchen bald in ſeine Nähe und ſeit einigen Jahren nimmt 
auf dieſe Weiſe unſer Landsmann eine der bedeutendsten 
Stellungen unter den Aerzten in Tunis ein. Seine Stellung 
in der Umgebung des Miniſters und ſein ärztlicher Beruf 
verſchafften ihm vielfach Gelegenheit zu Einblicken in das 
häusliche Leben tuniſiſcher Großen, wie ſie dem gewöhnlichen 
europäiſchen Reiſenden nie zu Theil werden. Namentlich 
jene unnahbarſte Seite dieſer Häuslichkeit, die Verhältniſſe 
des ſchönen Geſchlechts, wurde für ihn, als Arzt, ihres ge⸗ 
heimnißvollen Schleiers entkleidet, und jo konnten ſeine Mit⸗ 
theilungen hierüber manche Aufſchlüſſe gewähren, welche der 
Reiſende ſonſt überall umſonſt ſuchen würde, ſelbſt bei den 
Eingebornen, denn von dieſen kennt faſt Keiner eine andere 
Häuslichkeit, als ſeine eigene, oft ſehr beſchränkte. 

Einen Harem im Sinne der Vielweiberei, wie ſelbſt 
heutzutage noch ſo manche Europäer dieſes ſo vielfach 
falſchverſtandene Wort auffaſſen, beſitzt nun freilich der Chas⸗ 
nadaͤr nicht, und darf ihn ſogar nicht beſitzen, da er ſich in 
dem ausnahmsweiſen Falle befindet, in welchem die faſt mit 
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Geſetzeskraft auftretende ſtrenge Sitte moslimiſcher Länder, 
dem Ehemann verbietet, eine zweite Frau zu nehmen. Er 
iſt nämlich mit einer Prinzeſſin, mit einer Angehörigen des 
regierenden Hauſes, Schweſter des verſtorbenen Paſcha, Ahmed 
Bey, und Couſine des jetzigen Herrſchers, verheirathet, einer 
Dame, welche nach Allem, was ich über ſie hörte, manche 
hervorragende Eigenſchaften beſitzt, aber ſie nur dazu zu ge⸗ 
brauchen ſcheint, um ihre Stellung nicht nur zur vollen Gel: 
tung zu bringen, ſondern auch noch in jeder möglichen Be: 
ziehung auszubeuten. Ihren Mann ſoll ſie vollkommen be⸗ 
herrſchen und dieſer ſich ihr gegenüber noch als der unter⸗ 
thänige Sklave geberden, welcher er damals wirklich war, 
als ihr Bruder ihn aus dem Staube emporhob und zu ſeinem 
Schwager machte. Ihr Einfluß ſoll ſich ſelbſt auf den ger 
genwärtigen Bey ausdehnen, von deſſen Gattin, einer geborenen 
Sklavin, fie mit dem tiefſten Reſpect behandelt wird. Dieſe aller: 
höchſte Gemahlin, von ihrem einer andern Geſchmacksrichtung 
fröhnenden Ehemann niemals beſonders werth gehalten und 
jetzt, da ihre 55 Jahre wohl kein wärmeres Gefühl mehr 
aufkommen laſſen, ganz vernachläſſigt, führt in einem Winkel 
des Bardo eine beſcheidene, vergeſſene Exiſtenz, in deren 
Monotonie die Beſuche ihrer vornehmen Couſine, der gebornen 
Prinzeſſin, der Gattin des einflußreichſten Mannes und der 
reichſten Frau in Tunis, eine willkommene Abwechslung bieten. 
Ja dieſe Gemahlin des Bey ſoll ſich, wenn ſie ein Anliegen 
an ihren Gatten hat, nicht ſelten des Einfluſſes der Prin⸗ 
zeſſin bedienen, um das zu erlangen, was der Fürft ihr viel⸗ 
leicht auf ihre directe Anfrage abſchlagen würde. Dieſer 
Einfluß wurde mir als ſo groß geſchildert, daß die Dame 
ſogar die Verfügungen über das Verlegen des Hoflagers zu 
regeln vermöge. Von ihrer Laune, heißt es, hinge es eigent⸗ 
lich ab, wo der Bey den Sommer, wo er den Winter zubringen, 
zu welcher Zeit er den Aufenthalt wechſeln, und wie lange er in 
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jedem Schloſſe verweilen ſolle. Da nämlich der Chasnadaͤr immer 
das Hoflager begleitet und ſeine Familie mitnimmt, welche er in 
einer feiner Villen inſtallirt, deren er in der nächſten Nähe 
eines jeden herrſchaftlichen Schloſſes überall wenigſtens eine, 
oft aber zwei oder drei beſitzt, ſo hat ſeine Gemahlin allerdings 
ein gewiſſes Intereſſe dabei, daß der Hof nicht zu einer Zeit 
auf's Land gehe, wenn es ihr unbequem wäre. Ihr Einfluß 
beruht natürlich nicht auf einem etwaigen perſönlichen Ver⸗ 
hältniß zum Bey, der gegen das ganze weibliche Geſchlecht 
vollkommen gleichgültig iſt. Als nahe Verwandte ſoll ſie 
ihn zwar zuweilen ſprechen, aber ihr Einfluß ſtützt ſich we⸗ 
niger auf dieſe Zuſammenkünfte, ſondern vielmehr auf ein 
feines Inteiguenſpiel, durch welches ſie nicht nur alle Eu⸗ 
nuchen und Dienerinnen der Gattinnen des Bey und ſeiner 
Brüder, ſondern auch ſelbſt die Günſtlinge des Fürſten be⸗ 
herrſchen ſoll. 

Bei einer ſo bevorzugten Stellung wird es nicht Wunder 
nehmen, daß dieſe Dame große Prätentionen in Bezug auf 
Rang und Würde erhebt. Sie gilt in der That für die ſtol⸗ 
zeſte Frau der Regentſchaft. Die Gattin des engliſchen Con⸗ 
ſuls in Tunis, welche wie alle Conſulsfrauen zuweilen Be⸗ 
ſuche bei den vornehmſten einheimiſchen Damen macht, er⸗ 
zählte mir, daß zwar die Gemahlin des Bey die Beſcheiden⸗ 
heit und Höflichkeit ſelber ſei, ſich ſogleich vom Sitz zu er⸗ 
heben pflege, wenn eine Conſulsfrau eintrete, und dieſelbe 
beim Scheiden bis an die Thüre begleite; daß es aber viel 
Mühe und ein geſchicktes Manövriren erheiſche, um die Ges 
mahlin des Chasnadär zur Beobachtung derſelben Höflich⸗ 
keitsformen zu bringen. Die beſuchende Europäerin, welche 
die Beobachtung ſolcher Formen in Anſpruch nimmt und oft 
um der officiellen Stellung ihres Mannes in nichts zu ver⸗ 
geben, in Anſpruch nehmen muß, ſehe ſich bei der Miniſters⸗ 
gattin genöthigt, folgendes Strategem zu beobachten: Sie 
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mülſſe beim Eintreten zuerſt ihr Augenmerk darauf richten, 
ob die Prinzeſſin Miene mache, aufzuſtehen; thue fie dieß 
nicht, ſo müſſe die Conſulsgattin an der Thür ſtehen bleiben, 
um jener zum Aufſtehen Zeit zu laſſen, dann ſich jo lang⸗ 
ſam als möglich in deren Nähe begeben, immer darauf achtend, 
ob die Miniftersfrau auch wirklich ſtehen bleibe, aber ſtets ber 
reit, ihren Rückzug anzutreten, wenn die hohe Dame ſich's 
plötzlich wieder bequem machen wolle. Erſt nach der beider 
ſeitigen Begrüßung geſtatte die Etiquette das Niederſitzen. 
Zu derlei Heinlichen Strategemen ſehen ſich oft Frauen von 
Geiſt und Charakter, welche ſolche eitle Formen an und für 
ſich tief verachten, an orientaliſchen Höfen gezwungen, da die 
hier herrſchenden Anſchauungen der Art find, daß man in jedem 
Nachgeben in Bezug auf das Ceremoniell einen für immer 
gültigen Verzicht erblickt. Ohne dieſes ſtrenge Beſtehen auf 
den ihnen gebührenden Ehrenbezeugungen würden ſich die 
Conſulsfrauen bald von ſolchen Damen, wie die Prinzeſſin, 
als halbe Sklavinnen behandelt ſehen. 

Die übrigen Europäerinnen, deren Gatten keine off 
eiellen Stellungen bei den Conſulaten einnehmen, welche entwe⸗ 
der Kaufleute oder gar Beamte des Bey ſind, ſehen ſich jedoch 
leider gezwungen, den ganzen Hochmuth der anſpruchsvollen 
Dame zu befriedigen. Dieſer Hochmuth ſoll ſo weit gehen, 
daß ſogar oft der Handkuß von den Europäerinnen verlangt 
wird, eine ganz beſondere Demüthigung nach orientaliſchen 
Begriffen, denn die Hand von Frauen pflegen nur Unter⸗ 
gebene und Sklavinnen zu küſſen; ein ſolcher Handkuß iſt 
immer eine Huldigung, nie eine Höflichkeit, wie bei uns, da 
es hier niemals Männer ſind, welche eine weibliche Hand küſſen. 

In ihrer eignen Haushaltung wird dieſe Dame beinahe 
als Gottheit verehrt, d. h. gefürchtet, denn im Orient ſind 
dieſe beiden Begriffe in vielen Fällen ſynonym. Mein neuer 
Bekannter erzählte mir ein komiſches Beiſpiel von der Art 
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und Weiſe wie dieſer „heilſame Schrecken“ vor der aller⸗ 
höchſten Frau oft von ihrem Gefolge aufgefaßt und veran⸗ 
ſchaulicht werde. Die Prinzeſſin, welche unter ihren ſechs Eu 
nuchen (die größere oder geringere Zahl dieſer traurigen Sub⸗ 
jecte dient nämlich zum Maaßſtab der Vornehmheit oder der 
Prätentionen eines Hauſes und die Miniſtersfrau beſitzt deren 
deßhalb auch mehr, als irgend eine Dame in Tunis) auch 
drei ganz junge hat, welche erſt vor Kurzem in Kairo gekauft 
wurden, fand es nöthig, daß einer derſelben der ärztlichen 
Behandlung unſers Landsmannes übergeben werde. Sein 
Leiden war jedoch ſolcher Natur, daß die körperliche Verſtümme⸗ 
lung des Patienten dem Arzt bei der Behandlung anſichtig 
werden mußte. Begreiflicherweiſe hegen dieſe armen Menſchen 
gegen derartige Enthüllungen einen großen Widerwillen. Da 
die Kaſte der Eunuchen ſich hierin gleichſam als ſolidariſch 
anfieht, denn die Mängel des Einen enthüllen indirect auch 
die der Andern, ſo empfanden auch in dieſem Falle alle 
übrigen Eunuchen der Prinzeſſin das Bedürfniß, dem Arzt 
einzuſchärfen, daß er ja nichts von dem verlauten laſſe, was 
die Erfüllung ſeines Berufs ihm offenbaren würde. Um 
dieſer Einſchärfung mehr Nachdruck zu verleihen, griff der 
oberſte Eunuche, ein dicker ſehr ſtattlicher Neger, zu dem, wie 
er glaubte, wirkſamſtem Mittel und drohte dem Arzt im Ueber⸗ 
tretungsfalle mit der ganzen Wucht des Zornes der hohen 
Dame. „Lella“ (die gnädige Frau) ſagte er, hat mich bes 
auftragt, Dir anzuzeigen, daß, wenn Du über den kleinen 
Neger nur das Geringſte ausſchwatzen ſollteſt, etwas Schreck; 
liches mit Dir geſchehen werde.“ Da der Arzt ſo neugierig 
war, wiſſen zu wollen, worin dieſes Schreckliche beſtehe, ſo 
ſtand der Neger nicht an, ihm anzudeuten, daß es das Hopf: 
abſchneiden ſein würde. Schon ſeit mehreren Generationen 
wagt es zwar kein orientaliſcher Despot mehr, einem Euro⸗ 
päer den Kopf abſchneiden zu laſſen, aber nach Anſicht der 
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Neger des Harems ſteht eine ſolche Macht ſelbſt heutzutage 
noch nicht nur dem Souverän, ſondern ſogar einer ſeiner 
Unterthaninnen zu, wenn dieſelbe eine ſo reſpecteinflößende, 
ja furchtbare Dame ift, wie die Gattin des Chasnabär. 
Der älteſte Sohn dieſer hochgeſtellten Frau, der ſoge⸗ 
nannte General Mohammed, auch manchmal Prinz genannt, 
und nach Einigen ſogar zu dieſem Titel berechtigt, welchen 
ihm jedoch Andre verweigern, war eben jener Muſeums⸗ 
beſitzer, der uns eine Stunde lang antichambriren ließ. Nachdem 
wir dieſe Stunde in Geduld ausgehalten hatten, wurden wir 
endlich zu dem kleinen Sohn des großen Mannes eeitirt. 
Sſayydy Mohammed iſt ein kleines Männchen von der Höhe 
eines Schulknaben, mit ſehr unvortheilhaftem Aeußern, bei⸗ 
nahe ſchwarz und ziemlich ſchmutzig ausſehend. Er empfing 
uns mit einer angenommenen Freundlichkeit und führte uns 
dann höchſteigen in ſeinem Garten umher und nach ſeinem 
Muſeum. Natürlich konnte ich in feiner Gegenwart mich 
nicht eingehend mit letzterem beſchäftigen, aber es wurde mir 
in Ausſicht geſtellt, es ſpäter benutzen zu durfen. Einstweilen 
blieb mir nichts übrig, als mit dem Beſitzer Converſation 
zu machen, die ziemlich geläufig auf Franzöſiſch von Statten 
ging. Der junge Prinz hatte ſich nämlich zwei Jahre in 
Paris aufgehalten und dort ungefähr ſo viel gelernt, als bei 
uns ein Gymnaſiaſt der letzten Claſſe weiß. Dieſe große 
Gelehrſamkeit hat ihn ehrgeizig gemacht und ihm den Ge⸗ 
danken eingeflößt, Mitglied mehrerer europäiſcher Academien 
werden zu wollen, zu denen ihn ein archäologiſches Werk, 
welches er zu ſchreiben beabſichtigt, wenn er Jemand gefun⸗ 
den haben wird, der ihm die Feder führt, den Weg bahnen 
ſoll. Einſtweilen muß ein unglücklicher Franzoſe, der in 
feinem Dienſte ſteht und eine ſchwache Idee vom Karten⸗ 
zeichnen beſitzt, für ihn einen neuen Plan von Ke hago 
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Inſchriften dran kommen, welche derſelbe Franzoſe ſchon an⸗ 
gefangen hat, mit dem Pantograph aufzunehmen, eine Art 
des Aufnehmens, welche übrigens bei vollkommner Unkenntniß 
der Sprache, namentlich bei verletzten Inſchriftstafeln den 
Mißſtand hat, daß alle zufälligen Einkratzungen im Stein 
ebenſo wiedergegeben werden, wie die wirklichen Buchſtaben, 
und auf dieſe Weiſe ein Chaos erzeugt wird, welches die 
Gelehrten zur Verzweiflung bringen dürfte. Da aber dieſes 
Werk doch wohl erſt in Jahren ſeine Vollendung erreichen 
dürfte, ſo gehört für den Candidaten der Academieen etwas 
mehr Geduld dazu, ſeine Ernennung zu erwarten, als er 
beſitzt. In dieſer ſeiner Ungeduld fiel Sſayydy Mohammed 
auf den Gedanken, mich zu erſuchen, ihn ſtehenden Fußes, 
mir nichts dir nichts, zum Mitglied mehrerer Academieen zu 
machen. Leider konnte ich aber ſolche Ernennungen nicht aus 
dem Aermel ſchütteln und das ſchien ihn ſehr zu verſtimmen. 
Er zwang ſich zwar auch fürder zu einer gewiſſen Freund⸗ 
lichkeit, aber die Harmonie war doch offenbar geſtört, und ſo 
verließen wir denn, etwas weniger in Gnaden ſtehend, als 
bei unſrer Ankunft, das ehrgeizige künftige Mitglied ver⸗ 
ſchiedener Academieen, welches, wie ich nicht zweifle, wenn 
es ſich Mühe giebt, von den „Schäfern der Tiber“ oder 
andern ſogenannten Academieen in Italien als Mitglied auf⸗ 
genommen werden dürfte. 

Bei meinem Nachhauſefahren von dieſer Audienz paſſirte 
mir eine kurzweilige Geſchichte, welche das Sprichwort „wie 
der Herr, ſo der Diener“ beleuchtend, ein Beiſpiel von den 
kleinen Kniffen geben kann, durch die ſich die Bedienten 
moslimiſcher Großen oft Geld zu verſchaffen wiſſen. Der 
Portier des Chasnadär, eine ziemlich wichtige und von den 
Sollieitanten durch Schmeichelei verwöhnte Perſönlichkeit, 
Namens Sſayydy el Hädſch Ahmed el Qritly (d. h. der 
Cretaner oder Candianer) bat mich, ich möchte ihn doch in 
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meinem Wagen bis nach dem Bardo, an dem ich vorbeikommen 
mußte, mitnehmen. Unterwegs fing er plötzlich an, folgende 
Comödie in Scene zu ſetzen. Er ſchrak auf einmal zu: 
ſammen, als habe ihn eine Schlange gebiſſen, griff ſich dann 
krampfhaft in die Taſchen, zog die Hände jedoch leer her⸗ 
vor und ſah mich mit kläglichem Blicke an, der fo viel ſagen 
wollte, als fordere er mich auf, ſeinem peinlichen Zuſtand 
abzuhelfen. Ich hatte aber keine Ahnung, welcher Natur 
ſein Leiden ſei und frug ihn deßhalb ganz naiv, ob er ſich 
etwa unwohl fühle. Jetzt erſt erfuhr ich, daß ſein Uebel 
lediglich finanzieller Natur und daß ich derjenige ſei, den er 
zum Helfer in der Noth erwählte. Aber die Comödie, die 
er mir zum Beſten gab, war gewiß die drei Piaſter (etwa 
15 Groſchen) werth, welche ich mich genöthigt ſah, dem 
Schlaulopfe zu ſchenken, um nicht den ganzen Weg hindurch 
nichts als Jeremiaden anhören zu müſſen. Nochmals griff 
er ſich in die Taſchen und ſuchte nach dem abweſenden Geld⸗ 
beutel (den er natürlich abſichtlich zu Haufe gelaſſen hatte, 
denn der Schlaukopf iſt reich), fand ihn natürlich nicht und 
brach dann krampfhaft in folgende abgeriſſenen Sätze aus: 
„O, ich Unglückſeliger! Meine Börje vergeſſen! Vielleicht 
geſtohlen! Ueber hundert Piaſter darinnen! Und jetzt, was 
mache ich? Will ein Bad im Bardo nehmen und kann's 
nicht zahlen! Was werden die Badelnechte jagen? O, welche 
Schande für mich!“ u. ſ. w. Der Text feiner Comödie war 
freilich ein Bischen gar zu plump und auf ſehr dumme Zu⸗ 
hörer berechnet, denn einmal koſtet ein Bad nur einige 
Kupferſtücke und dann ſind die Moslims im Creditgeben 
unerſchöpflich. Das Vergeſſen der Börſe wäre alſo kein 
Hinderniß für das Bad geweſen. Dennoch ließ ich es als 
ſolches gelten und gab die paar Piaſter, da der pantomimiſche 
Theil feiner Comödie allein ſchon fo viel werth war. 
Einige Tage nach dieſem Beſuch bei dem Manne, welchen 
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man den Repräſentanten der alten orientaliſchen Hof und 
Staatsverderbtheit nennen kann, ſtand mir ein anderer bei 
dem Vertreter eines grundverſchiedenen Elements bevor. Der⸗ 
ſelbe ſollte dem General Chayr-ed⸗Dyn gelten, dem aufge 
klärteſten, gebildetſten und zugleich ehrlichſten Großen von 
Tunis. Die Aneinanderreihung dieſer günſtigen Eigenſchafts⸗ 
wörter bildet in dieſem Falle nicht etwa eine Hyperbel, ſon⸗ 
dern hat nach Allem, was mir die glaubwürdigſten Leute in 
Tunis ſagten, ihre volle Berechtigung. Wunder muß es uns 
freilich nehmen, wie Jemand, der am hieſigen Hofe erzogen 
wurde, ſolche Eigenſchaftswörter verdienen kann. Denn General 
Chayr⸗ed⸗Dyn iſt ebenfalls ein ſogenannter Mamluk (wört⸗ 
lich Sklave), und zwar ein geborener Cirkaſſier, der in feinem 
Knabenalter dem Bey Ahmed geſchenkt wurde und an deſſen 
Hofe eine ähnliche Carriere machte, wie fein College, der 
Chasnadaͤr. Aber während letzterer keinen anderen Gedanken 
hegte, als ſich zu bereichern und durch Intriguen in Amt und 
Würde zu halten, zeichnete ein ganz andres Streben den 
jungen Chayr⸗ed⸗Dyn aus. Dieſer mochte ungefähr im 
zwanzigſten Jahre ſtehen, als er in irgend einer Angelegenheit 
nach Paris geſchickt wurde. 

In Europa ging dem jungen Manne plötzlich ein neues 
Licht auf; der Geiſt unſrer Civiliſation wirkte wie eine Offen⸗ 
barung auf ihn und er bekam auf einmal ein Auge für alle 
die Vorzüge, welche wahre Bildung und geregelte Zuſtände 
einem Lande verleihen. Statt wie andere Moslims, welche 
nach Paris kommen, nur daran zu denken, ſich in die Aus⸗ 
ſchweifungen und Wollüſte der Weltſtadt zu verſenken, er⸗ 
füllte ihn das Streben, jene Civiliſation näher kennen zu 
lernen, um ihren Wohlthaten zugänglich zu werden. Hierzu 
fehlte ihm jedoch noch das Mittel, nämlich die Kenntniß einer 
europäiſchen Sprache, denn die Erziehung der Mamluken im 
Serail des Bardo beſchränkt ſich wie die der Araber im All- 
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gemeinen auf das Memoriren einiger Capitel des Qorän's. 

An die Ausgleichung dieſes Mangels ſchritt nun der junge 
Mann mit ungewöhnlichem Eifer. In weniger als drei Mo⸗ 

naten hatte es Chayr-ed⸗Dyn jo weit gebracht, daß er fran⸗ 
zöſiſch ſprechen, leſen und ſchreiben konnte. Nun ſtanden ihm 
alle Zweige des Studiums offen und er ſuchte ſich von jeder 
nützlichen Wiſſenſchaft eine Kenntniß, oder wenigſtens eine 
Einſicht in deren Theorie zu verſchaffen. Ich will nicht ſagen, 

daß er ein gelehrter Mann wurde, dazu mochte ſeine erſte 
Erziehung zu ſehr vernachläſſigt worden ſein; aber wenigſtens 
brachte er es zu einem richtigen Verſtändniß von der Ge⸗ 
ſammtheit derjenigen Culturmittel, welchen das Europa des 
neunzehnten Jahrhunders ſeine hohe Stufe der Civiliſation 
verdankt. 

Als ächter Patriot empfand er keinen heißeren Wunſch, 
als jene Culturmittel auch ſeinem Vaterlande zugänglich zu 
machen, ein Streben, wozu ihm ſeine bevorzugte Stellung bei 
Hofe von weſentlicher Hülfe ſein konnte. In der That ſollte 
ihm auch in Tunis ein weiter Wirkungskreis eröffnet werden, 
in welchem er Segensreiches für die wahre Reform dieſes 
Landes wirken zu können hoffte. Er wurde zum Miniſter 
ernannt und zwar erhielt er das Portefeuille der Marine, 
ein Staatsinſtitut, welches im tiefſten Verfall lag und durch 
feine verſtändige und vor allen Dingen uneigennützige Ver: 
waltung in kurzer Zeit wieder zu einer gewiſſen Blüthe ge⸗ 
fördert werden ſollte. Sein größtes Verdienſt in dieſer Ver⸗ 
waltung bildete unzweifelhaft ſeine Ehrlichkeit, eine Eigen⸗ 
ſchaft, welche man bisher bei tuniſiſchen Miniſtern umſonſt 
geſucht hatte, welche gewöhnlich die frechſten Räuber und ge⸗ 
wiſſenloſeſten Unterſchlager des öffentlichen Gutes find. So 
hatte bisher auch jeder Marineminiſter die ihm anvertrauten 
Schiffe und Mannſchaften nur als Mittel zur Bereicherung 
angeſehen. Man erzählt ſich unglaubliche Dinge von der 
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ſchamloſen Raubſucht der Vorgänger Chayr⸗ed⸗Dyns. Einer 
derſelben ließ eine neu bemannte, mit Waffen, Utenfilien und 
Möbeln in Europa ausgeſtattete Fregatte, welche der Regie⸗ 
rung über eine Million gekoſtet hatte, ihres ſämmtlichen trans⸗ 
portablen Inhalts entleeren, ja ſogar das Eiſen der Geländer 
und Einfaſſungen abnehmen und verkaufte Alles für feinen 
eignen Geldbeutel. Die Mannſchaft war nur auf dem Papier 
vorhanden, während der Miniſter die Löhnung für ſo und ſo 
viele Matroſen bezog und die wenigen Marineſoldaten und 
Seeleute, welche in der Goletta traurig vegetirten, unbeſchuht 
und in Lumpen gekleidet von den ſchlechteſten Nahrungs⸗ 
mitteln eine kümmerliche Exiſtenz friſten ließ. Als Chayr⸗ 
ed⸗Dyn das Miniſterium antrat, fand er nichts vor, als dieſe 
Trümmer einer Seemannſchaft und die leeren Gerippe einiger 
Schiffe. 

Sein Patriotismus und feine Einſicht in die Zuſtände 
eiviliſirter Nationen ſagten ihm, daß vor Allem jene unge 
treue Verwaltung des öffentlichen Gutes aufhören müffe. 
Selbſt ſchon von Natur ehrlich, erkannte er, daß Ehrlichkeit 
der Beamten die elementariſchſte Bedingung geregelter Zu⸗ 
ſtände und eines glücklichen Gedeihens des öffentlichen Wohls 
bilde. So zeigte er ſich denn während ſeiner Verwaltung 
als ein gewiſſenhafter Diener des Staats, der kein Kupfer⸗ 
ſtück zu einem andern Zwecke ausgab, als wozu es beſtimmt 
war. Aber er ging in ſeiner Förderung des ihm anvertrauten 
Verwaltungszweiges noch viel weiter. Da die ganze Marine 
gleichſam neu creirt werden mußte und die ſehr bedeutenden, 
hierzu nöthigen Geldmittel mangelten, ſo ſchoß ſie Chayr⸗ed⸗ 
Dyn ſelbſt vor, ein Vorſchuß, welcher ihm nie zurückbezahlt 
wurde. Er ließ ſogar auf eigene Rechnung den Fahrweg 
vom Hafen nach Tunis wiederherſtellen, ſo daß die ganze 
Stadt ihm zu Dank verpflichtet wurde. 

5 So blühte denn der ihm anvertraute Verwaltungszweig 
. 13 
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unter feinem Minifterium in überraſchender Weiſe empor und 
jeder vernünftige Menſch in Tunis konnte nur den Wunſch 
hegen, daß bald ein weiteres Feld der Thätigkeit dem aus⸗ 
nahmsweiſen Manne eröffnet werden möge. Aber leider bildete 
ſeine Verwaltung einen zu grellen Contraſt gegen die der 
übrigen Miniſter, jo daß fie alle mit Neid auf ihn blickten 
und ſämmtliche Fäden der Intrigue in Bewegung ſetzten, um 
ihn zu ſtürzen. Dieß wäre ihnen auch ohne Zweifel bald 
gelungen, wenn nicht der erſte Miniſter, der Chasnadaͤr, ein 
Familienintereſſe dabei gehabt hätte, Chayr⸗ed⸗Dyn in feiner 
officiellen Stellung zu laſſen. Letzterer war nämlich der 
Schwiegerſohn des großen Mannes geworden, und dieſer Um: 
ſtand hatte den Chasnabär dazu bewogen, bei des Marine 
miniſters Reformen, welche ihm, als einem Vertreter der 
alten unmoraliſchen Staatswirthſchaft, natürlich antipathiſch 
ſein mußten, dennoch ein Auge zuzudrücken. Aber ſeine Vor⸗ 
liebe für den Schwiegerſohn ging doch nicht ſo weit, um ihn 
vor anderweitigen Conflicten mit demſelben zu bewahren. Zu 
ſolchen ſollte Chayr-ed⸗Dyn's Stellung als Mitglied des Mir 
niſterrathes Anlaß geben. In dieſem Rathe vermochte er 
nämlich nicht, ſeinen Tadel über die willkürlichen, nur ſelbſt⸗ 
ſüchtige Zwecke fördernden Maßregeln ſeines Schwiegervaters 
zu unterdrücken. So mißbilligte er offen alle die ſchwindel⸗ 
haften und betrügeriſchen Anleihen, welche der erſte Miniſter 
nur deßhalb mit gewiſſenloſen europäiſchen Finanzmännern eom⸗ 
binirt hatte, um ſelbſt dabei in Geſtalt einer exorbitanten 
Commiſſion (man ſpricht von 20— 25 Procent) eine bedeutende 
Summe einzunehmen. Dergleichen Einſprüche konnten natür⸗ 
lich dem Chasnadär nicht gefallen, er gab deßhalb willig den 
Intriguen gegen Chayr-ed⸗Dyn Gehör und dieſer mußte vom 
Miniſterium abtreten, obgleich man ſeinem Rücktritt aus Rück⸗ 
ſicht den Schein einer freiwilligen Reſignirung verlieh. 
Seitdem lebt Chayr-ed⸗Dyn als Privatmann und ſucht 
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das Wohl feiner Landsleute, in jo weit es in ſeiner Macht 
ſteht, durch aufklärende Schriften zu befördern. In einem 
größeren arabiſchen Werke, welches verſchiedene wiſſenſchaft⸗ 
liche Branchen in populärer Form behandeln ſoll und von 
dem bereits zwei Bände erſchienen find, beſtrebt er ſich, nütz⸗ 
liche Kenntniſſe, namentlich über die Zuſtände in Europa zu 
verbreiten, welche letztere er ſeinen Landsleuten offen zur Nach⸗ 
ahmung empfiehlt. Damit jedoch eine ſolche Empfehlung von 
Seite eines Moslims nicht auffalle und nicht als ketzeriſch 
von den fanatiſchen Ulema's gedeutet werde, hat er ſeinem 
Werke eine größere Broſchüre vorausgeſchickt, welche vielleicht 
das Bedeutendſte iſt, was in unſerm Jahrhundert im Orient 
geſchrieben wurde. 

Dieſe ziemlich umfangreiche Broſchüre ift zu Anfang vorigen 
Jahres (1868) auch in's Franzöſiſche überſetzt und von mehreren 
der gediegenſten europäiſchen Zeitſchriften auf die günſtigſte 
Weiſe beſprochen worden. Dieſe Zeitungen wendeten freilich 
ihre Aufmerkſamkeit mehr demjenigen Theile des Buches zu, 
welcher es ſich zur Aufgabe ſtellt, die europäifchen Zuſtände 
dem moslimiſchen Publieum als nachahmungswerth zu ſchildern. 
Was aber dieſe Zeitſchriften gänzlich außer Augen ließen und 
was nach meiner Anſicht die verdienſtvollſte Seite des Werkes 
bildet, iſt derjenige Theil desſelben, welcher vom Standpunkt 
moslimiſcher Orthodoxie aus jene Nachahmung europäiſcher 
Cultur rechtfertigt. Denn europäiſche Zuſtände den Moslims 
zur Nachahmung zu empfehlen, das wäre nichts Neues; der⸗ 
gleichen iſt ſchon vor zwanzig, ja dreißig Jahren in Con: 
ſtantinopel geſchehen, aber ſolche Empfehlungen hatten eben 
deßhalb keine günſtigen Folgen, weil die Verfaſſer derſelben 
es vernachläſſigten, die Empfindlichkeit islamitiſcher Orthodoxie 
zu berückſichtigen, weil fie ſich eben ganz auf den europäiſchen 
Standpunkt ſtellten, weil fie mit den moslimiſchen Zuſtänden 
gleichſam tabula rasa machen und etwas gänzlich Neues, nicht 
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durch einen logiſch motivirten Uebergang zugänglich Gemachtes 
an Stelle des Alten ſetzen wollten. Das waren oberflächliche 
Reformatoren, Reformatoren im Geiſte von Sultan Mahmud 
dem Zweiten und Mohammed Alyy von Aegypten, deren 
Standpunkt als überwunden angeſehen werden muß und deren 
Reform, eben weil ſie der ſoliden Grundlage ermangelte, 
schließlich in eine bloße Coſtüm⸗ und Kleiderreform aus⸗ 
artete. Ganz anders geht General Chayr⸗ed⸗Dyn zu Werke. 
Er ſtellt ſich nicht auf den europäiſchen, ſondern von Anfang an 
auf den moslimiſchen Standpunkt. Von dieſem Standpunkt 
aus, deſſen Aufſtellung allein bei feinen orthodoxen Lands⸗ 
leuten Hoffnung auf Erfolg beſitzen konnte, betrachtet er, zuerſt 
ſeinen Blick in die Vergangenheit wendend, den hohen Cultur⸗ 
grad und die bevorzugte Stufe der Civiliſation, auf welcher 
ſich die Länder des Islam zu einer Zeit befanden, als Europa 
noch in der Nacht mittelalterlicher Verfinſterung ſchmachtete. 
Auf dieſe Weiſe nimmt er von vorn herein das geſchmeichelte 
Nationalgefühl ſeiner Landsleute für ſich ein und begegnet 
andrerſeits dem Vorurtheil der Unwiſſenden, welche das, was 
wir Civiliſation nennen, als etwas den Vorſchriften des 
Qoräns Widerſprechendes anſehen. 

Den Verfall der moslimiſchen Cultur ſcheint er haupt⸗ 
ſächlich der despotiſchen Form der Regierungen zuzuſchreiben, 
welche ſeit dem Mittelalter alle orientaliſchen Staaten ange⸗ 
nommen haben, eine Form, welche er als urſprünglich nicht 
im Islam begründet anſieht, denn nach ſeiner Anſicht, für 
die er vielfache Belege aus der Geſchichte der erſten Chalyfen 
anführt, exiſtirte zur Blüthezeit des Islams eine heilſame 
Controlirung der ſouveränen Gewalt; die oberſten Richter 
und Rechtsgelehrten bildeten gleichſam eine Repräſentation 
des Volks, welche, wenn auch in dieſer Eigenſchaft niemals 
officiell anerkannt, doch in der That ſich oft als eine ſolche 
geltend machte, gegen die Ungerechtigkeiten tyranniſcher Fürſten 
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Einſpruch that, dem von obenher Unterdrückten zu feinem 
Recht, dem vom Fürſten Beraubten zu ſeinem Eigenthum ver⸗ 
half. Mag eine ſolche Auffaſſung der mittelalterlichen Ge 
ſchichte auch etwas optimiſtiſch erſcheinen, ſo hat doch Chayr⸗ 
ed⸗Dyn darin gewiß Recht, wenn er behauptet, daß der 
Verfall dann anfing, als die Herrſcher ſich nicht mehr von 
den Vorſchriften des Geſetzes (des Qorän's) leiten ließen und 
als Niemand mehr es wagte, einen Fürſten zur Erfüllung 
ſeiner Pflichten zu ermahnen, wie das am Hofe der erſten 
Chalyfen oft von den beſcheidenſten und ärmſten Männern 
zu geſchehen pflegte, deren Worte trotz ihrer niedrigen Stel⸗ 
lung dennoch mit Ehrfurcht aufgenommen wurden, weil ſie 
die Worte des Rechts und der Gerechtigkeit waren. 

Hierauf unterſucht der Verfaſſer die Urſachen, welche in 
Europa entgegengeſetzte Reſultate zur Folge hatten, welche 
dieſen Erdtheil, der zu jener Zeit noch in Finſterniß ſchmachtete, 
als die Cultur des Orients blühte, nun zur eiviliſirteſten 
Staatengruppe gemacht haben, während die Reiche des Js⸗ 
lam dem Verfall anheimgegeben ſind. Als guter Moslim 
kann er in der chriſtlichen Religion nicht einen Grund des 
europäiſchen Fortſchritts erblicken und führt als Beleg hierzu 
ſolche Länder, wie Spanien und den Kirchenſtaat an, in welchen 
grade die ſtrengſte Form des Chriſtenthums zur Geltung ge⸗ 
langt war und welche die am Wenigſten fortgeſchrittenen von 
Europa ſind. Statt deſſen erblickt er die Urſache des Blüthe⸗ 
zuſtandes Europa's in den freien politiſchen Zuſtänden (bie 
Religionsfreiheit vergißt er freilich), in der Pflege der Künſte 
und Wiſſenſchaften, in der Entwickelung des Handels und 
der Induſtrie, namentlich aber in der unparteiiſchen Hand⸗ 
habung der Gerechtigkeit, der erſten Bedingung eines geregel⸗ 
ten öffentlichen Zuſtandes. „Alle dieſe Vorzüge“, ruft er aus, 
„ſind auch uns zugänglich. Ahmen wir darin den Europäern 
nach, entlehnen wir von ihnen ihre wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
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ſchaften, mit einem Wort lernen wir von ihnen, ſo werden 
wir ohne Zweifel in einigen Generationen einen ähnlichen Grad 
der Cultur erreicht haben.“ 

Während er aber dieſe Nachahmung Europa's anem⸗ 
pfiehlt, vergißt er doch ſeinen Standpunkt als Moslim, der 
für Moslims ſchreibt, keinen Augenblick; er weiß, daß er 
hierin den eingefleiſchteſten Vorurtheilen ſeiner Landsleute 
begegnet, welche Alles als Ketzerei anſehen, was von Eu⸗ 
ropa ſtammt; dabei kommt ihm ſeine Beleſenheit in den 
alten arabiſchen Autoren ſehr zu Statten. Aus dieſen führt 
er eine Reihe von Ausſprüchen berühmter Schriftausleger an, 
welche alle dahin gehen, daß es nicht nur erlaubt, ſondern 
ſogar Pflicht ſei, das Gute, ja ſelbſt das blos Nützliche, 
überall nachzuahmen, wo man es auch finden möge. So ſucht 
er alle Einſprüche gegen ſeine reformatoriſchen Vorſchläge 
durch die Berufung auf Autoritäten zu nichte zu machen 
welche ſelbſt von dem fanatiſchſten Moslim geachtet werden 
müſſen. Schließlich geht er zu dem politiſchen Theile ſeines 
Werkes über, welcher der ausführlichſte iſt und in dem er 
die Wiederaufnahme der nun ſiſtirten Verfaſſung empfiehlt. 

Dieſe Schrift hatte ich eben in Händen gehabt, als mir 
der Vorſchlag gemacht wurde, den Verfaſſer derſelben kennen 
zu lernen. Natürlich griff ich mit Freuden zu einer Gelegen⸗ 
heit, welche mich mit dem ausgezeichnetſten Manne der Re⸗ 
gentſchaft zuſammenbringen ſollte. Wir fanden den General 
in ſeinem Stadthauſe zu Tunis, welches er erſt vor Kurzem 
hatte bauen laſſen und das noch nicht ganz vollendet war, 
deſſen innere Ausſchmückung namentlich noch Alles zu wünſchen 
übrig ließ. Eine Geſchmacksverirrung ſchien es mir freilich 
zu ſein, daß dieſer Palaſt durchaus im europäiſchen Style 
erbaut und auch beſtimmt iſt, demgemäß ausgeftattet zu werden. 

Dort ſaß General Chayr⸗ed⸗Dyn in einem völlig leeren 
Zimmer, in welchem ſich außer dem ſeinigen nicht einmal 
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ein Sitz befand. Der General ift ein Mann in den Vier⸗ 
zigen, von wie es ſcheint, ſehr kräftiger Körperbildung; ohne 
corpulent zu ſein, iſt er doch ſtark, ſein Geſicht rund und 
voll, von einem kurzzeſchnittenen Bart beſchattet. Der Ausdruck 
ſeiner Züge hat etwas entſchieden Männliches; ſein Benehmen 
iſt eher würdevoll als liebenswürdig; manche Leute fühlen ſich 
ſogar von ihm abgeſtoßen. Mir war ſeine Bekanntſchaft deß⸗ 
halb intereſſant, weil ich ihn für den einzigen Mann halte, 
welcher dieſen Staat retten könnte. Er iſt der Miniſter der 
Zukunft; möge dieſe Zukunft nur einmal verwirklicht werben. 
Aber trotz aller Vorzüge, welche ich ihm zuerkennen muß, 
ſo möchte ich ihn doch nicht als das Ideal eines gebildeten 
Mannes hinſtellen. Es iſt eben doch noch vieles Oberfläch⸗ 
liche an ihm und dieſes verrieth ſich auch in ſeiner Conver⸗ 
ſation. So ſchien er namentlich auf Einzelheiten übertriebenen 
Werth zu legen, welche dem gebildeten Manne gleichgültig zu 
ſein pflegen. 
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Sechstes Capitel. 


* 
Der Mittelſtand in Tunis. 


Derfäfnißmäßige Unzugänglichkeit des MitteMandes für die Europder. — Eigen 
thämliche Begriffe aber Wohlhaßenheit.— Die mauriſchen Ranfleute. — Die 
Rotarı. — Die Schufmeifler. — Müßiges Lehen der Bürger. — Sfy Qäfah 
und fein Ofeim. — Die junge und die alle Geſellſchaſl. — Die Schrecken der 
valerlichen Gewalt. — Einladung zum Mittageſſen. — Inneres eines luniſi- 
ſchen Bürgerhaufes. — Der Ofeim als Störenfried: — Luxus und Unbe. 
guemfichheis des arobiſchen Lebens. 


Der Mittelſtand in einer moslimiſchen Stadt zeigt ſich 
von allen in ihr vertretenen Standeselementen dem Europäer 
vielleicht am Schwerſten zugänglich. Dieß iſt nicht ſchwierig 
zu erklären; das Hofperſonal und die Großen werden durch 
ihre officielle Stellung, welche ſie der Oeffentlichkeit anheim⸗ 
giebt, ſchon von Amtswegen mit allen Conſuln und durch ſie 
auch mit ihren Schützlingen in häufige, oft tägliche Verbin⸗ 
dung gebracht; ſie empfangen, ja ſie machen zuweilen Be⸗ 
ſuche; ihre Häuſer und Villen ſtehen uns bei vielfachen Ge⸗ 
legenheiten offen, da das unnahbare Frauengemach bei ihnen 
ſtets ein abgeſchloſſenes, von der officiellen Staatswohnung 
getrenntes Gebäude bildet, während bei dem Mittelſtande auch 
bei Tage Mann und Frau ſtets unter einem Dache bleiben, 
wenn erſterer es nicht vorzieht, etwas Abwechſelung außer⸗ 
halb ſeiner wegen der Anweſenheit der Frauen beſuchloſen 
Behauſung zu erſtreben. Auch das Proletariat ſteht dem 
Europäer nicht fo fern, wie der Mittelſtand, namentlich nicht 
in einer Stadt wie Tunis, wo viele gemeine Araber ange⸗ 
fangen haben, für Europäer zu arbeiten, ja ſelbſt in deren 
Dienſte getreten find. 
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Beim Mittelftand dagegen fehlen die officiellen Be⸗ 
rührungspunkte einerſeits, andrerſeits iſt er nicht durch Armuth 
gezwungen, ſein Brod im Dienſte der Europäer zu ſuchen. 
Außerdem zeigen ſich auch bei ihm die religiöfen Vorurtheile 
noch am Mächtigſten und Beharrlichſten, ſo daß er wenig 
geneigt ſcheint, auf die allenfallſigen Verſuche der Europäer, 
Bekanntſchaft oder Freundſchaft anzuknüpfen, einzugehen. Und 
doch iſt auch hier, wie in andern Ländern gerade die Kennt⸗ 
niß des Mittelſtandes intereſſant und für die Beurtheilung 
der Sitten der ganzen Bevölkerung von höchſter Wichtigkeit. 
Daß mir eine ſolche Kenntniß nicht fehlen dürfe, wenn ich 
anders dieß Volk nicht blos nach ſeinen geſellſchaftlichen Ex⸗ 
tremen beurtheilen wollte, war die Einſicht, welche mich dazu 
beſtimmte, mein Möglichſtes zu verſuchen, um wenigſtens mit 
einem oder dem andern vom Mittelſtande von Tunis in Be⸗ 
rührung zu treten. 

Der Zufall ſollte mich in Erreichung meines Wunſches 
über Erwarten gut bedienen. Der Fremdenführer, welchen 
ich in meinen Dienſt genommen hatte, war ein Araber lich 
hatte es lange mit den Juden, die freilich intelligenter ſind, 
verſucht, aber dieſe guten Leute hielten nichts für ſehenswerth 
außer ihren Synagogen und den israelitiſchen Baſaren, auch 
beſaßen fie gar keine Berührungen mit den mir vorzugsweiſe 
intereſſanten Moslims) ein Araber aus Tunis, welcher zwar 
ſeinem Stande gemäß allerdings zum Proletariat gerechnet 
werden mußte, der aber, ein ſolcher Gleichheitsſinn herrſcht 
unter den moslimiſchen Glaubensgenoſſen, in nahem Bekannt ⸗ 
ſchafts⸗, ja Freundſchafts⸗Verhältniß zu einer Menge von Per⸗ 
ſonen ſtand, deren fociale Stellung eine weit höhere war, als 
die ſeinige, ja welche nicht ſelten eine Stufe höher hinauf 
reichte, als der eigentliche Mittelſtand. Dieſes ſchätzbare 
Individuum, welches Iſſmäyl (gewöhnlich in Tunis Sſmäyl 
ausgeſprochen) hieß, und für meinen Dragoman galt, obgleich 
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das Dolmetſchen nicht eben ſeine Sache war, wurde auf 
unſern Gängen durch Stadt und Vorſtädte nicht ſelten von 
Gevattern Hans und Conſorten (denn er war nebenbei mit 
der halben Stadt verwandt) angeredet und in freundlichſter 
Weiſe eingeladen. Freilich erfolgte von Seiten der Mehr⸗ 
zahl bald ein mißtrauiſcher Rückzug, ſowie man entdeckte, daß 
Iſſmäyl und ich zur Zeit zuſammengehörten und daß man 
durch eine Einladung des orthodoxen Moslim ſich auch die 
des Ketzers auflud. Aber in einzelnen Fällen zeigten ſich 
denn doch die Freunde meines Dragomans weniger vor⸗ 
urtheilsvoll. 

Die erſte Ausnahme von jener gewöhnlichen Regel des 
Mißtrauens bildete ein junger Mann von ziemlich offenem 
einladenden Ausſehen, der, wie mir mein Führer ſagte, einer 
der beſſern Familien von Tunis angehörte und nach hieſigen 
Begriffen wohlhabend zu nennen war. Die Begriffe, welche 
die Tuniſer über Wohlhabenheit hegen, ſind allerdings eigen⸗ 
thümlicher Natur. Ein hieſiger wohlhabender Bürger beſitzt 
oft alles Mögliche, Häufer, Felder, Gärten, Olivenpflanzungen, 
ein Geſchäft, das ſeinen regelrechten, wenn auch ſehr lang⸗ 
ſamen Gang geht, aber von baarem Geld iſt bei ihm in 
vielen Fällen keine Spur zu finden. So war es auch mit 
meinem neuen Bekannten; derſelbe galt ſogar für beſonders 
wohlhabend, er nannte ein ſchönes großes Haus in der Stadt, 
ein geräumiges Stallgebäude mit Remiſen, einen Fondug 
(Karawanſerai), den er vermiethete, einige Olivenhaine, Felder, 
Villas in der Umgegend fein, aber er befand ſich ſtets in 
der größten Geldverlegenheit, konnte ſeinen Schneider nicht 
bezahlen, ſchuldete rechts und links kleine Summen und ein 
Paar Goldſtücke ſchienen ihm ein Eldorado unbekannten Ueber⸗ 
fluſſes. Da es mir jedoch natürlich nicht um ein Geldgeſchäft 
mit ihm, ſondern nur um ſeine Bekanntſchaft zu thun war, um 
an ihm den Typus ſeiner Claſſe zu ſtudiren, ſo wird man 
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begreifen, daß mich feine finanziellen Verhältniſſe weder ab⸗ 
ſchreckten, noch überhaupt kümmerten, denn ich wußte, daß in 
Bezug auf gute Rathſchläge bei allen Moslims doch Hopfen 
und Malz verloren ſei. 

Dieſer junge Mann hieß Siy Cälah (Siy iſt die Ab: 
kürzung von Sſayydy oder Sſydy, Herr, welchen vollſtändigen 
Titel man den Großen giebt, während die weniger Vor⸗ 
nehmen ihn nur in der abgekürzten Form führen) und be⸗ 
wohnt in der Nähe der großen Infanteriekaſerne im obern 
Theil der Vorſtadt ein ſchönes, geräumiges Haus, von dem 
über die Hälfte leer ſtand und das übrige dünn bewohnt 
war, denn Sſy Cälah war der einzige Mann in der Familie, 
die außer ihm nur noch aus ſeiner Mutter und Schweſter 
beſtand. Da auf dieſe Weiſe aber, wenn auch nur wenige, 
doch immer Frauen im Haus waren, ſo durfte kein fremder 
männlicher Fuß hineingeſetzt werden, und deßhalb empfing 
Sſy Gälah uns, ebenſo wie feine übrigen Freunde, wenn er 
ſich nicht mit ihnen in dem Barbierladen, dem gewöhnlichen 
Rendezvous des Moslims, traf, in der Hausflur oder viel⸗ 
mehr unter dem Thorbogen ſeines Hauſes, wo einige Bänke 
angebracht waren und der ſomit ganz als improviſirter Ge⸗ 
ſellſchaftsraum galt. Dieſer Umſtand bezeichnet recht die ein⸗ 
fachen Bedürfniſſe dieſes Volkes. Sie beſitzen zwar im Hauſe 
die luxuriöſeſten Gemächer, aber ſie überlaſſen ſie den Frauen 
und zwar nicht etwa aus Achtung oder Rückſicht für dieſelben, 
denn die Frau ſteht nach ihren Begriffen zu tief, um Rück⸗ 
ſichten für fie zu haben, ſondern lediglich aus Geringſchätzung 
des Comforts und ein Bischen glaube ich auch aus Faulheit, 
da es zu viel Umſtände machen würde, die Frauen jedesmal 
zu entfernen, ſo oft man einen Beſucher im Haus empfangen 
wollte. Letzteres findet nämlich in den ſeltenen Ausnahms⸗ 
fällen ſtatt, wenn ein Moslim es wirklich einmal über ſich 
gewinnen kann, ein Feſt, zu dem Männer kommen, im Hauſe 
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zu veranſtalten. In dieſen Fällen muß das ſämmtliche weib⸗ 
liche Perſonal vorher entweder in ein Nachbarhaus gebracht 
oder in einem Dachſtübchen des eigenen Hauſes eingeſperrt 
werden. 

In jenem etwas zugigen Geſellſchaftslocal, das heißt 
unter dem Thorbogen, pflegte alſo Sſy Gälah uns zu em⸗ 
pfangen, und dort fanden ſich auch faſt täglich zahlreiche andere 
Bekannte von ihm ein, die allmählig gleichfalls die meinigen 
wurden. Dieſe Leute gehörten ſo ziemlich alle demſelben 
Stande an, fie waren entweder, wie Sſy Cälah, Häuſer⸗ oder 
Güterbeſitzer, oder Schulmeiſter, Advocaten, Gelehrte, oder auch 
Kaufleute. Unter letzterer Claſſe denke man ſich ja nicht etwas 
Aehnliches, wie einen deutſchen Kaufmann. Der moslimiſche 
Kaufmann iſt erſtens niemals Großhändler, er würde alſo rich: 
tiger vielleicht den Namen „Krämer“ verdienen, wenn wir dieſe 
letztere Bezeichnung nicht hier für diejenigen aufſparen wollten, 
welche wirklich durch ihre pecumiären Verhältniſſe auf ihren Handel 
angewieſen und demnach gezwungen ſind, ihn etwas lebhafter 
zu betreiben, als die vornehmern Kaufleute. Letztere betreiben 
nämlich zweitens ihren Handel nicht als ein eigentliches Ge⸗ 
ſchäft, von dem fie leben müſſen; Gott bewahre, fie denken 
nicht daran, daß derſelbe ihnen Vortheil abwerfen könne und 
ſind ſchon zufrieden, wenn ſie nur die Miethe ihres Ladens 
herausſchlagen. Gewöhnlich beſitzen ſie genug anderweitige 
Mittel, um bequem leben zu können; da ſie ſich aber lang⸗ 
weilen, ſo erwählen ſie irgend einen Handelszweig, am 
Liebſten den mit Parfümerien, theils um eine kleine, zer⸗ 
ſtreuende Beſchäftigung zu haben, hauptſächlich aber, um auf 
dieſe Weiſe ein Local zu bekommen, in welchem ſie ſich des 
Tages über aufhalten, ihre Freunde empfangen und ihre 
Söhne zwiſchen der Schulzeit des Morgens und der des 
Nachmittags ſitzen laſſen können. Denn der Sitte gemäß 
bringen alle Männer, und ſelbſt die Knaben, ihre ganze 
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Tageszeit außerhalb des Hauſes zu. Da bei dieſen Kauf: 
leuten alſo mehr der Laden, als das Geſchäft Zweck iſt, ſo 
fühlen ſie ſich durch den Beſitz des erſteren ſchon hinlänglich 
befriedigt und denken nicht daran, dem letzteren eine weit⸗ 
gehende Entwicklung zu geben. 

Beſonders in den Nächten des heiligen Monats Ramadhan 
tritt dem Beobachter die paſſive Seite dieſer ſogenannten 
Handelsläden recht deutlich vor die Augen. In dieſen Nächten 
ſitzen die wohlhabenden Kaufleute oft bis zum grauenden 
Morgen in ihren Läden. Der Europäer, der noch ein Neu⸗ 
ling im Orient iſt, wird dadurch meiſt gänzlich irregeführt 
und verleitet, dieſen Kaufleuten einen großen Handelseifer 
zuzuſchreiben. Aber er verſuche einmal in ſpäter Abendſtunde 
in einem ſolchen hellerleuchteten, offenſtehenden Laden etwas 
kaufen zu wollen. Unabänderlich wird ihm die Antwort zu 
Theil werden, daß dieß keine Stunde zu Geſchäften jet, 
Begnügt er ſich mit dieſem Beſcheid nicht und iſt er neu⸗ 
gierig zu erfahren, warum man denn den Laden erleuchte und 
offen laſſe, wenn man nichts zu verkaufen beabſichtige, ſo 
wird ihm der ungeduldige Kaufmann entweder achſelzuckend 
den Rücken wenden oder, wenn er beſonders gut gelaunt iſt, 
etwa Folgendes ſagen: 

„Willſt Du denn, daß ich mich allein mitten unter den 
Frauen in meinem Hauſe langweilen ſoll? Dort kann ich 
keinen Menſchen empfangen, hier aber bin ich für Jedermann 
zu Hauſe und deßhalb verbringe ich meine Ramadhänsnacht 
in meinem Laden.“ 

Einer andern Claſſe des Mittelſtandes, welche vielleicht 
um einen Grad höher ſteht, als die ebenbeſprochene, weil ſie 
aus ſtudirten, oft in Theologie und Jurisprudenz nach mos⸗ 
limiſchen Begriffen gelehrten Leuten gebildet wird und dieſe 
im orthodoxen Orient eine hohe Achtung genießen, gehören 
die „Schohud Odül“ (rechtskundige Notare) an, Auch fie 


wenigen vorzunehmenden Proceduren eine fo außerordentlich 
große iſt, daß ein Viertel der wirklich vorhandenen Scho⸗ 
hub Odüͤl genügen würde, um die nöthigen Geſchäfte abzu⸗ 
thun. Da aber dieſer Stand ein ſehr bequemer iſt und 
außerdem allgemeinen Reſpect einflößt, ſo erwählen ihn faſt 
alle diejenigen Leute vom Mittelſtand, welche aus ihrer Schul⸗ 
zeit genug Gelehrſamkeit übrig behalten haben, um in Rechts: 
fragen rathend auftreten zu können. Der Hauptgrund Vieler 
dieſer Claſſe, warum fie bei einem fo faſt ganz negativen 
Berufszweig verharren, mag auch wiederum der ſein, daß er 
ihnen Gelegenheit giebt, ein neutrales, öffentliches Local zu 
beſitzen, das ihnen die gleichen Dienſte leiſtet, wie obigen 
Kaufleuten der Laden. 

Nur die Schulmeiſter ſind hierin weniger glücklich. Sie 
haben nur ihre Schulen, und die Sitte beſteht einmal nicht 
(aus welchem Grunde habe ich nie erfahren können), daß ein 
Schulmeiſter außerhalb der Schulzeit in ſeiner Schule ſitze. 
Dadurch find die Schulmeiſter aufs Vagabundiren, auf Ber 
ſuche bei ihren Laden oder Notarbureaux beſitzenden Freunden 
angewieſen und bringen ihre freie Zeit, d. h. den größten 
Theil des Tages, in Herumſchmarotzen von einer Bude zur 
andern zu. 

Aus dieſem Grunde pflegte ſich denn auch in der Haus⸗ 
flur Sſy Qälah’s eine beſonders große Anzahl dieſer Ein⸗ 
bläuer des Qoräns einzufinden, welche daſelbſt immer mit 
einem gewiſſen Reſpect behandelt wurden, denn da Alles, 
was die Schulmeifter wiſſen und lehren, ſich auf den Qorän 
beſchränkt, ſo kann es nicht fehlen, daß ein Strahl von dem 
Heiligenſchein, welcher dieſes vom Himmel gefallene Buch 
umgiebt, auch auf fie übergegangen iſt. Uebrigens waren die 
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mit bunten Strohmatten zierlich ausgedeckt, in denen fie 
ſitzen, aber ſelten wirklich etwas thun, da ihre Zahl für die 
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Schulmeiſter von allen Beſuchern meines neuen Bekannten 
noch die einzigen, welche einen Theil ihres Tages einer 
wirllich nachweisbaren Thätigkeit widmeten, das heißt einem 
Berufszweig, der nicht ganz eine leere ⸗Sinecure bildete. Alle 
übrigen unter dieſen Beſuchern im Beſondern, wie unter dem 
arabiſchen Mittelſtand im Allgemeinen, ſchienen hauptſächlich 
jener angenehmen, aber für den Europäer auf die Dauer 
gewöhnlich langweiligen, ja unerträglichen Beſchäftigung, das 
heißt dem ſüßen Nichtsthun, gewidmet. 

Man ſollte aus unſern europäiſchen Grundſätzen über 
das Nichtsthun, welche in dem Sprichwort „Müßigang iſt 
Aller Laſter Anfang“ ihren Ausdruck finden, den Schluß ab⸗ 
leiten, daß auch dieſe Stadtaraber, welche ſich einer ſo ſyſte⸗ 
matiſchen Faulenzerei hingeben, moraliſch durch und durch 
verderbt ſein müßten. Dem iſt jedoch nicht ſo. Grade die 
Laſter, welche bei uns das Leben eines Müßiggängers zu 
kennzeichnen pflegen, Völlerei, Trunk und Spiel find im tuni- 
ſiſchen Mittelſtande äußerſt felten; Keuſchheitsſünden kommen 
zwar vor, aber auch ihnen wird durch den frühzeitigen Ab⸗ 
ſchluß der Ehen erfolgreich vorgebeugt. Dagegen iſt es un⸗ 
leugbar, daß dieſes ewige Faulenzen einer Menge von Leuten, 
die im thatkräftigſten Alter ſtehen, und der Müßiggang grade 
derjenigen Claſſe, welche in anderen Staaten am Meiſten zur 
Hebung der Völler auf eine höhere Culturſtufe beigetragen 
hat und auch hier zu einer ähnlichen Leiſtung berufen ſein 
müßte, daß dieſe Verſunkenheit des Mittelſtandes in ein bei⸗ 
nahe beſtändiges Nichtsthun einen großen Theil der Schuld 
an dem eulturhiſtoriſchen Rückſchritt des Landes trägt. Mit 
einem thätigen, arbeitſamen Bürgerſtand, mit einem geiſtig 
regſamen Gelehrtenſtand würden die Länder des Islam felbft 
unter dem ſchlimmſten Despotismus gewiß nie auf eine ſo 
tiefe Stufe geſunken ſein, wie diejenige iſt, zu welcher ſie 
heutzutage herabgeſtiegen ſind, denn die Regierungsform, 


208 


welcher einige Schlauköpfe alle Schuld dieſes Rückſchritts in 
der Civiliſation beimeſſen möchten, kann, ſo mangelhaft und 
fehlervoll ſie auch ſein mag, doch unmöglich den einzigen 
Erklärungsgrund hierfür abgeben, ebenſowenig die Religion, 
denn beides, Regierungsform und Religion, waren zur Zeit 
der höchſten Blüthe des Maurenthums, damals als das ara⸗ 
biſirte Spanien dem geſammten Europa in der Cultur bei 
Weitem voraus war, genau dieſelben, wie heutzutage in den 
Landen des Islam. 

Dieſe eine große Schattenſeite der modernen Araber im 
Allgemeinen und des tuniſiſchen Mittelſtandes im Beſondern 
findet ſich jedoch glucklicherweiſe von mildernden Sittenzügen, 
von manchen unleugbar trefflichen Eigenſchaften und vor Allem 
von einem tiefmoraliſchen Ernſt und Hoheit ihres patriar⸗ 
chaliſchen Familienlebens begleitet. Von dieſem Ernſt und 
dieſer Hoheit ſollte ich im Hauſe meines neuen Bekannten 
einen recht lebhaften Eindruck erhalten. Sſy Gälah beſaß 
einen Oheim, welcher, da er ſelbſt noch ſehr jung war und 
keinen Vater mehr hatte, die väterliche Gewalt über ihn be⸗ 
anſpruchte und auch in den meiſten Fällen ausübte. Ich 
ſage nicht umſonſt „beanſpruchte“, denn nach dem ſtrengen 
Geſetz ſtand fie ihm nicht zu, einmal weil er nur ein mütter- 
licher Oheim war und dieſe in allen Fällen bei den Arabern 
wenig oder gar keine Autorität beſitzen, dann weil Siy 
Cälah, wenn auch kaum zwanzig Jahre alt, doch ſchon im 
vollen Beſitz feines Familieneigenthums ſtand und nach hie: 
ſigem Geſetz keines Vormundes mehr bedurfte. Aber in 
Wirklichkeit beſaß er einen Vormund und zwar in der Perſon 
ſeines Oheims, welcher ihm nur in den geringfügigſten Dingen 
ſelbſtſtändig zu handeln geſtattete und im Uebrigen ſein ganzes 
Leben beeinflußte und regelte und zwar, wie ich mich bald 
überzeugte, nicht zum Nachtheil des jungen Mannes. Nun 
hätte ſich letzterer zwar gegen dieſe allerdings nicht ſtreng 
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geſetzgemäße Autorität auflehnen können, aber jo groß ift die 
traditionelle Ehrfurcht vor den Familienälteſten, daß er auch 
nicht daran dachte, obgleich er ſonſt nicht gerade ſehr füg⸗ 
ſamen Charakters ſein mochte. 

Seltſam war freilich die äußere Form, in welche jene 
Autorität ſich im gewöhnlichen Leben kleidete. Schon in den 
erſten Tagen meiner Bekanntſchaft mit Sſy Cälah bemerkte 
ich, daß er zuweilen eigenthümliche Blicke nach einer Gruppe 
von Männern hinüberwarf, welche unweit von unſerm Ver⸗ 
ſammlungsplatz unter dem Thorbogen eines andern Hauſes 
ſaßen. Unter dieſen befand ſich ein langer, hagerer Mann 
mit ſchneeweißem Barte von ſehr edlen Zügen und mit kräf⸗ 
tigem, vom Alter ungebeugtem Körperbau, welchen Alle, die 
ſich ihm nähern durften, mit dem größten Reſpect behandelten. 

Auf meine Erkundigung erfuhr ich, daß dieß Sſy Cälah's 
Oheim ſei. Drückte ich jedoch mein Erſtaunen aus, warum 
der in nächſter Nähe von ſeinem Oheim ſitzende Neffe ſo 
ganz abgeſondert von letzterem bleibe, warum er ſo gar nicht 
Miene mache, ſich demſelben zu nähern, oder nicht wenigſtens 
von Zeit zu Zeit ein freundliches Wort, einen freundſchaft⸗ 
lichen Gruß zu dem Bruder ſeiner Mutter hinüberſende, da 
hielt es viel ſchwieriger, richtige Auskunft zu erhalten. Erſt 
auf wiederholtes Fragen erfuhr ich von Andern, nicht von 
dem Neffen ſelbſt, daß die Ehrfurcht vor dem Familienhaupte 
oder demjenigen, welchen man als ſolches anzuſehen pflege, 
bei den Arabern im Allgemeinen und bei meinem Bekannten 
im Beſondern jo groß ſei, daß fie jeden Umgang zwiſchen 
den Aelteren und Jüngeren zur Unmöglichkeit mache. Der 
einzige Austauſch von Worten zwiſchen Sſy Gälah und 
ſeinem Oheim fand bei der täglichen Begrüßung am frühen 
Morgen ſtatt. Dann pflegte der junge Mann mit demüthiger 
Geberde vor den älteren zu treten, ihm die Hand zu küſſen, 
ein Paar ſtereotype Begrüßungsformeln wurden gewechſelt 
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und während des übrigen Tages nahm keiner mehr Notiz 
von dem andern, außer in den Fällen, die nicht ſelten waren, 
in welchen der Oheim dem Neffen eine kleine Predigt halten 
zu müſſen glaubte. 

Der junge Mann hätte allerdings, falls ſeiner verwandt⸗ 
ſchaftlichen Liebe häufigere Annäherungen wünſchenswerth er⸗ 
ſchienen wären, den ganzen Tag in Geſellſchaft ſeines Oheims 
zubringen können und dieß wäre ſogar für ſehr ehrbar und 
anſtändig gehalten worden. Aber die Sitte hätte ihm in 
dieſem Falle einen ſo unausſtehlichen Zwang auferlegt, er 
hätte zum Beispiel, ohne gefragt, den Mund nicht aufthun, 
er hätte nicht die kleinſte Cigarette vor dem Bruder ſeiner 
Mutter rauchen, noch ein Täßchen Kaffee trinken dürfen (dieß 
Alles ſind Dinge, welche nach moslimiſchen Begriffen gegen 
die Ehrfurcht, die man dem Aelteren zollt, verſtoßen), ſo daß 
der arme junge Mann das langweiligſte Leben von der Welt 
geführt hätte, denn gewiß iſt nichts langweiliger, als wenn 
die Stunden des Müßiggangs, der ohnehin die Langeweile er⸗ 
zeugt, durch unerträgliche Ceremonien noch langweiliger ge⸗ 
macht werden. Sſy Cälah zog es deßhalb vor, für ſich zu 
leben. Er beſaß ſeinen eigenen Bekanntenkreis, von dem 
ſeines Oheims durchweg verſchieden. Zu dieſem gehörte ſelt⸗ 
ſamerweiſe auch der eigne jüngere Bruder des Familien⸗ 
hauptes, der von dem älteren nicht als volljährig angeſehen 
und deßhalb in die Region der jüngeren verbannt wurde. 

Die moslimiſchen Bekannten dieſer Familie waren gleichfalls 
in zwei völlig getrennte Lager geſchieden. Die Freunde des 
Oheims verkehrten mit dem Neffen in derſelben ceremoniöſen 
etwas allzuſteifen Manier oder vermieden und ignorirten ihn 
auch wohl gänzlich. Es ſchien ſogar nach ihren Begriffen 
für unſchicklich zu gelten, daß irgend Jemand beiden Lagern 
zugleich angehöre. Dennoch ſollte dieſe Unſchicklichkeit in 
meinem Falle zur Wahrheit werden. Eines Tages nämlich, 
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als ich dem Neffen meinen Beſuch zugedacht, ihn aber nicht 
getroffen hatte, ließ mich der gegenüberſitzende Oheim höflichſt 
einladen, bei ihm Platz zu nehmen. Von dieſem Augenblicke 
an gehörte ich halb der einen Geſellſchaft, der älteren, zu der 
ich von Natur eher paßte, halb aber noch der jüngeren, die 
ihre frühere Bekanntſchaft geltend machte, an. Dadurch kam 
ich in eine ſeltſame Colliſion. Sſy Cälah wagte ſick nicht 
mehr in meine Nähe, ſo oft ich bei ſeinem Oheim ſaß. Der 
Oheim, deſſen Name Sſy Nuſſuf war, ignorirte mich gänzlich, 
ſowie er mich bei ſeinem Neffen ſitzen ſah. Gern hätte ich 
es mit beiden Parteien nicht verdorben, aber die Sache war 
ſchlechterdings auf die Dauer unmöglich. Was zu dem erſten 
Confliet Anlaß geben ſollte, war ein kühner Plan von Seiten 
Sſy Calah's, welcher eine große Luft, ſich von der Autorität 
ſeines Oheims zu emancipiren, verrieth. 

Dieſer kühne Plan beſtand zwar nur in der nach un⸗ 
ſern Begriffen höchſt unſchuldigen Abſicht, mich, ſowie einen 
Belgier, meinen Bekannten, der mich zuweilen zu Sſy Cälah 
begleitet hatte, und deſſen Frau zum Mittageſſen einzuladen. 
Aber nach moslimiſchen Begriffen war dieſer Plan beinahe 
eine Rebellion gegen die väterliche Autorität. Sy Nuſſuf 
wußte ſeine Ausführung auch ein erſtes Mal zu vereiteln, in⸗ 
dem er ſeinen Neffen zwang, am anberaumten Tage wegen 
irgend einer bei den Haaren herbeigezogenen Geſchäftsange⸗ 
legenheit mit ihm auf's Land zu gehen, obgleich er ſehr gut 
und vielleicht gerade weil er ſehr gut von der Einladung 
unterrichtet war. Wir fanden alſo dießmal, was man auf 
franzöſiſch „visage de bois“ nennt, d. h. ſtatt eines Mittags⸗ 
eſſens eine verſchloſſene Thür. Gerne hätten wir nun jede 
weitere Einladung vermieden, namentlich da wir befürchteten, 
noch einmal ein ähnliches „hölzernes Geſicht“ anzutreffen. 
Aber das Ehrgefühl des jungen Mannes geſtattete dieß nicht. 
Wir mußten, mochten wir es gern oder ungern wollen, unſre 
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Einwilligung geben. Der Tag wurde anberaumt, aber ich 
gebrauchte eine kleine Vorſicht, welche uns vor der Gefahr 
einer neuen Bekanntſchaft mit dem „hölzernen Geſicht“ retten 
ſollte, eine Art von Phyſiognomie, welche wir Europäer wenig 
lieben, welche aber die Moslims, ſelbſt wenn ſie dringend ein⸗ 
geladen waren, nicht im Geringſten ſtört. 

Der Umſtand, daß der Belgier in Sſy Gälah’s Nähe 
ein Abſteigequartier beſaß, begünſtigte meinen Plan. Nach 
dieſem Quartier begaben wir uns, damit, falls Sſy Cälah 
ſeine Einladung wirklich aufrecht erhalten würde, was wir 
allerdings bezweifelten, er uns dort abholen könne, und feſt 
entſchloſſen, falls die anberaumte Friſt ohne ſein Erſcheinen 
verlaufen wäre, unſer eigenes Eſſen kommen zu laſſen. Der 
junge Mann fand ſich nun allerdings zur rechten Zeit ein, 
er führte uns aber zu unſerm Erſtaunen nicht in ſein Wohn⸗ 
haus, ſondern in ein ihm gehöriges großes Stallgebäude, 
an welches angebaut ſich ein kleines Haus mit recht artig 
ausgeſchmückten Zimmern und einem niedlichen Garten befand. 
Hier ließ er uns, es iſt faſt lächerlich es zu ſagen, volle drei 
Stunden warten, ehe wir zum Eſſen gingen, eine Verzögerung, 
an welcher, wie mir bald klar wurde, nicht er, ſondern wieder der 
Familienpopanz, der Oheim, Schuld war. Dieſer mochte es 
ſehr unverſchämt von ſeinem Neffen finden, daß derſelbe über⸗ 
haupt Jemand einlud. Vielleicht auch wußte er dießmal gar 
nichts von der Einladung und deßhalb mußte mit Zubereitung 
des Eſſens gewartet werden, bis er ſich entfernt hatte. Wir 
kamen jedoch dadurch in eine höchſt genirte Lage. Wir waren 
offenbar ein Stein des Anſtoßes und empfanden, da wir 
dieſes merkten, keine größere Luft, als die, fortzugehen. Aber 
dieſe Abficht ſetzte unfern Wirth in die größte Beſtürzung, und 
als ich ſpäter die großartigen Vorbereitungen, welche für uns 
gemacht worden waren, während wir brummig und übelgelaunt 
daſaßen, im Reſultat ſah, ward es mir auch ſehr verſtändlich, 
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wie unangenehm ihm unſer Rückzug hätte ſein müſſen, denn 
wer kann es gern ſehen, wenn ihm die ſchon angekommenen 
Gäſte grade im Augenblick durchgehen, wenn endlich alle 
mühſamen Anſtalten zu ihrem Empfang vollendet ſind? Daß 
dieſe Anſtalten ſo umſtändlich ſein würden, davon hatte ich 
indeſſen keine Ahnung. Ich erwartete vielmehr jeden Augen⸗ 
blick eine einfache Schüſſel voll Kuſſkuſſu, wie ich das bei 
Arabern andrer Länder gewohnt war, ohne Weiteres vor uns 
hingeſtellt zu ſehen und ahnte gar nicht im Entfernteſten, daß 
ich es hier mit einer Art von pomphafter Paſcha'sbewirthung 
zu thun haben ſollte. 

Endlich waren die drei Stunden unſres übelgelaunten 
Wartens abgelaufen und ein kleiner Negerjunge kam aus dem 
Wohnhauſe herüber und meldete uns, daß nichts mehr unſerm 
Hinüberkommen im Wege ſtehe. Dorthin alſo, in dieſes ſonſt 
von Frauen bewohnte, unnahbare Heiligthum ſollten wir unſre 
Schritte lenken? Allerdings waren die Frauen ſämmtlich 
entfernt und in das Haus des Oheims gebracht worden, nur 
hatte die bisherige Anweſenheit des Familienpopanzes die 
Ausführung dieſes Manövers und folglich auch die Möglichkeit 
unſres Eintritts in das Wohnhaus verhindert. 

Die architektoniſche Ausſchmückung des Innern dieſes 
Hauſes ſetzte mich durch ihre Schönheit in Erſtaunen. Es 
war ein Luxus von blendend weißem, ſchön polirtem Marmor, 
von Säulen und Arcaden, von Austäfelungen mit den ge⸗ 
ſchmackvollſten glaſirten Fließen, von Stuffverzierungen der 
Decken und Wände in den mannichfaltigſten Muſtern, theils 
wie weiße Spitzen, theils wie bunte Teppichzeichnungen ſich 
darbietend. Auch die übrige Ausſtattung zeigte ſich mit dieſem 
Luxus in vollkommnem Einklang. Große mit Seidendamaſt 
bedeckte Divans zogen ſich an allen Wänden hin. Künſtlich 
geſchnitzte und mit bunten Farben geſchmückte, vielleicht auch 
ein Bischen überladene Etageren und Conſolen trugen jene 
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allerliebſten kleineren und größeren Kofferchen und Kiftchen, mit 
Perlmutter und Schildpat ausgelegt, welche den Stolz der 
mauriſchen Häuſer bilden, welche aber komiſcher Weiſe die 
modernen Tuniſer geringer ſchätzen, als einige lumpige euro⸗ 
päiſche Artikel, die ſie ſich für theures Geld verſchafft haben 
und auf deren Beſitz ſie ſich ſo viel einbilden, daß ſie die 
Fremden hierauf allein aufmerkſam machen zu müſſen glauben. 

In einem geräumigen, in drei Abtheilungen zerfallenden 
Zimmer, welches die Ausſicht auf einen ganz mit Marmor 
ausgetäfelten, von Säulen umgebenen Hof bot, war der 
Mittagstiſch in einer von Divans umgebenen Niſche aufge⸗ 
ſchlagen. Dort nahmen wir Platz und zwar außer unſerm 
Wirth und uns nur noch der Däyid eines Stammes aus der 
Umgegend von Tunis. Letzterer beſaß noch wenig Fertigkeit, 
mit Meſſer und Gabel zu eſſen, denn dieſes Manöver, welches 
am Hof und bei den Großen in Tunis theilweiſe eingeführt 
iſt, ſollte auch hier heute, der gewöhnlichen arabiſchen Sitte 
zum Trotz, in Ausführung gebracht werden. Der Däyid aber 
hätte es gewiß vorgezogen, mit der ihm von der Natur ge⸗ 
gebenen Gabel, d. h. den Fingern, zu eſſen; da er dieß jedoch 
aus Rückſicht für uns nicht thun zu dürfen glaubte, ſo ließ 
er in fruchtloſen Verſuchen, ſich der Gabel zu bedienen, die 
Hälfte feines Eſſens auf das Tischtuch fallen. Obgleich wir 
nämlich Teller vor uns ſtehen hatten, ſo ſiegte doch in dem 
einen Punkte die arabiſche Sitte, daß aus der Schüſſel ge⸗ 
geſſen wurde, erſchwerte aber nicht wenig das Gabelmanöver 
des Qäyid. 

Das Eſſen wurde der arabiſchen Sitte gemäß mit einer 
ganz fabelhaften Geſchwindigkeit ſervirt und zwar immer nur 
eine Schüſſel auf einmal, welche jedoch nur eine flüchtige 
Erſcheinung machte, die uns gerade geſtattete, zwei oder drei 
Biſſen im Nu zu erhaſchen, und dann wieder einer andern 
Platz machte. Die Gerichte waren mit Ausnahme des Kuſſ⸗ 
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kuſſu, welches als plat de resistance zuletzt aufgetragen wurde, 
alle Fricaſſe's und Ragouts von allen möglichen Fleiſcharten 
und mit den verſchiedenſten Gemüſen vermengt. Eines war 
darunter, welches ſo viel ſpaniſchen Pfeffer enthielt, daß ſich 
die Belgierin den Mund tüchtig daran verbrannte und wir 
Alle ein außerordentliches Trinkbedürfniß empfanden. Aber 
um dieſes zu löſchen, gab es nur Waſſer, was ich in einem 
moslimiſchen Hauſe natürlich auch ganz in der Ordnung fand. 
Nur wunderte es mich, daß Sſy Gälah, welcher eigens einige 
Tage vorher zu mir gekommen war, um mich zu verſichern, 
er würde, obgleich er ſelbſt keinen Wein trinke, dennoch für 
uns welchen ſerviren laſſen, ſein Vorhaben nicht ausführte. 
Doch auch hinter dieſer Angelegenheit ſteckte der Onkel, der 
ſeinem Neffen ſtreng verboten hatte, Wein in's Haus kommen 
zu laſſen und der auch dießmal einen ſüßen Triumph der 
Schadenfreude über die Enttäuſchung der gottverfluchten Ketzer, 
die bei feinem Neffen aßen, feiern mochte, denn ein Gaſtmahl 
von 20 Gerichten ohne einen Tropfen Wein iſt für die 
meiſten Europäer, für mich einmal gewiß, eher eine Tortur, 
als ein Genuß. Ich habe zwar oft, als Araber lebend, mich 
des Weins enthalten müſſen, aber dann vermied ich auch 
jedes reichliche Gaſtmahl, jede Tafelfreude, die doch ohne 
Wein nichts geweſen wäre. Außerdem kann von einem wirk⸗ 
lichen Genuß der Speiſen bei dieſem Geſchwindeſſen nicht die 
Rede ſein. 

Von vorzüglicher Güte zeigten ſich die ſüßen Speiſen, 
die Mochalebiya, ein mit Roſenöl gewürzter Milchreis, die 
Guäba (Finger), ein fingerförmiger verzuckerter Teig, der 
Bryg, ein Gebäck vom feinſten Mehl. Nach ihrem Genuß 
wurde in aller Eile der Kaffee getrunken, und nun glaubten 
wir, durch dieſes Steeplechaſe eines Gaſtmahls beinahe außer 
Athem gekommen, endlich ein Viertelſtündchen Ruhe genießen 
zu können, als plötzlich, wie Banquo's Geiſt in Macbeth, die 


216 


finftere Geftalt des Oheims auftauchte und alle Ruhe, allen 
Frieden ſtörte. Der ehrwürdige, aber heute beſonders ſtreng 
ausſehende alte Mann trat in das Zimmer herein, ſtellte ſich 
hocherſtaunt über unſre Anweſenheit, würdigte uns zwar eines 
flüchtigen Grußes, aber derſelbe war doch unfreundlich und 
wollte ſo viel ſagen als: „Was, Teufel, macht Ihr hier?“ 
Dann nahm er ohne Weiteres auf dem Divan zu unſrer 
Seite Platz, vielleicht um uns einen Streich zu ſpielen, mög: 
licherweiſe jedoch, um uns eine Ehre anzuthun. 

Aber dieſe hatte die ſtörende Folge, daß nun Sſy Gälah, 
der Däyid und einige Freunde, welche nach Tiſch gekommen 
waren, Reißaus nehmen mußten, da fie ſich in der heute bes 
ſonders übelgelaunten und allzuernſten Geſellſchaft des Fa⸗ 
milienhauptes ungemüthlich fühlten, ja der Sitte gemäß zur 
ſtummen Rolle und allem möglichen Zwang verurtheilt worden 
wären, und wir blieben dem finſtern Geſicht des Hauspopanzes 
gegenüber allein. Die Jugend mochte jedoch hoffen, daß wir 
bald der allzuſtrengen Geſellſchaft müde werden und zu ihr 
zurückkehren würden und hielt ſich deßhalb in nicht allzugroßer 
Entfernung bereit. Aber das war nicht die Sache des Fa⸗ 
milienpopanzes. Er mußte ihre Gemüthlichkeit vollkommen 
ſtören und fand deßhalb für gut, ihnen ohne Weiteres zu 
befehlen, ſich zurückzuziehen. Nun geriethen aber wir in ein 
komiſches Dilemma. Wir waren die Gäſte des Neffen und 
nicht des Oheims geweſen und ſollten nun den erſtern wie 
einen Schulknaben weggeſchickt ſehen, um uns in der auſteren 
Geſellſchaft des letzteren wahrſcheinlich auf unbeſchreibliche 
Weiſe zu langweilen? 

Dieſem Uebelſtand beſchloſſen wir durch ſchleunige Flucht 
zuvorzukommen. Wir empfahlen uns dem Oheim, begleiteten 
den Neffen hinaus, bedankten uns bei ihm für die reichliche 
Bewirthung und zogen uns zurück, feſt entſchloſſen, einem 
ähnlichen Experiment arabiſchen Tafelgenuſſes in Zukunft auf 
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jede Weiſe aus dem Weg zu gehen, denn in der That hatten 
wir nur Unangenehmes davon gehabt: ein dreiſtündiges un⸗ 
geduldiges Warten, eine erhitzende Mahlzeit ohne Getränk, 
ein ungeſund ſchnelles Eſſen, eine während der Geſchwind⸗ 
eſſerei unmögliche und nach derſelben durch den Familien⸗ 
popanz geſtörte Gemüthlichkeit, das waren die Freuden, für 
die wir unſre gewohnte Bequemlichkeit aufgegeben hatten, und 
dabei hatten wir noch eine Dankesverpflichtung für eine freilich 
großartige, aber nach unſern Begriffen ſo ganz heterogene 
Bewirthung auf uns geladen. 

Dieſes unbedeutende Erlebniß beſaß wenigſtens die gute 
Folge, daß es mich in einer Anſicht beſtärkte, die ich ſchon 
lange über das arabiſche Leben gewonnen hatte, die nämlich, 
daß dieſes Leben nur dann erträglich, wenn es mit äußerſter 
Einfachheit gepaart iſt. Der orientaliſche Luxus und der 
Verſuch dieſes Volkes, üppige Genüſſe einzuführen, ſcheint 
mir immer verfehlt. Das wahre arabiſche Leben iſt das eigent⸗ 
liche Volksleben, mit dem wir uns im nächſten Capitel be⸗ 
ſchäftigen wollen. 
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Siebentes Capitel. 


Das Volksleben im Ramadhän in Tunis. 


Das eigentliche Volk. — Charakleriſiſche Erſcheinung desfelden im Namadhan.— 
Leiden des Cages und Steuden der Nachl. — Das Hannt und feine wichtige 
Role. — Beſuche in meinem Hannt. — Nacliche Vergnügungen. — Rara 
aus. — Vorurtheife der Enropäer gegen denfelden. — Die Tängerfnaben im 
Aamadhan. — Ihre Runſt, Geld zu erpreffen. — Die Madama. — Das 
ingeudfiche wilde Heer. — Das Gefpeufl in der Schanbade. — Der Störer 
der Geiler. — Die Naſſeehauſer in den Ramadhännägiten. — Die arabiſche 
Mufik. — Die jüdifhen Mufikanten. — Arabiſche Lieder. eitvertreiß im 
Ramadhän bei Cage. — Das Beſchanen des Hoſauſzuges. — Der Staals- 
wagen des Bay. — Der Ceibtlulſcher und feine Popularität. — Die Ber 
brügung des Sürflen. — Die Pagen. — Beſchenkung derfelden. — Hächehr 
des Hofes nach dem Bardo. 


Der Hof, die Großen, ihre Intriguen, ihre luxuriöſen 
Sitten und Ausſchweifungen einerſeits, das beſcheidenere, aber 
immer noch äußerlich oft glanzvoll erſcheinende Leben der 
mittleren Stände andrerſeits, welche wir uns in den vorher⸗ 
gehenden Abſchnitten bemüht haben dem Leſer vorzuführen, 
gehören zwar zur Vollſtändigkeit des Bildes, deſſen Skizzirung 
wir uns vornahmen, aber dennoch dürfte das Intereſſe dafür 
gegen dasjenige zurücktreten, welches uns das eigentliche Volks⸗ 
leben einzuflößen berechtigt iſt. Um jedoch das Volk, das 
wahre Volk in ſeiner Unverfälſchtheit zu ſtudiren, bietet ſich 
uns keine beſſere Gelegenheit dar, als wenn wir es während 
einer Epoche beobachten, in welcher es die ganze Eigenthüm⸗ 
lichkeit ſeines Weſens frei entwickeln und, durch einſeitige 
Vexationen und hemmende Polizeivorſchriften unbehindert, zur 
Schau tragen kann. Eine ſolche Epoche bietet uns in mos⸗ 
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limiſchen Ländern nur der heilige Monat Ramadhan dar, 
denn nur während ſeiner Dauer geſtattet die Strenge der 
islamitiſchen Sittenanſchauung eine freiere Entwicklung des 
Volkslebens, namentlich derjenigen Seite desſelben, welche die 
öffentlichen Luſtbarkeiten zum Vorwurf hat, nur während ſeiner 
Dauer läßt ſich die ſonſt unerbittliche Polizei zur der Con⸗ 
ceſſion herab, auch ein nächtliches Straßenleben zu geſtatten; 
die ſonſt ſo ſtrenge, patriarchaliſche, väterliche Gewalt läßt 
gleichfalls etwas von ihrer üblichen Unerbittlichkeit nach und 
erlaubt der Jugend, eine freiere Bethätigung ihrer natürlichen 
Lebhaftigkeit, ja es will faſt ſcheinen, als habe ſogar das 
Moralgeſetz ſeine gewohnten Bande in auffallendem Grade 
gelockert, denn die Nächte des Ramadhan führen uns eine 
Reihe von Anſchauungen vor, welche mit dieſem Geſetz in 
einem noch handgreiflicheren Widerſpruch ſtehen, als die wäh⸗ 
rend der andern Monate vorkommenden Abweichungen von 
demſelben. 

Dennoch bieten dieſe Widerſprüche keinen abſoluten mo⸗ 
raliſchen Verfall dar, ſondern ſie bilden nur gleichſam den 
einen extremen Pol der ethiſchen Geſammtheit, deren anderer 
Pol in der ſtrengſten Orthodoxie und der unerbittlichſten Aus⸗ 
legung des Sittencodex wurzelt. Denn während auf der 
einen Seite die Sitten im Ramadhän zügelloſer erſcheinen, 
als in gewöhnlichen Zeiten, zeigt ſich auf der andern in kei⸗ 
nem Monat des Jahres der Moslim ſtrenger an das Cere⸗ 
monialgeſetz gebunden, in keinem Monat beſucht er fleißiger 
die Moſcheen, befolgt er ſtrenger die Gebote des Propheten, 
welche ſo manchen nach unſern Begriffen erlaubten Genuß in 
die Acht erklären, kurz, in keiner Zeit bewährt er ſich als 
ein orthodoxerer Mohammedaner, als in dieſem Monat. 

Wie in dieſen beiden Gegenſätzen, der religöſen Strenge auf 
der einen und der moraliſchen Zügelloſigleit auf der andern Seite, 
fo zeigt ſich die doppelte Natur des Ramadhän auchl in fait allen 
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andern Erſcheinungen des Volkslebens. Dieſer Monat ift zu⸗ 
gleich die Faſtenzeit und zugleich der Carneval, die Tage ge⸗ 
hören der erſten, die Nächte dem zweiten an. Bei Tage 
herrſcht Hunger, Durſt, Unbehaglichkeit im höchſten Grade, 
denn die moslimiſchen Faſten ſind die ſtrengſten von allen, 
indem fie nicht nur den Genuß von Speiſe und Trank, ſon⸗ 
dern auch das Rauchen, Schnupfen, ja ſelbſt das Riechen an 
Eſſenzen (d. h. vegetabiliſchen Oelen, denn die deſtillirten 
Waſſer, wie Roſenwaſſer ze. find erlaubt) unterſagen und fie 
ſind nicht nur im Princip die ſtrengſten, ſondern ſie werden 
auch am Strengſten beobachtet, denn Keiner, ſelbſt nicht der 
leichtſinnigſte Jüngling, wagt es, ſich von ihnen zu emancipiren. 

Bei Nacht aber pflegt der Moslim in dieſem Monat 
ſeines Leibes mit einer ganz außergewöhnlichen Vorliebe, wie 
er ſie demſelben ſonſt nie zu Theil werden läßt, er kauft die 
beſten Lebensmittel, welche ihm nur erſchwinglich ſind, er 
labt ſich am aromatiſchſten Kaffee, an den ausgeſuchteſten 
Süßigkeiten, er gönnt feiner Naſe die feinfte Priſe und ſeinem 
Gaumen den köͤſtlichſten Rauchtabak, kurz er entſchädigt ſich 
auf jede ihm nur denkbare Weiſe für die Tagesſtrapazen 
durch nächtliche Genüſſe. 

Bei Tage trifft man nur blaſſe, gelbliche Geſichter, un⸗ 
zufriedene Blicke und kann faſt in jeder Straße ein Paar 
Leute im heftigſten Wortwechſel begriffen ſehen, denn auf 
dieſe meiſt ſinnlichen und durch keine geiſtige Arbeit im mora⸗ 
liſchen Gleichgewicht gehaltenen Menſchen pflegt das Faſten 
ſtets den Eindruck eines Reizmittels zu den ſchlimmſten Zorn⸗ 
ausbrüchen, einer grauſamen körperlichen Strafe zu| machen, 
der fie ſich zwar aus Werkheiligkeit unterwerfen, die fie aber 
innerlich verwünſchen möchten; da ihnen jedoch die abergläu⸗ 
biſche Ehrfurcht, welche jeder Moslim vor dem Ceremonial⸗ 
geſetz empfindet, dieß zu thun verbietet, ſo wenden ſie ihre 
Verwünſchungen und die ganze Wucht ihrer gereizten Unge⸗ 
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duld allen den unglücklichen Sterblichen zu, mit denen fie der 
Zufall in Berührung bringt. Namentlich diejenigen Moslims, 
welche Sklaven jener ſchädlichen, oder unendlich feſſelnden 
Gewohnheit, des Rauchens des Haſchyſch, Kyf oder, wie man 
ihn in Tunis nennt, des Takrury geworden ſind, zeichnen ſich 
an den Faſttagen durch ihre choleriſche Reizbarkeit aus. Unter 
ihnen pflegt die geringſte Gelegenheit zu heftigem Streit zu 
führen, Schimpfworte antworten auf Schimpfworte, täglich 
ſind Prügeleien an der Tagesordnung, ein gräßliches Geſchrei 
ſtört die Ruhe der Nachbarn und die Takruryraucher er⸗ 
warten unter den Verwünſchungen des Nächſten den erſehnten 
Augenblick des Maghreb (Sonnenuntergangs). Iſt aber dieſer 
gekommen, dann ſenkt ſich eine allgemeine ſüße Harmonie 
auf alle Gläubigen, ſelbſt die, welche einem ſolchen Titel am 
Wenigſten Ehre machen, herab; der befriedigte Magen ge 
ſtattet kein Aufkeimen der bitteren Galle und die ſüße Ver⸗ 
dauungsſeligkeit läßt alle Sterblichen wie Brüder erſcheinen. 

Ebenſo auffallend erweiſt ſich der Contraſt zwiſchen der 
Ausgeſtorbenheit bei Tage und der nächtlichen Belebtheit der 
Straßen. Während ſonſt in moslimiſchen Ländern grade die 
früheſten Morgenſtunden das lebhafteſte und bunteſte Straßen⸗ 
leben darbieten, herrſcht zu derſelben Zeit im Ramadhän eine 
Todtenſtille, als ob eine Calamität die Stadt betroffen hätte; 
ſämmtliche Läden bleiben bis gegen Mittag geſchloſſen, die 
Kaffeehäuſer ſind theils nicht geöffnet, theils, wenn ſich auch 
ihre Thüren aufthun, zeigen ſie doch ein Bild der troſtloſeſten 
Verödung. Erſt des Nachmittags kriechen die Budenbeſitzer 
aus ihren Häuſern hervor, öffnen langſam und gravitätiſch 
ihre kleinen niſchenartigen Läden und inſtalliren ſich regungs⸗ 
los in einen Winkel derſelben, mehr Statuen, als lebenden 
Weſen vergleichbar. Mit Sehnſucht ſehen ſie dem Maghreb 
und dem ihn verkündenden Kanonenſchuß entgegen; ſie wiſſen 
genau den Augenblick, wann er ertönen wird, und halten 
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mit ängſtlicher Vorſicht die kleine Cigarrette (denn fait alle 
ſind Raucher) und einen Waſſerkrug bereit, um die zwei am 
lebhafteſten gefühlten Bedürfniſſe und am ſchmerzlichſten ver⸗ 
mißten Genüſſe ſogleich im erſten Moment, in dem es das 
Geſetz geſtattet, genießen zu können und auch keinen Augen⸗ 
blick einer überflüſſigen, nicht mehr länger gebotenen Enthalt⸗ 
ſamkeit zu weihen. 

Das Eſſen ſelbſt bildet bei den meiſten Städtern ein 
erſt in zweiter Reihe zu befriedigendes Bedürfniß. Nur die 
Araber vom Lande, die Beduinen, pflegen gleich im Moment 
des Maghreb mit gieriger Haſt über die bereit gehaltenen 
Speiſen herzufallen und ſich meiſt im Augenblick ſo viehiſch 
zu übereſſen, daß ihnen aller Genuß an den Speiſen, ja 
nichten ſelten aller weitere Appetit verloren geht. Der Städter 
dagegen, der dieſe Verfahrungsweiſe der Beduinen als eine 
gemeine und thieriſche Völlerei verſpottet, geht anders zu 
Werke. Zuerſt genießt er einen Trunk reinen Waſſers und 
gönnt, ja verſchafft nicht ſelten ſeinem Nächſten denſelben Ge⸗ 
nuß. Wahrhaft rührend fand ich immer die Scenen, welche 
ich in dieſem erſten Augenblick nach dem Maghreb, der dem 
Waſſertrinken gewidmet iſt, in den Straßen von Tunis be⸗ 
obachtete. Vor jedem Kaffeehaus, jedem Barbierladen, jenen 
zwei Hauptverſammlungsorten der Moslims in den Städten, 
ſah ich lange Reihen weißumhüllter Geſtalten ſitzen, welche, 
ſo wie der heilverkündende Kanonenſchuß des Sonnenunter⸗ 
gangs ſie mit der Macht eines elektriſchen Schlages belebte, 
die Rechte nach dem Labetrunk ausſtreckten und nicht umſonſt, 
denn vor jede dieſer Geſtalten trat hier der Kaffeewirth, dort 
der Barbier oder einer ihrer Geſellen und bot ihr in dem 
üblichen irdenen Geſchirre das köſtliche Naß dar, jenes reinſte 
und natürlichſte Getränk, welches die Verehrung des Arabers 
mit einer Art von geheiligtem Nimbus zu umgeben liebt. In 
dieſem Augenblick ſcheint alle Moslims ein verſtärktes Band 
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der Brüderlichkeit zu umſchlingen; der Geſchäftsmann, den 
der Sonnenuntergang fern von den Seinen überraſcht, der 
Fremde, welcher noch nicht ſeinen Weg bis zur Herberge 
zurückgelegt hat, wird von dem ihm oft völlig unbekannten 
Kaffeewirth, vom Barbier, oder von irgend einem ſonſtigen 
Budenbeſitzer, an denen ihn ſein Weg vorbeiführt, mit gaſt⸗ 
freundlicher Befliſſenheit angehalten und ihm der köſtliche 
Trank gereicht, der ihm gewiß noch in erhöhterem Grade 
Bedürfniß iſt, als dem Eigenthümer des Ladens ſelbſt, deſſen 
Durſtgefühl nicht durch Geſchäftsgang oder Reiſen gereizt wurde. 

Nach Befriedigung dieſes von allen Orientalen am leb⸗ 
hafteſten empfundenen und auch am Nächſten auf's Gewiſſen⸗ 
hafteſte berückſichtigten Bedürfniſſes wird dann die kleine Ci⸗ 
garrette oder von den altmodiſchen bejahrteren Männern die 
ſonſt faſt außer Gebrauch gekommene Pfeife angezündet, und 
nach einigen Zügen des geliebten Tabackrauches ſteht der ge⸗ 
labte und befriedigte Menſch auf, um zu Hauſe im Kreiſe 
der Seinen eine ſchmackhafte und nahrhafte Mahlzeit zu ſich 
zu nehmen. Zu dieſer pflegt der tuniſiſche Städter, der ſich, 
wenigſtens die ärmere, faſt neun Zehntel der Bürgerſchaft 
bildende Claſſe, in gewöhnlichen Zeiten nur einmal wöchent⸗ 
lich Fleiſch gönnt, im Ramadhän ſtets die trefflichſten und 
zwar mit Vorliebe kräftige, in geringem Umfang große Nah⸗ 
rungskraft bietende Speiſen zu wählen, meiſt Hammelfleiſch, 
Hühner, Eier u. ſ. w., durch würzende Zuſpeiſe gaumengerecht 
gemacht. Aber jo erwünſcht auch der Speiſegenuß dem aus⸗ 
gehungerten Beobachter des Ramadhän fein muß, jo pflegt 
doch der Städter, wenigſtens der einigermaßen der Rohheit 
entwachſene Bürger, nicht mit derſelben Gier, wie der thie⸗ 
riſche Landaraber, über die Speiſen herzufallen, ſondern gönnt 
dem langſamen und gewiſſermaßen methodiſchen Genuſſe der⸗ 
ſelben wenigſtens eine halbe, oft eine ganze Stunde. Daher 
kommt es, daß man in dem erſten Theil des Abends auf 
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den Straßen faſt nur Beduinen, die ihre Mahlzeit voreilig 
beendet haben, oder allenfalls auch Diener wohlhabender 
Bürger findet, welche das Eſſen in die ärmeren Häuſer tragen, 
denn die allgemein ſchon ſo hülfebefliſſene moslimiſche Wohl⸗ 
thätigkeit erreicht im Ramadhän einen bevorzugten Höhepunkt 
und geſtattet ſelten, daß irgend Jemand durch Noth gezwungen 
wird, die Faſten über Gebühr auszudehnen. 

Erſt eine oder zwei Stunden nach dem Maghreb füllt 
ſich die Straße wieder, die Kaffeehäuſer nehmen ihre zahl⸗ 
reichen Beſucher auf, die finſtern Buden des Karagus öffnen 
ihre Thüren den ſich mit Gewalt hineindrängenden Kinder⸗ 
ſchaaren, hier tönt ein arabiſches Concert aus einem impro⸗ 
viſirten Vergnügungslocal hervor, dort erblickt man durch die 
halbgeöffnete Pforte einer andern Spelunke die Iasciven Be⸗ 
wegungen der Tänzerknaben; in den Gaſſen ſelbſt drängt ſich 
Kopf an Kopf, Burnus an Burnus; die Kaufläden zieren 
ſich mit matten Lämpchen und Leuchtern; eine Menge kleinerer 
oder größerer Laternen ſchwebt bald tief am Boden, bald in 
halber Mannshöhe, je nachdem der Träger ein Kind oder 
ein Erwachſener iſt, dahin, und die launiſchen auf: und ab⸗ 
hüpfenden Lichtfünkchen verwandeln die Nacht in ein wie von 
zahlloſen ſpottenden Irrlichtern durchzucktes, geheimnißvolles, 
durchſichtiges Halbdunkel. Eine Erleuchtung der Stadt oder 
wenigſtens ihrer belebteren Theile auf öffentliche Koſten 
findet nicht Statt; da aber in jeder verkehrvolleren Straße 
der ächt moslimiſchen Stadttheile Läden an Läden gränzen 
und deren Beſitzer in denſelben beim Schein ihres Oellämpchens 
im Geſpräch mit Verwandten und Freunden die Mitternacht 
zu erwarten, ja oft um mehrere Stunden wachend zu über⸗ 
ſchreiten pflegen, ſo unterſcheiden ſich dieſe dem Verkehr ge⸗ 
widmeten Mittelpunkte durch ihre verhältnißmäßige Helle von 
den übrigen ſtilleren, blos von Privathäuſern umringten Gaſſen 
des mauriſchen und überhaupt von allen des chriſtlichen und 
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jüdiſchen Quartiers im Ramadhän ebenſofehr, wie fie gegen 
ihr eigenes Ausſehen in allen anderen Monaten des Jahres, 
in welchen ſie vom Maghreb an die tiefſte Dunkelheit um⸗ 
hüllt, einen grellen und dem Sittenbeobachter nicht unwill⸗ 
kommenen Contraſt darbieten. 

Dergleichen nächtliche Erſcheinungen wären natürlich nicht 
möglich, wenn nicht die geſtrenge Polizei, deren allabendliche 
Hauptbeſchäftigung in den andern Monaten des Jahres das 
Einſperren aller derer iſt, die ohne Laternen und ohne einen 
triftigen Grund des Ausgehens auf der Straße gefunden 
werden, wenn dieſelbe nicht im Ramadhän von ihrer Uner⸗ 
bittlichkeit nachließe. In dieſem glücklichen Monat iſt ſogar 
die ſonſt unvermeidliche Laterne nicht officiell geboten; wenn 
ſie dennoch von vielen, ja den meiſten Ausgehenden getragen 
wird, ſo gilt ſie mehr als ein Zeichen der Reſpectabilität und 
der ſoliden Abſichten des nächtlichen Ausgangs, bei den Frauen 
ſogar als ein Tugendſchild, denn die im Dunkeln ſchleichen⸗ 
den kann man unfehlbar für ſehr lockeres Gelichter erklären. 

Was bildet den Zielpunkt aller dieſer nächtlichen Aus⸗ 
gänge? Die theils kindiſchen, theils lasciven Vergnügungen 
des Karagus, der Tänzerbuden u. ſ. w. gewiß nur bei den We⸗ 
nigſten, nur bei der leichtſinnigen, lärmenden Vergnügungen 
zugethanen Jugend. Alle reſpectabeln Leute aber gehen zu 
einem andern Zwecke aus; das Ziel der Vornehmeren bilden 
die Privathäuſer der Reichen, welche ſo glücklich ſind, ein 
eignes von dem von den Frauen bewohnten Hauptgebäude ab⸗ 
geſondertes Nebenlocal zu beſitzen, in welchem ſie ihre Freunde 
empfangen können, denn in's eigentliche Haus wird kein pro⸗ 
faner männlicher Fuß hineingelaſſen; das Ziel der Bürger, 
der Leute vom Mittelſtande und ſelbſt der ſolideren Claſſe des 
ärmeren Volkes aber bilden die Kaufläden der Krämer, die 
Buden der Barbiere viel öfter als die eigentlichen Kaffeehäuſer, 
in welchen ſich meiſt nur die Fremden, d. h. die Araber vom 
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Lande, die gemeinen Soldaten und von den Tuniſern ſelbſt 
nur der Janhagel einzufinden pflegt. Die Bude aber, das, 
was der Araber „Hänut“ nennt, ſpielt in den Nächten des 
Ramadhaͤn eine wichtige, eine faſt noch wichtigere Rolle, als 
in den übrigen Monaten bei Tage. Wörtlich überſetzt be⸗ 
deutet dieſes Wort „Hänut“ zwar nur „Laden“ und es dient 
auch als übliche Bezeichnung für die Kauflocale der Händler, 
für die Werkſtätten der Handwerker, aber in Wirklichkeit be⸗ 
ſitzt es für die mauriſchen Stadtbewohner einen ganz andern 
Sinn. Das Hänut eines Arabers vom Mittelſtande ift ihm 
oft biel weniger, oft nur jo nebenbei der Schauplatz ſeiner 
Gewerbsthätigleit, der wahre Werth jedoch und oft der ein⸗ 
zige Zweck desſelben beſteht für ihn darin, daß er daſelbſt 
für alle ſeine Freunde, die ihn aufſuchen wollen, zu Hauſe ſein 
kann, denn in ſeinem Wohngebäude, bei dem er nicht fo 
glücklich iſt ein abgeſondertes Nebenlocal zu beſitzen, darf 
er faſt Niemand, nur ſeine allernächſten Blutsverwandten 
empfangen und ſelbſt dieſe würden ſich durch die Gegenwart 
der Frauen mehr genirt, als unterhalten fühlen, denn die 
Frau iſt einmal im moslimiſchen Leben ein Accord, welcher 
zum Mißton wird, ſowie er an's Ohr der Oeffentlichkeit 
dringt und deſſen bloßes Anklingen ſchon ſtörend auf den 
geſelligen Frieden wirkt. Vom Hänut aber iſt und bleibt 
die Frau auf ewig verbannt. Auch mit leiner Sylbe wird 
ihrer dort gedacht, ſonſt wäre Fried und Freundſchaft ſchnell 
in Hader und Zwiſt verwandelt. Bleibt dieſer Zankapfel 
aber entfernt, ſo herrſcht in der Geſellſchaft zwar nicht jene 
leichte, angenehme, abwechslungsvollere Unterhaltung, welche 
bei uns aus dem Umgang verſchiedener Geſchlechter entſpringt, 
aber doch eine ganz leidliche, freilich ein wenig gravitätiſche, 
indeß nicht gradezu ſchwerfällige Geſelligkeit; ja, wie faſt 
jeder Nachtheil im Leben von einem relativen Vortheil be⸗ 
gleitet iſt, ſo führt auch hier die Abweſenheit der Frauen 
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inſofern ein Erſatzmittel mit ſich im Gefolge, als ein freierer 
und gemüthlicherer Verkehr zwiſchen Leuten von den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen ſtattfindet, als in unſern europäiſchen 
Geſellſchaften, aus denen wir oft manchen unterhaltenden 
Mann, mit dem wir ſelbſt ganz gern verkehren würden, nur 
deßhalb ausſchließen, weil ſeine etwas ungehobelten Manieren 
die Damen unangenehm berühren könnten. Ich denke mit 
Schrecken daran, was für einen Eindruck es hervorbringen 
würde, wollte man die ſocialen Elemente vieler arabiſcher Ge⸗ 
ſellſchaften mit ihren wörtlichen Aequivalenten in Europa 
vertauſchen. In Tunis zum Beiſpiel lommt es täglich dor, 
daß ein Oberſt oder ſelbſt ein General mit ſeinem Barbier, 
ſeinem Schuſter oder Schneider in traulichem Geſpräch den 
Abend zubringt. Nun denke man ſich den tuniſiſchen General 
und den tuniſiſchen Barbier in europäiſche verwandelt, ſo 
wäre das Bild, welches uns ihre geſellige Vereinigung vor⸗ 
führen würde, an und für ſich ſchon ergötzlich genug, vollends 
zur Comödie würde es aber dann werden, wenn man die 
reſpectiven Gattinnen dieſer Herren zur Geſellſchaft hinzu⸗ 
ziehen wollte. Freilich läßt ſich dieſes zwangloſe Verkehren 
von Leuten der verſchiedenſten Stände bei den Arabern durch 
eine größere Gleichheit der Bildung oder, wenn man will, 
einen gleichgroßen Mangel an Bildung einigermaßen erklären, 
aber dieſe Erklärung genügt nicht, denn Stolz und Anmaßung 
ſind bekanntlich viel öfter die Begleiter der Unwiſſenbeit, als 
der Bildung; wir müſſen vielmehr den Grund in dem all⸗ 
gemeinen demokratiſchen Geiſt, welcher alle ſemitiſchen Völker 
durchweht, ſuchen und ein wenig, glaube ich, mag auch die 
Ausgeſchloſſenheit der Frauen, deren Rivalität bei allen Völlern 
eine größere zu ſein pflegt, als die der Männer, zu jenem 
traulichen Verein der verſchiedenſten Rangclaſſen bei den Ara⸗ 
bern beitragen. 

Das Hänut alſo iſt der Tempel, in welchem dieſe Feſte 
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der ſocialen Gleichheit am Allgemeinſten gefeiert werden. 
Ohne ein Hänut fühlt ſich der Stadtaraber zu allen Zeiten, 
vorzüglich aber im Ramadhän unglücklich und auch derjenige 
Europäer, welcher, wie ich, in arabiſchen Ländern faſt nur mit 
Eingeborenen zu verkehren gewohnt iſt, empfindet lebhaft das 
Bedürniß nach einem ſolchen Hänut, in dem er ſeine Warte 
aufſchlagen kann, um von hier aus das bunte Straßenleben, 
das mannichfaltige intereſſereiche Treiben des Volks ſtudiren 
und zugleich ſeine einheimiſchen Freunde und Bekannten 
empfangen zu können. Auch ich mußte ein ſolches Hänut 
haben, das war bei mir ausgemacht, ehe noch der heilige 
Monat Ramadhän angebrochen war. Der Umſtand, daß ich 
keine Seife, Schwefelhölzer oder ſonſt irgend etwas zu ver⸗ 
laufen hatte, bildete nach arabiſchen Begriffen durchaus keinen 
Grund, warum ich kein Hänut miethen ſollte, ich kannte der 
Präcedenzfälle genug, in denen im Hänut auch nicht ein 
Strohhalm verkauft, ſondern lediglich Geſelligkeit getrieben 
wurde. Mehrere meiner Belannten beſaßen ſolche einzig und 
allein zum Darinnenſitzen beſtimmte Läden. In einem der⸗ 
ſelben hätte ich mich freilich inſtalliren können und Jeder⸗ 
mann würde mich willkommen geheißen haben. Aber ich 
wäre eben nie aus einer gewiſſen Paraſitenrolle herausge⸗ 
kommen, ich hätte keinen Biſſen Kuſſtuſſu eſſen, keine Taſſe 
Kaffee trinken können, ohne daß dieſe Gegenſtände von Jemand 
anders bezahlt worden wären, denn der Hänutbefiger hält es 
für ſeine Pflicht, ſeine Beſucher zu tractiren, ja nicht ſelten 
zwingt er fie zu einem übermäßigen Genuß öliger, honig⸗ 
triefender Süßigkeiten, die dem europäiſchen Magen gewöhn⸗ 
lich widerſtehen. Solchen Calamitäten auszuweichen und 
um zugleich ein Abſteigequartier im mauriſchen Stadttheil zu 
haben, ließ ich ein Hänut miethen und zwar ein großes vier⸗ 
eckiges Loch im Erdgeſchoßeines großen Baſars, das, leidlich 
von mir möblirt, zu einem ganz freundlichen Zimmerchen wurde. 


229 


Gleich am erſten Abend, als ich kaum darin inſtallirt 
war, erhielt ich einen ſo zahlreichen und buntſcheckigen Beſuch, 
daß die kleine Bude ihn kaum faſſen konnte. Es kann einen 
recht deutlichen Begriff von dem jocialen Gleichheitsgefühl der 
verſchiedenſten Stände in moslimiſchen Ländern geben, wenn 
ich dieſe bei mir verſammelten Beſucher ihrem Stande gemäß 
bezeichne. Da war zuerſt als Reſpectsperſon ein dicker alter 
Oberſt von den Sſpähiya, ſehr pomphaft und gravitätiſch, der 
den ſeltſamen Ehrgeiz beſaß, franzöſiſch ſprechen zu wollen, 
was er freilich erſt lernen mußte, denn einſtweilen beſchränkte 
ſich ſeine Converſation auf einige banale Phraſen, die er von 
meinem Bedienten, einem Araber, der in Paris ein Paar 
Brocken franzöſiſch aufgefiiht, papageimäßig auswendig ge⸗ 
lernt hatte. Dieſer Würdenträger war nicht nur intim mit 
meinem Bedienten, ſondern auch unzertrennlich von zwei andern 
Leuten ſehr niederen Standes, von ſeinem Barbier und deſſen 
Geſellen, und ſtets, wenn man den Oberſt bei ſich hatte, war 
man ſicher, auch dieſe beiden ankommen zu ſehen. Dann kamen 
einige Schulmeiſter, ich glaube es waren deren ſogar fünf 
oder ſechs, ſehr reſpectable Leute, die den Qorän auswendig 
wußten und ihn vermittels des ſpaniſchen Rohrs tagtäglich 
einer Schaar auf dem Boden hockender, in näſelndem Sing⸗ 
ſang reeitirender Bürſchchen einzubläuen pflegten. Unter dieſen 
Schulmeiſtern befand ſich einer, welcher mit dem allen gemein⸗ 
ſamen Titel „Mowaddib“ (Lehrer, in Tunis „Meddeb“ aus⸗ 
geſprochen) den noch viel ehrwürdigeren eines „Schaych“ ver⸗ 
einigte, der bei religiöſen Perſönlichkeiten eine andere Ber 
deutung annimmt, als diejenige eines Stammesoberhaupts 
der Beduinen, unter welcher er uns geläufiger iſt, nämlich 
die eines halben Heiligen. Dieſer Schaych entſprach übrigens 
ſeinem religiöſen Titel inſofern vollkommen, als er ſich ſo 
ernſt, einſylbig und langweilig, wie möglich, zeigte. Er war 
in dem holden Wahn befangen, daß mein Hänut nicht mir, 
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dem Ketzer, ſondern dem rechtgläubigen Sſpahy gehört, ſonſt 
hätte ihm fein auſterer Fanatismus gewiß nicht geſtattet, da⸗ 
rinnen zu bleiben. Der Schaych hatte nur den Oberſt und 
die Schulmeiſter durch die Thüröffnung von außen erblickt 
und war gekommen, um ſich von ihnen verehren zu laſſen, 
was denn auch in höchſt ſalbungsvollen, aber ſehr langweiligen 
Phraſen geſchah. Er gehörte ſicherlich nicht zur Claſſe der 
luſtigen Heiligen, eine Claſſe, welche jo ſeltſam auch die Zus 
ſammenſtellung der beiden ſie bezeichnenden Worte ſein mag, 
dennoch beſteht und in Tunis nicht ohne Vertreter iſt. Auch 
bei mir befanden ſich an jenem Abend zwei ſolche luſtige 
Heilige, welche es jedoch in ſehr verſchiedenem Grade waren. 
In geringerem Grade gebührte dieſer Titel einem gewiſſen 
Mohammed, der ſich Walyl des Grabes eines Maräbut's, 
Namens Schaych ben Meluka, nannte und deßhalb eine hohe 
Verehrung genoß, die aber noch höher geweſen wäre, wenn 
er es nicht geliebt hätte, die Rolle eines Luſtigmachers zu 
ſpielen und ſich in allerlei wenig erbaulichen Localen herum⸗ 
zutreiben. Die Luſtigkeit dieſes vermeintlichen Heiligen be⸗ 
ſtand hauptſächlich im Herſagen von Paradoxen und im 
Schmieden kleiner nichtsſagender Versſpiele; unterhaltend war 
ſie eigentlich wenig, namentlich da ſie von einem fieberhaft 
ungeduldigen Weſen, ſehr gegen die zur Schau getragene 
Seelenruhe der übrigen Moslims abſtechend, begleitet war, 
gewiß viel weniger unterhaltend, als die des andern luſtigen 
Heiligen, der mich an jenem Abend beſuchte und deſſen eigent⸗ 
lichen Namen ich nie erfahren habe, da ihn alle Welt nur 
bei ſeinem Spitznamen „Moſſri an“ kannte. 

Moffriän bedeutet „haſtig“ und dieſes Prädicat verdiente 
der Heilige auch vollkommen, denn er war ſo unruhig, ſo eilig 
in all feinen Bewegungen, jo zerſtreut und vergeſſen dabei, 
wie es einem Heiligen nur möglich iſt. Uebrigens führte er 
ſeinen Heiligentitel nicht ſeiner eignen äußeren Lebensweiſe 
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wegen, ſondern er hatte ihn geerbt, denn er ſtammte von irgend 
einem Maräbut aus der frommen Stadt Qayruän, in der 
beinahe jeder Pflaſterſtein ein Heiliger iſt. Dieſem Titel 
machte er freilich nach unſern Begriffen wenig Ehre, aber 
nach arabiſchen entſprach er ihm inſofern, als ſeine zer⸗ 
ſtreute Haſtigkeit an Geiſtesverwirrung gränzte und letztere 
das ſicherſte Kriterium des Heiligenſtandes bildet. Was die 
Araber in ſeinen Geſprächen am Meiſten unterhielt, war der 
komiſche Gegenſatz zwiſchen ſeinen Ausſprüchen und ſeinem 
vermeintlichen Heiligenſtande. Während nämlich alle Heilige 
eine große Gleichgültigkeit gegen irdiſche Güter empfinden oder 
vorgeben, bildete ſein drittes Wort das Sätzchen: „Ich liebe 
das Geld mehr, als Alles auf Erden“, ein Ausſpruch, der für 
uns Europäer gar keinen, für die Araber aber des Contraſts 
wegen einen hohen Werth der Komik beſitzt. Nebenbei durchzog 
ſeine Geſpräche ein höchſt unerbauliches Element, das aber 
wieder, des Gegenſatzes halber, ſeine komiſche Wirkung äußerte. 

Auch liebte er es ſehr, Andere auf unbarmherzige Weiſe 
aufzuziehen und hatte dann ſtets alle Lacher für ſich. Nament⸗ 
lich ein altes verſchrumpftes Männchen bildete vorzugsweiſe 
den Zielpunkt ſeines Spottes. Dieſer arme Teufel war einſt 
ein Mamluke geweſen und am Hofe des Bey, Mustafa 
Paſcha, zuſammen mit dem jetzigen erſten Miniſter erzogen 
worden, eine Zeitlang ging es ihm gut, ja glänzend, jetzt aber 
hatten ihn ſchlechte Geſchäfte und die Raubſucht ſeines früheren 
Mitſklaven, des Chasnadär, der ihm ſein prächtiges Haus, 
eines der ſchönſten von Tunis, zu deſſen Erbauung er faſt 
ſein ganzes Vermögen verwendet, ohne Weiteres nach hieſiger 
Miniſterjuſtiz weggenommen hatte, heruntergebracht. Dieſer 
Unglückliche mußte ſich ſtets zum Hohn „Miniſter“ ſchimpfen 
hören, man klagte ihn ſcherzhafter Weiſe aller Gewaltthätigkeiten 
und Veruntreuungen ſeines früheren Mitſklaven an, kurz er 
bekam die ganze Hefe des Spottes in reichlichem Maaße zu koſten. 
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Bei Jedem konnte jedoch der Heilige feinen Witz nicht 
an den Mann bringen. Einmal verſuchte er es auch einen 
andern meiner Beſucher, der nichts Geringeres war, als der 
Scharfrichter des Bey, aufzuziehen, aber das bekam ihm übel, 
denn der Scharfrichter führte nicht nur ein ſcharfes Meſſer, 
ſondern auch eine ſcharfe Zunge, mit der er dem Heiligen 
übel zuſetzte, ſo daß dieſer ſich kleinlaut verbarg und bald 
darauf ſeinen Abſchied nahm. 

Waren alle meine Beſucher fort, ſo blieben mir oft noch 
einige Stunden des Abends, um mich in den verſchiedenen Kaffee⸗ 
häuſern, Muſiklocalen und Schaubuden des mauriſchen Quar⸗ 
tiers herumzutreiben. Dieſe Beſuche durfte ich allerdings 
meinen arabiſchen Bekannten kaum eingeſtehen, denn die meiſten 
dieſer Locale gelten für wenig ehrbar, um nicht zu ſagen für 
berüchtigt, aber der Reiſende, der die Volksſitten ſtudiren will, 
muß, natürlich ſoviel wie möglich, Alles ſehen und kann ſich um 
keine ſelbſt noch ſo ehrbaren Vorurtheile kümmern. So ſchlich 
ich mich denn, nur von dem unvermeidlichen Laternenträger 
begleitet, aus der Stille meiner kleinen Bude in den wilden 
Strudel einer der belebteſten Straßen, welche in meiner nächſten 
Nähe beim Platze Halfäwyn ihren Anfang nahm. Hier 
wurde uns lange die Wahl ſchwer, welche Bude wir zuerſt 
beſuchen ſollten, denn beinahe aus jedem Hauſe drang uns 
das laute Getrommel der Bendayr (Tamtams), das wilde Ge⸗ 
lärm der Darbuka, das heiſere Geflöte der Gogra oder das 
Geklimper des Aud (der arabiſchen Guitarre) und das kräch⸗ 
zende Geſchnarche des Rhebäb (Altviole) entgegen, dazwiſchen 
ertönte der näſelnde Singſang einer oder mehrerer menſch⸗ 
licher Stimmen, das Geſchrei des Kinderſchwarms, das wie 
Schakalsgebell heiſere und helltönende Gejauchze der Weiber, 
die finſtern Baßſtimmen fluchender Araber, und wie Fröſche⸗ 
gequake ſtimmte zu dem Allen der Chor der auf der Straße 
unharmoniſch durcheinander ſchwätzenden Spaziergänger. Wie 
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man ſieht, war der Ohrenſchmaus, der dem Vorbeigehenden 
auf dieſer Straße geboten wurde, nicht gering, aber die 
Augenweide fehlte gänzlich; ſie blieb ausſchließlich für das 
Innere der Buden aufgeſpart und wurde von der Außen⸗ 
welt durch eine dichte Bretterthür unbarmherzig abgeſperrt. 
Der Talisman, der dieſe Bretterthür aufthat, beſtand jedoch 
nur in einigen wenigen Kupferſtücken. Aber was hinter der 
Bretterthür vorging, das konnte Niemand ahnen, der dieſen 
Talisman nicht gelöſt hatte und dadurch gewannen dieſe 
Buden für den Neuling den ganzen Reiz des Geheimnißvollen. 

Die erſte Höhle, in welche mich der Zufall führte, war 
eine jener zahlreichen Karagusbuden, welche das unterſcheidend 
eigenthümliche Vergnügen der Ramadhännächte in allen Ge⸗ 
bieten des Islam bilden und deren Hauptanziehungspunkt in 
einer Puppencomödie, durch Schattenspiele dargeſtellt, beſteht, 
ein Vollövergnügen, welches zur Zeit der Herrſchaft der Türken 
von Conſtantinopel hierher verpflanzt worden iſt. Die Haupt⸗ 
perſon dieſes Schattenluſtſpiels iſt Karagus lein türkiſcher 
Name „Schwarzauge“) ſelbſt, eine höchſt ſeltſam geformte Pers 
ſönlichkeit, welche mit dem „Gott der Gärten“ bei den Alten 
eine auffallende und unanſtändige Aehnlichkeit beſitzt. Die 
Mehrzahl der nach dem Orient kommenden Europäer, wenn 
fie dieſen antiken Priap noch heutzutage im Schattenſpiel mit 
ungeſchwächter Specialität fortleben ſieht, pflegt bei ſeinem 
Anblick in tugendhafte Entrüſtung auszubrechen. Aber eine 
ſolche Entrüſtung erinnert ſehr an Donquichotterie, wenn fie 
nicht noch Schlimmeres, eine ſchlüpfrige Phantaſie, verräth; 
denn die meiſten gewohnten Zuſchauer des Karagus denken 
ſich bei deſſen ſeltſamer körperlicher Bildung und der offenen 
zur Schautragung derſelben faſt gar nichts. Die Aehnlichkeit 
mit dem Gott der Gärten iſt für ſie eine reine Sache der 
Tradition geworden; man hat ſie eben ſeit dem Alterthum 
beibehalten, ohne zu ahnen, daß das, was die Alten für ein 
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heiliges Symbol und keineswegs für etwas Unanſtändiges 
anſahen, plötzlich obſcön geworden ſein könne. 

Deßhalb finden auch die Moslims durchaus nichts Un⸗ 
moraliſches an dieſen Darſtellungen, ähnlich wie bei den 
Römern die Priapeen oft im Kreiſe anſtändiger Matronen 
gefeiert wurden; ſie ſchicken vielmehr ihre Kinder in die 
Karagusbuden, denn für den Geſchmack der Erwachſenen ſind 
die Luſtſpielchen doch meiſt gar zu naiv. Letztere beſitzen in 
Tunis ſtets fünf oder ſechs ſtehende Figuren, worunter jedoch 
nur eine einzige Heldenperſon, nämlich Karagus ſelbſt, der 
ſtets als Türke gedacht wird, und da er eine türkiſche Er⸗ 
findung iſt, natürlich immer die dankbare Rolle hat. Alle 
andern Rollen ſind undankbar und ſtellen ſämmtlich Leute 
vor, die von Karagus gehänſelt, auf grobe Weiſe betrogen, 
ausgeraubt, geſchlagen, kurz auf jede Weiſe mißhandelt werden. 
Recht bezeichnend für das Selbſtgefühl des Tuniſer Volks iſt 
es, daß unter dieſen undankbaren Rollen niemals ein Moslim 
aus hieſiger Stadt und nur ſelten ein Moslim überhaupt 
figurirt. Wenn dieß vorkommt, ſo klebt ihm gewöhnlich irgend 
ein Makel oder Verdacht der Ketzerei an, er iſt ein Dſcherbyte, 
ein Moſabyte oder ſonſt ein Heterodoxer. Mit Vorliebe aber 
läßt man die Juden herhalten. Ein Jude fehlt nie und 
eine Jüdin ſelten, welche gewöhnlich beide allerlei betrügeriſche, 
pfiffige Anſchläge auf Karagus haben, der ſie aber entdeckt 
und ſich in ſeiner groben Polichinellmanier durch derbe Witze 
und Schmähreden, nicht ſelten durch Prügel an den Schlau⸗ 
köpfen rächt. Auch die Malteſer, welche das Proletariat der 
hier angeſiedelten Europäer bilden und am Meiſten mit Mos⸗ 
lims in Geſchäftsverbindung ſtehen, pflegen als Repräſen⸗ 
tanten der ganzen Chriſtenheit nicht ſelten in dieſem Puppen⸗ 
ſpiel dargeſtellt und natürlich verſpottet zu werden. Zum 
allgemeinen Ergögen erſcheint auch manchmal eine „Madama“ 
(dieſes italieniſche Wort gebrauchen die Tuniſer, um eine 
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Europäerin zu bezeichnen). Die „Madäma“ zeichnet ſich ge⸗ 
wöhnlich durch einen Luxus von Crinoline aus und iſt dadurch 
viel eher erkenntlich, als man die andern Figuren, mit Aus⸗ 
nahme des nur allzu offenbaren Karagus ſelbſt, unterſcheiden 
kann, denn bei den meiſten muß man erſt ſeine Nachbarn 
fragen, was dieſe oder jene Puppe vorſtellen ſolle. Der 
Madama geht es meiſtens ſehr ſchlecht; fie hat faſt immer 
das Unglück, die Neigung des Karagus zu erwecken, dem ſie 
denn auch gewöhnlich, nach langen tugendhaften, aber frucht⸗ 
loſen Kämpfen, zum Opfer fällt. Manchmal iſt die Madama 
auch eine Speculantin auf die Gefühle der Männer im All⸗ 
gemeinen und des Karagus im Beſonderen; in dieſem Falle 
wird ſie ſtets betrogen, denn Karagus verſpricht zwar, zahlt 
aber ſchließlich doch nicht den Preis für ihre Gunſt. Eine 
moslimiſche Frau ſoll natürlich in dem orthodoxen Puppen⸗ 
ſpiel nicht vorkommen und wenn hiervon eine Ausnahme ge⸗ 
macht wird, ſo geſchieht es doch nur, um irgend eine bettel⸗ 
haft ſchmutzige Landbeduinin darzuſtellen. 

Die Sprache, der ſich der Puppenſpieler bedient, bidet 
jetzt ausſchließlich der allein Allen verſtändliche tuniſiſche 
Dialect, denn das Türkiſche, welches früher das übliche Idiom 
des aus Stambul ſtammenden Karagus war, iſt in den letzten 
20 Jahren ganz abgekommen. Der tuniſiſche Dialect beſitzt 
jedoch feine verſchiedenen Nebenmundarten, jenachdem er von 
einem Mauren, einem Juden, einem hier anſäſſigen Malteſer, 
einem Landaraber, einem Dſcherbyten geſprochen wird, und dieſe 
weiß der Spielmann gewöhnlich trefflich nachzuahmen, ebenſo 
wie er den Stimmen verſchiedene Höhe und Tiefe, vom brum⸗ 
menden Baß des Karagus ſelbſt bis zum flötenden Fiſtelton 
der Madama zu geben verſteht. Beſonders ergötzlich iſt die 
Nachahmung des Dialects der Juden, welche, wie faſt in allen 
Ländern, auch in Tunis ihre eigenthümliche fehlerhafte Aus: 
ſprache beſitzen und mit der Grammatik auf ſchlechtem Fuß 
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leben. Wäre dieſe Verſchiedenheit des Tons und Dialects 
nicht, ſo würden wir die meiſten Puppen kaum für das, was 
fie vorſtellen ſollen, erkennen, denn dieſelben erweiſen ſich als 
ſo überaus rohe Sculpturen von Pappendeckel, daß ſie bei 
uns ein ſechsjähriges Kind wahrſcheinlich beſſer verfertigen 
dürfte. 

Der Text dieſer kleinen Luſtſpiele iſt außerordentlich ein 
fach; von einer poetiſchen Verwicklung, einer Verknüpfung und 
Löſung des dramatiſchen Knotens iſt nur in den wenigſten 
Fällen und auch dann nur in der oberflächlichſten Weiſe die 
Rede. Meiſtens beſteht die ganze Poſſe aus einer abge⸗ 
riſſenen Aufeinanderfolge von Scenen, die miteinander faſt 
nichts gemein haben. Faſt in allen erſcheint der Held, Kara⸗ 
gus, als Sieger, theils durch ſeine Zunge vermittels ſeines 
oft beißenden, meiſtens jedoch nur derben Witzes, theils aber 
auch durch ſeine Fäuſte und einen in dieſen gehandhabten 
Knüttel, mit dem er den Rücken aller andern Comödienſiguren 
auf energiſche Weiſe heimſucht. Fünf: oder ſechsmal zum 
Wenigſten in jeder Poſſe erſcheint das ſämmtliche Perſonal 
in einen gordiſchen Knoten zuſammengeſchnürt, auf welche 
chaotiſche Verſchlingung Karagus nach Leibeskräften einhaut. 
Das Finale iſt dann jedesmal noch eine beſonders verwickelte 
und energiſche Prügelſcene. 

Wie man ſieht, iſt hier von einem eigentlichen Luſtſpiel 
oder ſelbſt von einer feineren Poſſe nicht die Rede. Der Witz 
iſt immer derb, ſelten, wie derjenige der neapolitaniſchen 
Pulcinella, geiſtreich; mit letzterem beſitzt aber Karagus ſonſt 
eine gewiſſe Aehnlichkeit; es iſt derſelbe rohe Mutterwitz, 
hinter äußerſter Unwiſſenheit und anſcheinender Dummheit 
verſteckt. Freilich iſt dieſer Mutterwitz der eines Türken und 
nicht eines Italieners und deßhalb auch um ſo viel plumper 
und ſchwerfälliger. 

Wie allen wahrhaft volksthümlichen Charakteren, fehlt 
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auch dem Karagus nicht eine gewiſſe moraliſche Tendenz. 
Er iſt die Verkörperung der naiven, unverdorbenen Ehrlichkeit 
der unterſten Stände; er weiß nichts von einem Abfinden 
mit dem Gewiſſen; freilich erſcheint dieſes bei ihm oft je nach 
den Umſtänden weiter oder enger, aber im Grunde iſt es doch 
das Gewiſſen des ehrlichſten Theils des Volkes, vor dem er 
ſich zeigt; was dieſem Volle Unrecht erſcheint und ſei es oft 
auch nur etwas durch einſeitige Religionsvorurtheile Ver⸗ 
botenes, das wird auch von Karagus verworfen; was dagegen 
die volksthümliche Anſicht nur als leichte Sünden anſieht, 
und ſeien es oft auch ſolche, die in Wirklichkeit einen ſchlim⸗ 
meren Namen verdienen, das macht ſich Karagus keinen 
Serupel, zu begehen. Einen eigentlichen heimtückiſchen Betrug 
begeht er aber nie; wenn er ſeinen Nächſten übervortheilt, 
beraubt oder durchprügelt, ſo geſchieht dieß immer auf eine 
Weiſe, daß er alle ehrlichen Leute für ſich hat, denn es ge⸗ 
ſchieht ſtets zur Strafe für irgend einen liſtigen Anſchlag, 
der gegen ihn unternommen wurde. Nichts iſt aber dem 
Volle in allen Ländern verhaßter, als heimtückische Lift, und 
nichts erſcheint ihm erwünſchter und gerechter, als deren Ent⸗ 
larvung und Beſtrafung. Man ſieht, eine gewiſſe poetiſche 
Gerechtigkeit fehlt in den Poſſenſpielen des Karagus nie. 
Was man ſchließlich von der Unmoralität und Obſeb⸗ 
nität dieſes Puppenſpiels geſagt hat, ſo habe ich dergleichen, 
wenigſtens hier in Tunis, niemals entdecken können. Derbe, 
ja nicht ſelten unfläthige Witze kommen ſelbſt in den deutſchen 
mittelalterlichen Poſſenſpielen (3. B. bei Hans Sachs) vor 
und doch iſt es noch Keinem eingefallen, dieſelben deßhalb für 
unmoraliſch zu erklären. Ich glaube die von manchen Reiſen⸗ 
den über Karagus verbreiteten perhorrescirenden Gerüchte 
ſtammen lediglich aus dem Mangel an Sprachkenntniß dieſer 
Europäer her, welche die Worte der Poſſe nicht verſtanden, 
aber die obenerwähnte körperliche Aehnlichkeit der Hauptfigur 
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mit dem Gott der Gärten jin ihrer tugendhaften Entrüſtung 
allein im Auge hatten, aus ihrer eigenen Phantaſie den 
Schluß ableiteten, als müßten jene Worte eine ebenſo unan⸗ 
ſtändige Bedeutung beſitzen, wie ihnen die Figur des Kara⸗ 
gus unanſtändig erſchien. Dem iſt jedoch nicht ſo. Die tra⸗ 
ditionelle körperliche Monſtruoſität der Hauptperſon dieſer 
Poſſe übt auf den Text derſelben, wenigſtens hier in Tunis, 
gar leinen Einfluß. Würden auch ſonſt die in Ausübung 
ihrer väterlichen Gewalt ſo gewiſſenhaften und ſtrengen Moslims 
ihre Kinder hineinſchicken, wenn fie die Karagusbuden als für 
die Moral gefährdend anſähen? 

Nach den Freuden der Schattenſpielbuden ſtand mir der 
Genuß eines andern Ramadhänvergnügens bevor, das heißt 
die Beſichtigung der Tänzer und ihrer Künſte. Alle Indivi⸗ 
duen, welche in öffentlichen Buden tanzen, gehören nämlich 
dem männlichen Geſchlechte an. Die Tänzerinnen treiben ihr 
Weſen nur in Privathäuſern, in welche ſie übrigens Jeder⸗ 
mann zu ſich kommen laſſen kann, aber unter zwei Bedin⸗ 
gungen, der einen, ſehr leichten, daß er ſie gut bezahle und 
der anderen, allerdings viel ſchwerer zu erfüllenden, daß er 
ein gläubiger Moslim ſei. Denn zu einem Ketzer, Chriſten 
oder Juden kommen dieſe orthodoxen Jungfrauen nicht ins 
Haus, welche zwar der Venus vulgivaga dienen, jedoch nur in 
ſoweit, als dieſelbe ſie mit frommen Moslims in Berührung 
bringt. Nur ein Gläubiger darf ſich an den ſchmachtenden 
Bewegungen, den wallenden Schwellungen des Buſens, den 
feinen Schwenkungen des Hauptes, den üppigen Zuckungen des 
Mittelkörpers dieſer arabiſchen Terpſichoren weiden. Wer 
aber das Unglück hat, ein Ketzer, Chriſt oder Jude zu ſein, 
dem bleiben die Reize, welche die gläubigen Prieſterinnen 
der Venus beim Tanze entwickeln, ein ewiges Räthſel. Ein 
ſchwaches Erſatzmittel wird ihm allerdings dadurch geboten, 
daß er dieſelben Bewegungen, dieſelben ſchmachtenden Ge⸗ 
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bärden, dieſelben lasciven Schwenkungen der Beine, welche 
die Tänzerinnen mit großer Virtuoſität in Scene ſetzen ſollen, 
an den fie getreu copirenben Tänzerknaben ſtudiren kann; aber 
wie eine ſelbſt noch ſo getreue Copie der ſixtiniſchen Madonna 
dennoch niemals zu einem Raphael wird, ſo laſſen auch dieſe 
oft mit großer Geſchicklichkeit nachgeahmten Pantomimen kalt, 
da ſie nicht aus der natürlichen Quelle entſpringen, welche 
allein dieſe Bewegungen erklären kann. Denn das ganze Ge⸗ 
bärdenſpiel dieſer Tänzer ſtellt etwas vor, das uns eben nur 
bei dem weiblichen Geſchlecht intereſſiren kann; ihr Tanz iſt 
die Copie einer ausdrucksvollen Pantomime, welche nur bei 
dem Weibe einen Sinn hat, denn ſie drückt ihre ganze leiden⸗ 
ſchaftliche Hingabe, ihren liebenden Paroxismus, ihr Aufgehen 
in der Seele des Erwählten ihres Herzens durch glühendes 
Mienenſpiel und heftige Erregtheit der ſinnlichſten Fibern 
ihres Körpers in wollüſtigſter Weiſe handgreiflich aus. 
Dennoch haben es einige dieſer Tanzlünſtler in ihrer 
Virtuoſität, die Frauen nachzuahmen, zu einem ſo hohen Grade 
von Geſchicklichkeit gebracht, daß wir immerhin ihre Kunſt 
anerkennen können, wenn auch unſer Beifall durch den Mangel 
der Natürlichkeit dieſer Tänze nüchterner geſtimmt wird. Mit⸗ 
unter waren freilich die Erſcheinungen dieſer Tänzer ſo un⸗ 
vortheilhaft, daß fie uns trotz all ihrer Virtuoſität nur wie 
Carricaturen vorkommen konnten. So ſah ich in einer Bude 
einen einäugigen, zum Islam bekehrten Juden, bei dem das 
Wort „Tänzerknabe“ nur als Bezeichnung ſeines Standes 
(etwa wie man bei uns manchmal ſelbſt von einem Erwachſenen 
das Wort „Kegeljunge“ gebraucht), nicht aber feines Alters 
gelten konnte, denn der jogenannte „Knabe“ hatte feine Vier⸗ 
zig auf dem Rücken. Allerdings hatte er auf dieſe Weiſe 
mehr Zeit gehabt, ſich in ſeiner Kunſt, die Bauchmuskeln 
tactgemäß in Bewegung zu ſetzen, gründlicher einzuüben, aber 
ein wenig an Geſchmeidigkeit hatten beſagte Muskeln mit den 
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vorgerückten Jahren denn doch verloren. Darin beſteht näm⸗ 
lich eine der ausdruckvollſten Pantomimen des arabiſchen 
Tanzes, daß die tanzende Perſon, mit den Füßen wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen bleibend, nur die Bauchmuskeln in tactmäßige, 
Anfangs langſame, aber immer heftiger werdende, zuletzt bis 
zum höchſten Paroxismus geſteigerte Schwenkungen verſetzt. 

Eine andere Scene ihrer choreographiſchen Darſtellungen 
bildet ein Schritt, den ich den „Schwebegang“ nennen möchte. 
Bei dieſem erſcheinen nur die Beine thätig; die Tanzenden 
ſchweben durch die ganze Länge des Zimmers auf und ab, 
heben von Zeit zu Zeit die Beine zu einem ſchwungvollen 
Hüpfen in die Höhe oder führen nur mit dem einen derſelben 
lascive Schwenkungen aus, laſſen es auch wohl manchmal in 
zitternden Schwingungen oscilliven und fallen dann wieder 
in einen wie ſchwimmenden Wandelgang ein. Da bei dieſem 
Theile des Tanzes nur der Unterkörper dem Publicum ein 
Schauſpiel darbietet, jo kann ſich dieſes leichter der Illuſion 
hingeben, als habe es wirklich Tänzerinnen vor ſich, eine 
Illuſion, welche dadurch ſehr begünſtigt erſcheint, daß die 
Gewande der Tänzer, und am Erkennbarſten grade deren un⸗ 
terer Theil, dem weiblichen Geſchlechte entlehnt ſind. Alle 
Tänzer tragen nämlich lange, faltige Weiberhemden, die bis 
auf die Ferſen hinabhängen und deren niedere Hälfte durch⸗ 
aus einem europäiſchen Weiberrocke aus der Zeit der Cri⸗ 
noline, unter welchem man jedoch letzteren Artikel entfernt 
hätte, gleicht, denn der Rock erſcheint weit und faltenreich und 
ſchmiegt ſich in ſeiner Stofffülle grade den kühnſten Be⸗ 
wegungen am Geſchmeidigſten an. 

Höchſt drollig nahm ſich allerdings dieß lange, faltige 
Weiberkleid bei einem andern Tänzer aus, deſſen Phyſiognomie 
eine komiſche Uebertreibung deſſen, was viele Leute männlich 
nennen, bildete, nämlich bei einem ältlichen Neger mit einem 
grotesk-martialiſchen Geſicht, mit finftern derben Zügen, einem 
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ſtoppligen Ziegenbart und rollenden wilden Augen. Dieſer 
Neger war jedoch ein großer Virtuoſe und hatte es in der 
Claſticität ſeiner Bauchbewegungen wirklich erſtaunlich weit 
gebracht, nicht ſo weit jedoch, wie einer ſeiner jüngeren Collegen, 
den ich in einer andern Bude ſah. Es war dieß ein nur 
ſechzehnjähriger Junge, bräunlich wie der Hirtenknabe David 
und demſelben auch durch ſein hübſches Geſicht vergleichbar. 
Dieſer Burſche wußte ſeinen Mittelkörper in ſo kühne Schwen⸗ 
kungen zu verſetzen, daß man geneigt war, ihn als mit dem 
Oberleib nur loſe zuſammenhängend anzunehmen und ein 
ängſtlicher Menſch jeden Augenblick verſucht woren wäre, das 
Abbrechen dieſer Wespentaille zu befürchten. 

Für mich bildete eines der amüſanteſten Schauspiele in 
dieſen Tänzerbuden die Art und Weiſe, wie ſich die Jünger 
der Terpſichore von ihren Kunden bezahlt zu machen wußten. 
Es wird nämlich kein beſtimmtes Schaugeld gefordert, über⸗ 
haupt kein Eintrittsgeld entrichtet, ſondern der Grundſatz 
„Standesperſonen zahlen nach Belieben“ ſcheint hier in der 
demokratiſchſten Anwendung auf alle Welt ausgedehnt. 

Die Welt dieſer Buden beſteht jedoch meiſt aus armen 
Teufeln, welche ſich gezwungen ſehen, ihre Kupferſtücke eng 
beiſammen zu halten und es hält ſehr ſchwer, dieſe Leute zu 
Ausgaben zu bewegen, gegen die ſie ſich mit Händen und 
Füßen zu ſträuben geneigt find. Dennoch wiſſen die Tänzer 
das Geld ihren Taſchen zu entlocken und zwar bedienen ſie 
ſich auch hierin ganz desſelben Verfahrens, welches ihre Vor⸗ 
bilder, die Tänzerinnen, mit ſo viel Erfolg in Scene ſetzen. 
Eine Tänzerin pflegt nämlich, wenn ſie von einem ihrer Be⸗ 
wunderer ein Schaugeld erhaſchen will, ſich dicht vor dieſen 
hinzuſtellen, ihn loſe um den Leib zu faſſen, wenn er ſteht, 
oder ihm die Hand auf den Kopf zu legen, wenn er ſitzt, 
und in dieſer Stellung die volle Virtuoſität ihrer Bauch⸗ 
muskelbewegungen zur Geltung zu bringen, was ſie oft mit 
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ſo vielem Feuer thut, daß der mit ihr in jo nahe Berührung 
Gebrachte gleichfalls Feuer fängt und die Stränge ſeines 
Geldbeutels zu einem namhaften Geſchenke öffnet, das der 
Sitte gemäß gewöhnlich aus einer einzigen werthvolleren 
Münze beſteht, die man der Tänzerin mit dem Speichel ſeines 
Mundes auf die Stirn klebt. 

Eine andere bei dieſen Damen gleichfalls ſehr beliebte 
Verfahrungsweiſe, ſich Geld zu erſchmeicheln, welche jedoch 
nur in Bezug auf die ſitzenden Zuſchauer ihre Anwendung 
findet, beſteht darin, daß fie ſich in der Höhe des Sitzenden 
der Länge nach ausſtrecken und halb ſcheinbar halb wirklich auf 
den Boden legen, während ſie ihr Haupt loſe auf den Schooß 
des Sitzenden ſtützen, der gewöhnlich, da die meiften Araber 
Burnuſſe anhaben, eine bauſchige Höhlung darbietet; in dieſer 

5 Höhlung beginnen ſie dann mit dem Hauptähnliche Schwingungen 
und Schwenkungen, wie ſie dieſelben ſonſt mit dem Körper aus⸗ 
führen, Schwenkungen, welche an die Stöße eines Widders er⸗ 
innern würden, wären ſie nicht ſanft und zart und trügen ſie 
nicht den Charakter einer Liebkoſung, welche auch wirklich ſelten 
ihren Zweck verfehlt. 

Nun denke man ſich alle dieſe bei einer hübſchen jungen 
Tänzerin ſo verführeriſchen und beſtechenden Bewegungen 
von dem alten Neger oder dem einäugigen Judenrenegaten 
ausgeführt, ſo erhält man ein zwar keineswegs harmoniſches, 
aber grade durch feinen grotesken Contraſt amüſantes Bild. 
Trotzdem, ſo ſeltſam es auch klingen mag, erreichten doch gleich⸗ 
falls dieſe Leute ihren Zweck, ſich bezahlt zu machen, wenn 
auch aus dem diametral entgegengeſetzten Grunde, wie die 
Frauen. Man konnte die zudringlichen Menſchen, die mit 
einer Beharrlichkeit, welche eines beſſern Zweckes würdig ge⸗ 
weſen wäre, ihre Opfer feſthielten und ihnen vortanzten, bis 
dieſe es vor Ungeduld nicht mehr auszuhalten vermochten, 
eben nicht anders los werden, als wenn man ſeinen Beutel 
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öffnete, und war froh, ſich durch ein kleines Geſchenk der Un⸗ 
annehmlichkeit zu entheben, fie in unmittelbarſter Nähe zu 
beſitzen. Freilich mochten dieſe Geſchenke in den meiſten 
Fällen ſehr dürftig ausfallen, denn ich ſah oft die Tänzer 
ein ſaures Geſicht ſchneiden, wenn ihnen ein recht ſchmäch⸗ 
tiges Kupferſtück in die Hand gedrückt wurde, aber beklagen 
durften ſie ſich doch nicht, auch nicht mehr fordern, denn dieß 
geſtattet die mauriſche Sitte in Tunis nicht. 

Von einem entſchieden komiſchen Effeet waren mir die 
Bemühungen eines andern Tänzerknaben, den ich in einer 
Karagusbude ſeine Kunſt, durch beredte Pantomimen vom 
Publicum Geld zu erpreſſen, ausüben ſah. Die Schatten⸗ 
ſpielbuden vereinigen nämlich nicht ſelten mit ihrer eigenen 
Specialität auch das Tanzvergnügen oder vielmehr die An⸗ 
ſchauung der Tänzer, welche letztere jedoch hier als Neben⸗ 
ſache gelten und ſomit eine weniger Iucrative Stellung eine 
nehmen, da die Schauluſtigen vorgeben können, ſie ſeien nur 
des Puppenſpiels wegen gekommen, und da ſie für dieſes 
ein Eintrittsgeld entrichten müſſen, meiſt ſchon hinreichend be: 
zahlt zu haben glauben. Nun beſtand in beſagter Karagus⸗ 
bude das Publicum faſt ausſchließlich aus einem Kinderſchwarm, 
kleinen Knaben von ſechs bis zwölf Jahren, denen das Ver⸗ 
ſtändniß für pantomimiſche Verzückungen noch gänzlich ab⸗ 
gehen mochte. Dennoch wurden auch ſie dazu verurtheilt, 
dergleichen mitanſehen zu müſſen. Aber dafür zu zahlen, 
dazu waren ſie nicht leicht zu bewegen. Der Tänzer, der 
dießmal wirtlich ein Knabe und zwar ein ſehr breitſchultriger 
vierſchrötiger, grotesker kleiner Burſche war, dem das lange 
Weiberhemd höchſt komiſch ſtand, gab ſich zwar alle Mühe, 
fein gnomenhaftes Publicum zum Oeffnen des Geldbeutels 
zu bewegen, aber mit ſehr geringem Erfolg und zwar aus 
triftigen Gründen, denn die meiſten Kinder waren von ihren 
Erzeugern eben nur mit den wenigen, als Eintrittsgeld zur 
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Karagusbude zu zahlenden Kupferſtücken ausgeſtattet worden. 
Dennoch gab ſich das kleine tanzende Ungethüm alle Mühe, 
auch von dieſen Knaben Geld zu erpreſſen, legte ſich ihnen nach 
der obenbeſchriebenen Manier der arabiſchen Tänzerinnen, 
der Länge nach vor die Füße und mit ſeinem dicken Schädel in 
ihren kleinen, noch ſehr wenig bauſchigen Schooß und verſetzte 
ihnen dort die obligaten Kopfſtöße, bis der ſo gemißhandelte 
Knabe, von Ungeduld außer ſich gebracht, den Zudringlichen 
entweder unbezahlt davon ſtieß, oder wenn er wirklich noch 
ein einſames Kupferjtüd in ſeinen verödeten Taſchen ausfindig 
machte, durch Ueberreichung desſelben leidlich befriedigte. 
Eine ſolche gnomenhafte Verſammlung eines meiſt noch 
unterwüchſigen Publikums fand ich auch in einer Bude vor, 
in welche mich ein außerordentlicher Lärm, der aus ihrer 
halbgeöffneten Thür in das ſtillere Halbdunkel der Straße 
drang, in der Vorausſetzung gelockt hatte, daß der außerge⸗ 
wöhnliche Spektakel auch ein außergewöhnliches Vergnügen 
verheißen müſſe. Dem war nun freilich nicht ſo, wenigſtens 
nicht nach europäiſchen Begriffen. Nach arabiſchen jedoch war 
das Vergnügen bedeutend; es war ein ſüßer Taumel halb- 
verzückter Haſchyſchraucher, umſchwärmt von einer ſingenden, 
ſchreienden und hüpfenden Knabenheerde, durch deren halbge⸗ 
öffnete Reihen ſich ein Paar ſchmachtend dahin gleitender 
Tänzerknaben Bahn brach, welche ihre tactmäßigen Bauch⸗ 
muskelbewegungen mit einem näſelnden Singſang begleiteten 
und all' dieß ſchwermüthige Geſeufze der halbbetäubten Kyf⸗ 
genießer, dieſe hellen Durtöne des jauchzenden Kinderſchwarms, 
dieſe unharmoniſchen Naſenklänge der tanzenden Sänger be⸗ 
gleitete und übertönte zuweilen der Mißton eines arabiſchen 
Concerts, welches durch die Leiſtungen eines dumpf brum⸗ 
menden Maſſwaͤd (Dudelſack), einer hellſchreienden Gogra (Flöte) 
und eines Paares wie zerbrochene Trommeln erklingender Ben⸗ 
dayr (Tamburine) vertreten war. 
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Nur mit großer Mühe gelang es uns, den gordiſchen 
Knoten des chaotiſchen Zuſchauergewirres zu durchdringen und 
unſere Plätze in einer, wenn auch nicht ſtilleren, doch we⸗ 
nigſtens den Rippenſtößen etwas weniger ausgeſetzten Ecke 
zu nehmen. Dort wurde mir ſowohl, wie meinem Laternen⸗ 
träger irgend etwas in einer Taſſe gereicht, aus deren Dar⸗ 
reichungsweiſe wir den Schluß ableiten konnten, daß man uns 
zumuthete, ihren Inhalt zu leeren. Ich beſaß zwar eine 
Ahnung davon, was dieſes Getränk, das wie ſaures Bier 
ausſah, auf welches man Pfeffer geſtreut hätte, vorſtellen 
ſolle, den Co'lob nämlich, ein aus Malz, Korn oder Vogel⸗ 
ſamen bereitetes warmes Gebräu, auf das eine Doſis Zimmt 
oder Ingwerpulver ausgeſtreut wird; aber ohnehin kein Ver⸗ 
ehrer dieſer ſpeciellen arabiſchen Köſtlichkeit, machte mich das 
zweifelhafte Ausſehen der hier angebotenen Auflage derſelben 
doppelt mißtrauiſch und ich begnügte mich deßhalb damit, die 
volle Taſſe ſo lange in der Hand zu halten, bis ich in der Per⸗ 
ſon eines zwerghaft verkrümmten Weſens, welches mit ſeinen 
ineinander gewundenen Gliedern zu einem dicken Ball verſchlun⸗ 
gen neben mir kauerte, einen dankbaren Abnehmer dafür fand. 

Kaum jedoch glaubte ich einen Moment relativer Ruhe 
gewonnen zu haben, als meine friedlichen Hoffnungen durch 
deutliche Anzeichen eines heraufbeſchworenen drohenden Sturmes 
geſtört wurden. Der eine der ſingenden Tänzerknaben hatte näm⸗ 
lich die unglückliche Idee bekommen, ein Lied anzuſtimmen, wel⸗ 
ches bei dem ſämmtlichen Publicum ſich einer allgemeinen Be⸗ 
kanntheit und, wie es ſchien, außerordentlichen Beliebtheit er⸗ 
freute, und dieſes Lied ſollte einen wahren kleinen Aufruhr zur 
Folge haben. Den Text dieſes Liedes, welches übrigens, glaube 
ich, nur aus einer einzigen, ſtets wiederholten Strophe beſtand, 
vermag ich leider nicht mit buchſtäblicher Genauigkeit wiederzu⸗ 
geben, da die kleinen Ungethüme, welche es ſangen, den Taet 
ſo wenig beobachteten, daß ich aus dem Munde des einen 
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den Anfang vernahm, während der andere ſchon beim Schluß 
angelangt war. Der Effect des Chaotiſchen, für welches 
der Araber ſoviel Vorliebe zeigt, wurde dadurch allerdings 
erhöht, aber, wie geſagt, die Verſtändlichkeit wenig gefördert. 
Dennoch glaube ich verbürgen zu können, daß es ſich in dem 
Liede um eine „Madama“ (Europäerin) handelte, und daß 
dieſe „Madama“ beſchuldigt wurde, irgend Jemand eine un 
geregelte Leidenſchaft eingeflößt zu haben. Mit dieſem irgend 
Jemand ſchien ſich aber das ganze Publicum zu identifieiren, 
indem es mit den Worten des Liedes von der „Madäma“ 
Befriedigung feiner heißen Liebe und Erhörung feiner glühen⸗ 
den Wünſche, welche beſagte „Madama“ auf jo unvorſichtige 
Weiſe hervorgerufen hatte, ſtürmiſch verlangte. „Stürmiſch“, 
dieſes Wort kann ich wohl mit Bedacht gebrauchen, denn 
wenn auch die Tänzerknaben zuerſt mit ihren näſelnden Tönen 
allein fiſtelten, ſo gaben ſie doch den Anklang zu einem An⸗ 
fangs ſchwachen, aber immer mehr und mehr wachſenden Echo, 
welches allmählig zu einem wilden Gebrauſe vieltöniger Stim⸗ 
men anſchwoll und zuletzt in einen ſtürmiſchen Orkan unge: 
regelt wogender Tonwellen ausartete. All' dieſen Aufruhr 
hatte die imaginäre „Madama“ verurſacht, für die, wenn fie 
exiſtirt hätte, ein ſolcher Enthuſiasmus ohne Zweifel viel 
Schmeichelhaftes beſeſſen haben würde. 

Auf dieſen Umſtand, daß grade eine Europäerin den 
Gegenſtand eines erotiſch⸗lasciven Liedes bilden muß, brauche 
ich wohl den Leſer als auf ein weiteres charakteriſtiſches Wahr⸗ 
zeichen des moslimiſchen Volksgeiſtes, wenigſtens wie er ſich 
hier offenbart, nicht erſt aufmerkſam zu machen. Die Ge⸗ 
fühle, welche das Lied ausdrückt, ſind zwar nicht an und für 
ſich beleidigend, der Gegenſtand derſelben wird keiner Käuf⸗ 
lichkeit feiner Gunſt angeklagt, ſonſt würde nicht eine „Madama,“ 
ſondern eine verachtete jüdiſche Prieſterin der Venus aus dem 
Viertel Sſayydy Abd⸗Allah Qoſſch dieſen Gegenſtand bilden, 
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aber ehrend nach den moslimiſchen Begriffen, welche jede öffent 
liche Erwähnung einer Frau übel deuten und das Lob ihrer 
Schönheit ſchon als einen ihr angethanen Schimpf anſehen, find 
jene Gefühle keineswegs, und darum darf ihr Gegenſtand 
keine Gläubige, ſondern muß die Angehörige einer andern 
Religion ſein. 

Indeß dem Sturm, welchen die „Madama“ heraufbe⸗ 
ſchworen hatte, ſollte bald ein peremptoriſches Ende gemacht 
werden und zwar durch den Kaffeewirth, welcher froh war, 
dieſen Vorwand zu beſitzen, um ſeine Bude von der ſämmt⸗ 
lichen Jugend zu reinigen, welche ihren Co lob bereits verzehrt 
hatte und zu einer neuen Taſſe nicht mehr die nöthigen Kupfer⸗ 
ſtücke beſitzen mochte, folglich dem Kaffeewirth nur die Ohren, 
nicht aber den Beutel zu füllen verſprach. Die Operation 
des Hinauswerfens dieſer zahlreichen Bande war nicht ſo 
ſchwer auszuführen, als man vielleicht denken möchte. Die 
Bande beſaß ihren Leithammel, das heißt einen beſonders 
kecken angehenden Jüngling, der ihr Rädelsführer war, und 
der Wirth wußte inſtinktmäßig, daß er dieſen erſt vor die 
Thür ſetzen müſſe, dann würde die ganze Schaar nachfolgen. 
Dieß that fie denn auch wirklich mit der Folgſamleit einer 
Schafheerde, und die Bude blieb endlich im ausſchließlichen 
Beſitz der Haſchyſchraucher, einer kleinen, aber reſpectablen 
Geſellſchaft gelber Geſichter und ſtillvergnügter Seelen, welche 
ſich von jetzt an in ihrem Lieblingswinkel der Spelunke den 
Süßigkeiten des grünen Krautes und den durch ſeinen Genuß 
erzeugten Paradieſes⸗Träumen ungeſtört hingeben konnten. 

Da ich mich jedoch ſelbſt nicht in jenem beneidenswerthen 
Zuſtande befand, in welchen der Genuß der Cannabis indica 
zu verſetzen pflegt, jo fühlte ich bald in Geſellſchaft dieſer 
eontemplativen Verſammlung jenen Grad von Langeweile, 
der uns einen Ortswechſel wünſchenswerth erſcheinen läßt. 
Ich begab mich daher auf die Straße und da fiel ich wieder 
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in das entgegengeſetzte Extrem, das heißt ich gerieth ‚aber: 
mals mitten in die lärmende Jugend hinein, die ſoeben die 
Verzweiflung des Wirths gebildet hatte. Aber nun hatte der 
Lärm eine Art von Syſtem angenommen und dieß Syſtem 
gipfelte in einem einzigen Wort, welches das Feldziel des 
kleinen Gnomenheers für die nächſte viertel Stunde verkündigte. 
Dieſes Wort hieß „Ghula“ oder „Rhula“ (je nach der Art, 
das arabiſche Rhayn wiederzugeben) und dieſes Ziel bildete 
die Bude, wo beſagte „Rhula“ zu ſehen war. Ich wußte, 
daß dieſes Wort „ein Geſpenſt“ bedeute und hatte bisher von 
ihm nur in dieſem Sinne gehört. Natürlich mußte ich jetzt 
annehmen, daß es auch noch einen andern Sinn habe, denn 
wie groß auch die Wunder des heiligen Monats Ramadhaͤn 
fein mögen, jo groß ſind fie denn doch nicht, daß ſich in den⸗ 
ſelben ein leibhaftiges Geſpenſt für Geld ſehen läßt. Aber 
wenn auch kein leibhaftiges, jo war doch dieſe „Rhula“ die 
Nachahmung eines Geſpenſtes, und zwar eines höchſt anſtän⸗ 
digen Geſpenſtes, welches einige ſieben Fuß in der Länge 
maß und entſprechend geiſterhaft mager war. 

Dieſe Beſchreibung der „Rhula“ hatte man mir ſchon 
auf der Straße gegeben, aber der Leſer begreift, daß ich 
mich unmöglich dabei begnügen konnte, einen ſo intereſſanten 
Gegenſtand vom bloßen Hörenſagen kennen zu lernen. Hätte 
ich übrigens auch nicht in die fragliche Bude hineingewollt, 
ſo würde mich der andrängende und langſam, aber ſtand⸗ 
haft fortſchiebende Kinderſchwarm doch wahrſcheinlich hinein⸗ 
geſtoßen haben. Dort angekommen, ſah ich nun wirklich ein 
höchſt reſpectables Geſpenſt, eine ellenlange Figur, in die 
pflichtſchuldige, weiße Geiſtertracht gekleidet, mit hängenden 
langen Armen, aber eigenthümlicher Weiſe nicht mit einem 
Todtenſchädel, ſondern mit einer abgedroſchenen, gemeinen 
europäiſchen Carnevalsmaske. Brachte dieß ſchon einen wenig 
ehrerbietigen Eindruck hervor, ſo wurde meine Ehrfurcht vor dem 
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Geſpenſt noch dadurch beſonders vermindert, daß dasſelbe nun 
zu tanzen anfing und zwar nicht etwa einen gemeſſenen, feier⸗ 
lichen, einer Geiſtererſcheinung würdigen Tanz, ſondern auf 
die ganz gewöhnliche arabiſche Weiſe, ja es begann ſogar 
feine Beine in Iascive und feine Bauchmuskeln in ſehr gewagte 
Schwingungen zu verſetzen. Nur eines ſchien mir bei dieſer 
letzteren Procedur räthſelhaft, daß nämlich der Bauch des 
Geſpenſtes fo gar tief unten am Boden befindlich war, während 
doch Kopf und Arme in unabſehbarer Höhe zu ſchweben ſchienen. 
Da der oben erwähnte Leithammel des wilden Knaben⸗ 
heeres grade mein Nachbar in der Bude geworden war und 
ich ihm eine große Kenntniß der Geheimniſſe aller Ramadhan⸗ 
vergnügungen zuſchrieb, ſo äußerte ich ihm mein naives Be⸗ 
fremden über die ſeltſame Körperbildung des Geſpenſtes und 
bat ihn, mir dieſes Naturgeheimniß zu enthüllen. Der kecke 
Burſche war auch ſogleich bereit, dieß zu thun, nur that er 
es nicht etwa durch Worte, ſondern in handgreiflicher Weiſe. 
Er packte nämlich das Geſpenſt um den Leib, oder vielmehr 
um denjenigen Theil, welcher den Mittelkörper hätte vorſtellen 
müſſen, wäre das Geſpenſt regelrecht conftruirt geweſen. Da 
dieſes aber nicht der Fall, ſondern der fragliche Theil etwas 
ganz Anderes war, als was er hätte vorftellen ſollen, ſo ſah 
ich nun zu meinem Erſtaunen den ganzen Oberkörper der 
Figur als ein leeres Laken zu Boden ſinken, während ſich 
die gehaltvolle Maſſe des Unterkörpers auf einmal ſehr wüthend 
zu geberden anfing und mit kindiſch geformten Beinchen und 
Armen auf den Störer der Geiſter lostrommelte und einhieb. 
Zuletzt zog aber dieſer Kern des Unterkörpers doch den Kürzern 
und fand es angemeſſener, feine ehrwürdige Hülle zu verlaſſen, 
ſo daß das Geſpenſt jetzt zu einem bloßen auf dem Boden 
liegenden Betttuch reducirt war, während fein Kern ſich als 
ein kleiner zwölfjähriger Bengel entpuppte, der nun mit feinem 
Friedensſtörer den Kampf auf's Neue aufnahm. 
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Indeß war des Geſpenſtes Kern denn doch meinem neuen 
Bekannten nicht an Kraft gewachſen. Dieſer trug vielmehr 
bald den Sieg davon und benutzte ihn dazu, ſich der ent⸗ 
ſeelten Hülle zu bemächtigen, dieſe anzuziehen, ihren oberen 
Theil, bis zu welchem ſein eigner Körper nicht hinaufreichte, 
vermittelſt zweier Stöckchen in der Höhe aufrecht zu halten, 
und begann dann ſelbſt Geſpenſt zu ſpielen. Dieß würde er 
auch vielleicht mit großer Virtuoſität zu thun fortgefahren 
haben, wäre nicht der Meiſter der Bude hinzugekommen, hätte 
er ihn nicht im Nu der geraubten Geiſtertracht entkleidet und 
dann mit einem ſehr wohl gezielten Fußtritt auf die Straße 
befördert, wohin ihm bald die getreue Heerde nachfolgte. 

Die Ruhe, welche nun eintrat, benutzte der Meiſter der 
Bude dazu, mir die geiſtreiche Erfindung der Rhula anzu⸗ 
preiſen. 

„Sehen Sie“, fo ſprach er, „die Angära (Chriſten) haben 
es weit in Erfindungen gebracht, ſie haben Telegraphen, Eiſen⸗ 
bahnen u. ſ. w. geſchaffen, aber das gegenwärtige Beiſpiel 
zeigt, daß auch der Erfindungsgeiſt der Moslims noch nicht 
ganz ausgeſtorben ift; wir haben die Rhula erfunden, und 
zwar iſt ſie eine ganz neue Erfindung, ein Umſtand, welcher 
Diejenigen Lügen ſtraft, welche behaupten, der Islam könne 
nichts Geſcheutes mehr hervorbringen.“ 

Ich gab dem Wirth natürlich Recht und bewunderte mit 
ihm um die Wette den hohen Erfindungsgeiſt der modernen 
Tuniſer. Nur ein Bedauern wagte ich bei dieſer Gelegenheit 
auszusprechen, das nämlich, daß die Moslims von Tunis, die 
doch ſo mannichfache Talente beſäßen, die ſogar im Stande 
geweſen wären, eine Rhula zu erfinden, es in manchen andern 
Zweigen noch ſo wenig weit gebracht hätten, ſo zum Beiſpiel 
in der Muſik, in welcher ſie noch ſo weit zurück ſind, daß ſie 
ihre Zuflucht immer zu jüdiſchen Muſikanten nehmen müſſen 
und kein Menſch die von Arabern ausgeführten Tonſtücke an⸗ 
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hören will. Dieß, meinte jedoch der Wirth, rühre nicht von 
den geringen Talenten der Moslims im Allgemeinen und 
ihrer ſchwachen Befähigung zur Muſik im Beſondern, ſondern 
von ihrem religiöſen Widerſtreben gegen alle dergleichen Ver⸗ 
gnügungskünſte her. „Anden Ayb“ (es gilt uns für Schande); 
dieſe Redensart bildet das Steckenpferd der Moslims in Be⸗ 
zug auf die meiſten honetten Vergnügungen, wie Tanz, Muſik, 
Theater u. ſ. w., wenn ſich ihr Tadel nicht bis zu dem höheren 
Verdammungsurtheil„Andend Haram“ (es gilt uns für Sünde), 
ſteigert, unter welche Kategorie faſt alle bildenden Künſte und 
ſo viele andere Dinge fallen. Aber mochte ſich der gute Mann 
auch noch jo ſehr hinter „Ayb“ und „Haram“ verſchanzen, 
ſo brachte ich ihn dennoch zum Stillſtand, indem ich ihm be⸗ 
wies, daß, da die Moslims doch einmal die Sittenvorſchriften 
in Bezug auf die mehr oder weniger kindiſchen und rohen 
Vergnügungen, wie Karagus, die Tänzerbuden und ſelbſt die 
berühmte Rhula, welche noch eher wie die Muſik in's Bereich 
des „Ayb“ und „Haräm“ gehörten, überträten, und da fie doch 
wahrſcheinlich ebenſowenig wie andre Völker alle Vergnügun⸗ 
gen entbehren könnten, fie beſſer thäten, ein geſittetes, wie die 
Muſik, zu cultiviren, als ihre Zeit mit Lappalien und Kin⸗ 
dereien in dem ewig vorherrſchenden Müßiggang zu vergeuden. 

Doch zu was für einer Tirade hatte ich mich da hin⸗ 
reißen laſſen? War ich denn noch ein Neuling im Orient, 
der wähnt, wirklich etwas an jenem Geſetz der apathiſchen 
Bornirtheit, welches das Gehirn aller Moslims regiert, rütteln 
zu können? Ich kam mir ſelbſt mit meinem Reformeifer 
lächerlich vor. Jedoch was will man? Manchmal iſt die 
Ungeduld über dieſes ewige culturhiſtoriſche „Non possumus“ 
des Islam wirklich nicht in Schranken zu halten, und ſelbſt 
der älteſte Reiſende, der den Orient lieb gewonnen zu haben 
glaubt, fällt aus ſeiner Rolle und ärgert ſich über dieſe ſtarre 
„Yis inertiae“, die dieſem Volle und dieſer Religion innewohnt, 
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Die algieriſchen Moslims zeichnen ſich in dieſer einen 
Beziehung vortheilhaft vor den tuniſiſchen aus, daß ſie gegen 
das Muſiciren nicht dasſelbe Vorurtheil hegen, wie letztere, 
wenigſtens in der Praxis, denn in der Theorie verdammen 
ihre Gottesgelehrten, ihre hochſpurigen Qaͤdhy's und Mufty's 
dasſelbe ebenſogut. Aber wenigſtens können die Algierer das 
ſüße Bewußtſein genießen, daß fie in den Namadhännächten 
in ihren Kaffeehäuſern gläubige Muſikanten zu hören be⸗ 
kommen, während die Tuniſer auf die Juden angewieſen ſind, 
ein Umſtand, welcher unter Anderm auch die komiſche Folge 
mit ſich führt, daß der gläubige Muſikfreund, der ſich gewöhnt 
hat, ſeine Ramadhännächte durch holde Töne verſüßen zu 
laſſen, am Freitag Abend darauf verzichten muß, weil die 
Juden durch Muſikmachen ihren Sabbath zu ſchänden ver⸗ 
meinen. Am Freitag Abend bieten daher die tuniſiſchen Kaffee⸗ 
häuser ſelbſt im Ramadhän ein trauriges Bild dar. Die 
Guitarre ruht unbenutzt im Winkel, die Geige findet keinen 
Streicher, die Trommel keinen Spieler und die Darbufa feiert 
troſtlos in einer dunklen Ecke. Selbſt der kleine Putztiſch mit 
den Nippſachen, mit den duftenden Blumenſträußen, dem 
großen, runden Glaſe mit den Goldfiſchchen und den bunten, 
gracibs geformten Riechfläſchchen, der in keinem Kaffeehaus 
vor dem Divan, auf welchem die Muſikanten ſitzen, fehlt, ent⸗ 
behrt an dieſem Tage ſeiner Laternen, ſeiner Oellämpchen, und 
ſcheint ſeine Trauer über den unglücklichen Umſtand auszu⸗ 
drücken, daß die Muſikanten Juden ſind und daß dieſe Juden 
einen fürchterlich ſtrengen Sabbath haben. 

An den übrigen ſechs Abenden der Woche kann man 
aber das Concert dieſer ſtrengen Sabbathbeobachter nach 
Herzensluſt genießen, da faſt jedes größere und anſtändigere 
Kaffeehaus im Ramadhän Muſikanten hält. Ihr Concert 
beſteht gewöhnlich aus der Production einer oder zwei alt⸗ 
modiſcher Guitarren, Aud genannt, einer ſeltſamen Art von 
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Altviole, Rhebaͤb geheißen, eines Tär, d. h. eines kleinen 
Tamburin mit Schellen, und einer Darbuka, jo nennt man 
eine längliche thönerne Trommel. Der Spieler der Altviole 
iſt gewöhnlich die Hauptperſon, er giebt die eigentliche Me⸗ 
lodie, welche die Guitarren klimpernd begleiten, und Tar und 
Darbuka durch entſprechenden Lärm effectvoller zu machen be⸗ 
müht ſind. Im Lärmmachen haben ſie es denn auch weit 
gebracht; was aber den muſikaliſchen Genuß betrifft, ſo wird 
der Europäer ſich enttäuſcht ſehen. Nicht als ob die arabiſchen 
Melodieen, welche dieſe Leute ſpielen, unharmoniſch wären, 
nein, dieſelben Melodieen hörte ich in Algier und anderswo 
mit einem gewiſſen Vergnügen. In Tunis aber, wo die 
Muſikanten Juden find, die ſich für eiviliſirt und erſindungs⸗ 
reich halten, erſcheint dieſe arabiſche Muſik durch einige häß⸗ 
liche Zuthaten aus dem Gehirn dieſer Künſtler vermehrt und 
verunſtaltet; nicht ſelten wird ein verhunztes europäiſches Lied, 
ein Marſch oder ſonſt etwas mitten in den arabiſchen Rahmen 
hineingepfercht, dann kommen Variationen von der Erfindung 
des Hauptmuſilanten, und bei dem Allen herrſcht eine ſou⸗ 
veräne Verachtung für die Richtigkeit und Reinheit des Tones, 
da die verfeinerten Juden einen einfach richtigen Ton wahr⸗ 
ſcheinlich als zu ſimpel, zu primitiv und ihrer verwirrwarrten 
Tauſendkünſtelei unwürdig anſehen. Dieſes falſche Spielen 
der Muſikanten hat manche Europäer auf die Idee gebracht, 
welche ſelbſt heutzutage noch eine gewiſſe Verbreitung hat, 
daß die arabiſche Muſik kleinere Tonfractionen, als die unſrige, 
viertel, achtel und ſechszehntel Töne beſäße, die man mit 
unſern Noten gar nicht ſchreiben könne. Dem iſt jedoch nicht 
ſo. Was man für ſolche Tonfractionen anſah, waren ganz 
einfach falſche Töne geweſen. Hiervon gewann ich die Ge⸗ 
wißheit, als ich eines Tages in Tunis einen wirklich ara⸗ 
biſchen Muſikanten aus dem Innern der Regentſchaft (denn 
im Innern ſind die Juden nicht die ausſchließlichen Ton⸗ 
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künſtler wie in der Stadt) ausfindig machte, denſelben mit 
in's jüdiſche Concert nahm und mir dieſelben Melodien, 
welche die Juden verhunzten, von ihm vorſpielen ließ, und 
ſiehe da, alle vermeintlichen viertel, achtel und ſechszehntel 
Töne waren verſchwunden und ich bekam eine reine Hang: 
volle Tonweiſe zu hören, welche in ihrer Einfachheit ſehr 
gegen das Unding abſtach, was die Juden durch falſches 
Spiel und Manieriren aus ihr gemacht hatten. 

Ueberhaupt beſitzen die Landaraber muſikaliſche Traditionen, 
welche ſich weit unverfälſchter erweiſen, als die der moſaiſchen 
ſtädtiſchen Künſtler. Dieſe Kinder Abrahams blicken zwar mit 
ſouveräner Verachtung auf ihre bäuriſchen Rivalen und na⸗ 
mentlich auf deren rohere, urwüchſige Inſtrumente herab, 
auf deren Coqra (eine Art von primitiver Clarinette), auf den 
Sfeff (die antike tibia simplex, wie fie leibt und lebt), auf 
den Fehall (eine verkleinerte Form der erſtern, zuweilen auch 
von Metall gemacht), auf die Schebaba (gleichfalls eine Rohr⸗ 
flöte), auf deren Bendayr (kleine, flache, horizontale Trommeln, 
die mit Stöcken angeklungen werden), auf deren Tobla (einer 
kleinern Auflage des Tobel, der gewöhnlichen großen Trommel), 
aber trotz Alledem muß ich geſtehen, daß dieſe Landaraber dem 
Geiſt der reinen, unverfälſchten Muſik näher ſtanden, als ihre 
ſtädtiſchen Mitſtreber, welche, ohne von der claſſiſchen Muſil 
Europa's auch nur eine Idee zu beſitzen, dennoch vom Euro⸗ 
päiſchen, und zwar vom ſchlechteſten, wie es ſich in dem Ger 
klimper und Gegeige der italieniſchen Concertgeber von Tunis 
offenbart, angeſteckt und verderbt worden waren, ſo daß ſie 
vermeinten, die einfachen arabiſchen Melodieen mit den eom⸗ 
plicirten Tonkünſteleien der modernen italieniſchen Virtuoſen 
ſchmücken und verunſtalten zu müſſen. 

In dieſem Urtheil war ich keineswegs etwa von einem 
einſeitigen, veralteten Vorurtheil gegen die Confeſſion dieſer 
ſtädtiſchen Muſikanten, welches mir einige Fanatiker der mo⸗ 
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dernen Zeitgeiſtsrichtung vielleicht andichten möchten, beſtimmt 
worden, ſondern beſaß dafür einen Gewährsmann, deſſen 
Unparteilichkeit man um ſo mehr ſchätzen dürfte, da er ſelbſt 
der Religion dieſer Concertgeber, das heißt dem Moſaismus, 
angehörte, und zwar in der Perſon eines der beſten, modernen 
italienischen, zufällig auch israelitiſchen Violiniſten, der durch 
ſein anerkennendes Verſtändniß der claſſiſchen deutſchen Muſil 
gegen die Ignoranz, Manierirtheit und den ſchlechten Geſchmack 
der übrigen heutigen Italiener einen vortheilhaften Gegenſatz 
bildete. Dieſer Künſtler, welchen die unglückliche Idee, vor 
dem gänzlich unfähigen europäiſchen Publikum von Tunis 
Concerte zu geben, hierher geführt hatte, und der mir bei 
meinen Experimenten über jüdiſche und arabiſche Muſik zur 
Seite zu ſtehen pflegte, war gern bereit, einzugeſtehen, daß 
die naturwüchſige und einfache, vom falſchverſtandnen Geiſt 
der Civiliſation noch nicht verderbte Muſik der Landaraber in 
Bezug auf Reinheit des Tones und Aufrichtigkeit des Aus⸗ 
drucks weit über jenes Zwitterding zu ſtellen ſei, welches ſeine 
hieſigen Glaubensgenoſſen durch ſchlechtangebrachte europäiſche 
Zuthaten und durch falſches, vermeintlich verfeinertes und 
raffinirteres Spiel aus ihr gemacht hatten. 

Wie ſollte es auch anders ſein? Die heutige ächtarabiſche 
Muſik iſt ihrem claſſiſchen, antiken Vorbild getreu geblieben; 
ſie iſt in der That nichts Andres, als eine nur in unweſent⸗ 
lichen Dingen modificirte Form der Muſik der alten Griechen 
und Römer, welche die Araber durch das vermittelnde Binde⸗ 
glied der mit ihnen in vielfache Berührung getretenen Byzan⸗ 
tiner überkommen und gleichſam geerbt haben, ſie iſt in der 
That nichts Andres, als ein Nachklang jener hehren, einfachen 
Melodieen der erſten ſechs Jahrhunderte unfrer Zeitrechnung, 
von denen einige ſelbſt die Jahrtauſende zu überleben beſtimmt 
waren, wie zum Beiſpiel die majeſtätiſche Tonweiſe des gre⸗ 
gorianiſchen Kirchengeſanges, welche ſelbſt heutzutage ihrer 
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mächtigen Eindruckskraft noch nicht verluſtig gegangen iſt. 
Dagegen bieten uns die verkünſtelten und verderbten Ent⸗ 
ſtellungen, welche die tuniſiſchen Stadtmuſiker mit ihr vor⸗ 
genommen haben, nur ein unharmoniſches Zwitterding, welches 
den Hörer kalt läßt und nicht einmal den Vortheil beſitzt, 
dem Freund des Alterthums ein Intereſſe einzuflößen, da er 
dabei einen ähnlichen Eindruck empfängt, als ſähe er eine 
antike griechiſche Tempelruine durch das elende Flitterwerk 
unſrer modernen Reſtauratoren verunſtaltet. 

Auf einem Inſtrument haben es jene ſtädtiſchen Ton⸗ 
künſtler noch weiter in der entſtellenden Nachahmung euros 
paiſcher Virtuoſität und in der Verhunzung europäiſcher Me⸗ 
lodieen gebracht, nämlich auf der Violine, deren Spiel von 
den Rhebabgeigern gewöhnlich als der Höhepunkt tonkünſt⸗ 
leriſchen Ehrgeizes angeſehen wird. Wehe dem Europäer, der 
nicht entweder taub iſt oder allen muſikaliſchen Sinnes entbehrt, 
welcher in den Bereich des Fidelbogens eines ſolchen Ehrgeizigen 
geräth. Ohne zerriſſene Ohren oder geſtörte Gemüthsruhe wird 
er ſich nicht herausziehen. Glücklicherweiſe find nicht alle 
Rhebaͤbſpieler jo ehrgeizig, aber deren, welche ſich bis zur 
Violine zu verſteigen pflegen, giebt es denn doch eine gewiſſe 
Zahl. Zum Glück hatte ich dieſe Zahl gleich an den Fingern 
weg und kannte auch von Anſehen bald diejenigen, welche im 
Stande waren, mein Gehörsorgan auf eine ſolch ohrenmör⸗ 
deriſche Probe zu ſetzen. Mein erſtes Umſehen, ſo wie ich 
in ein muſikaliſches Kaffeehaus trat, galt deßhalb auch der 
allenfallſigen Violine, welche etwa in feinem Winkel ſchlummern 
mochte, um bald in ſchaudererregende Thätigteit geſetzt zu 

werden, und ſowie ich ihrer anſichtig wurde, wußte ich ſchon, 
daß hier meines Bleibens nicht ſein könne, denn gegen die 
Qualen, welche dieſes Inſtrument uns unter dem Fidelbogen 
eines tuniſiſchen Juden bereiten kann, ſind, glaube ich, die⸗ 
jenigen des Fegefeuers reiner Kinderſpott. 
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Sehr oft iſt dieſe Inſtrumentalmuſik von dem näſelnden 
Singſang menſchlicher Stimmen oder, um getreuer zu ſchildern, 
von dem pfeifenden Geblaſe menſchlicher Riechorgane begleitet, 
denn einen Geſang, bei welchem das mittlere Organ des Ge⸗ 
ſichts eine wichtigere Rolle ſpielte, habe ich gewiß nie ver⸗ 
nommen, als denjenigen, welchen die Spieler der Guitarre, 
des Pär und der Darbuka in den Concerten tuniſiſcher Kaffee⸗ 
häufer zum Beſten gaben. Daß dieſen flötenden Naſentönen 
der Text irgend eines Liedes zu Grunde liege, vermochte ich 
zwar zu ahnen, aber etwas von dieſen Worten zu verſtehen, 
das war wegen der entſtellenden Kraft des tonleitenden Kanals, 
d. h. der Naſe, durchaus unmöglich. Da ich jedoch den Wunſch 
empfand, wenigſtens einige dieſer Textesworte in verſtändlicher 
Deutlichkeit zu vernehmen, ſo mußte ich ſie mir nach Been⸗ 
digung der vocaliſchen Leiſtung von einem der Sänger her⸗ 
ſagen laſſen und zwar von dem einzigen Weſen unter den 
Muſikanten, welches die beſagten Worte wirklich im Kopfe 
beſaß, denn wie es ſchien, wußten die andern Mitſänger keine 
Sylbe davon, ſondern brummten oder fiſtelten nur inſtinkt⸗ 
mäßig mit. Dieß war nicht ſo leicht auszuführen, als man 
vielleicht glauben möchte, denn das Gedächtniß dieſes Sängers 
war ſo eigenthümlich beſchaffen, daß es ohne Guitarre, Pär 
und Darbuka und durch einen andern Kanal, als die Naſe, 
ſeinen Inhalt nicht in Worten entleeren konnte. 

Trotz dieſer Hinderniſſe gelang es mir, ſeinem wider⸗ 
ſtrebenden Gedächtniß einige, wenn auch meiſt abgeriſſene 
Sätze zu entreißen, durch welche ich von der Bedeutung der 
Lieder wenigſtens einen Begriff zu gewinnen im Stande war. 
Eines derſelben hieß „el Dſchemäla“ (d. h. die Kameeltreiber) 
und ſchien die gewohnten Begebniſſe, die Freuden und Leiden, 
beſonders aber die Gefahren einer Kameellaravane zum Vor⸗ 
wurf zu haben. Sein erſter Vers lautete etwa folgender⸗ 
maßen: 
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Friſch, ihr Wüſtenknechte, auf! 
Die Kameele treibt zum Lauf, 
Ferne ſind noch Tunis Mauern, 
Araber am Wege lauern. 

Ein andres Lied hatte den ſo beliebten Gegenſtand einer 

Liebesklage zum Text und begann mit folgenden Strophen: 
O meine Qual! mein Schmerz! 
Der mich wie Feuer brennt. 
Vereinſamt iſt mein Herz, 
Vom Liebchen, ach! getrennt. 

So viel ich entdecken konnte, waren die Texte dieſer 
einfachen Lieder nicht das Product eines Barden aus Tunis 
ſelbſt, ſondern den Landarabern entlehnt, welche freilich jetzt, 
wenn ſie in die Stadt kommen, ihre kindlichen Weiſen unter 
der geſchnörkelten und gekünſtelten Form des Judengeſangs 
kaum wieder erkennen dürften. 

Zuweilen, wenn auch ſelten, werden diese Kaffeehaus 
muſikanten ihrer volksthümlichen Umgebung entzogen, um in 
den Paläſten der Großen vor einem zwar vornehmern, aber 
in Wirklichkeit eben ſo ungebildeten und moraliſch oft viel 
tiefer ſtehenden Publicum ihre Künſte zu zeigen; das eigent 
liche Ramadhänvergnügen der Großen bilden jedoch die Alme's, 
welche ſich für das Verbot, öffentlich zu tanzen, in den Privat- 
häuſern deſto gründlicher entſchädigen und nicht zum Nachtheil 
ihrer goldgeſtickten Beutel, welche die prahleriſche Verſchwen⸗ 
dung einiger Vornehmen oft bis zum Rande zu füllen liebt. 
Der Vornehme genießt überhaupt vom Ramadhän faſt nur 
die Freuden; den Qualen des Faſtens muß er ſich zwar als 
orthodoxer Moslim gleichfalls unterwerfen, aber er ſucht ſie 
dadurch weſentlich abzuſchwächen, daß er einen großen Theil 
des Tages in den Armen des Schlummergottes zubringt. 
Leider muß er ſich aus dieſen jedoch manchmal zu einer 
Stunde herausrütteln, in der er es gewiß nicht nach freier 
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Wahl thun würde, aber oft bringt es ſeine officielle Stellung 
mit ſich, daß er ſich grade den allerfüßeften Träumen ent⸗ 
reißen muß, um ſich im Palaſt des Bardo oder im Där el 
Bey in Tunis in der allerhöchſten Nähe ſeines Landesvaters 
auf Staatskoſten zu langweilen, denn zum Unglück für ſeinen 
Hof und das ſämmtliche Beamtenperſonal beſitzt ſeine Hoheit 
die üble Gewohnheit, ſelbſt im Ramadhän ziemlich früh auf: 
zuſtehen und ſeine kräftige Conſtitution geſtattet ihm, die 
10 — 12ſtündigen täglichen Faſten ohne die Beihülfe eines 
Tagesſchlafes bequem zu ertragen. Das bildet aber nicht 
das Vergnügen der verweichlichten, wollüſtigen Mamluken und 
des ganzen faulenzenden Beamtenſchwarms, welcher dem erſten 
Miniſter überall und demnach auch dann folgen muß, wenn 
dieſer ſich zum Bey begiebt. 

Doch wir glauben den Leſer ſchon in einem früheren 
Abſchnitt hinlänglich über die der Wanderameiſe anſcheinend 
nachgeahmten Sitten dieſes dem Chasnadaͤr nachlaufenden 
Beamtenſchwarms unterhalten zu haben; die Volksſitten, wie 
fie ſich uns im Ramadhän darbieten, welche unſern gegen⸗ 
wärtigen Gegenſtand bilden, haben damit eigentlich gar nichts 
zu thun; wohl aber dürfte uns wenigſtens das äußere Auf⸗ 
treten des Hofes während dieſes heiligen Monats intereſſiren 
und auch dem Stoff dieſes Capitels inſofern nicht ganz fremd 
erſcheinen, als in leiner andern Zeit des Jahres die ſonſt 
meiſt zurückgezogene Welt des fürſtlichen Palaſtes mehr an 
die Oeffentlichkeit tritt und ſich mehr der Schauluſt und dem 
zuweilen ſehr kritiſchen Urtheil des Volkes ausſetzt. 

Unter den Tagesvergnügungen des tuniſiſchen Volkes 
im Ramadhän, welche ihm die Qualen des Faſtens und die 
Langeweile der Abſtinenz vom Tabakrauchen verſüßen und 
vergeſſen zu machen helfen, nimmt das Beſchauen des täg⸗ 
lichen Hofaufzuges nicht die geringſte Stelle ein. Der ganze 
Hof, den Bey an der Spitze, mit allen Miniſtern, Beamten, 
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Mamluken und dem zahlreichen Troß officieller Nichtsthuer 
pflegt ſich nämlich jeden Morgen im Ramadhaͤn von der ger 
wöhnlichen Reſidenz im Bardo in die Stadt zu begeben und 
dort in dem ſogenannten „Hauſe des Bey“ d. h. dem Stadt⸗ 
palaſt der Beherrſcher von Tunis bis zum vorgeſchrittenen 
Nachmittag ſein Abſteigequartier zu nehmen. Zuerſt ergötzt 
ſich das Volk, welches in dichten Schaaren auf dem Platz 
zwiſchen der Dagba und dem „Där el Bey“ aufgeſtellt zu 
ſein pflegt, an dem pomphaften, officiellen Erſcheinen ſeines 
Souveräns, welcher in einer altmodiſchen, ſchwerfälligen Staats: 
caroſſe, von acht Mauleſeln gezogen, ſeinen Einzug hält. Dieſe 
Mauleſel werden „u la Daumont“ geleitet, das heißt jedes zweite 
Paar hat ſeinen Poſtillon, der es führt und auf einem der Thiere 
reitet, gewöhnlich einen drollig ausſehenden Halbneger in ſeltſamer, 
hechtgrauer, reich mit Goldſtickerei beladener Livree nach pſeudo⸗ 
europäiſchem Schnitt, mit einem viel zu kurzen Jäckchen und 
mangelhaften Beinkleidern, unter welchen ein Paar herabhän⸗ 
gender ſchmutziger Strümpfe den natürlichen Wadenmangel des 
Roſſelenkers deutlich zur Schau gelangen laſſen. Dieß hindert 
aber gar nicht, daß außer dieſen Poſtillonen noch ein Kutſcher 
vorhanden iſt und auf dem Bocke ſitzt, obgleich er gar nichts 
zu thun hat, da bekanntlich das Geſpann „a la Daumont“ 
jeden Kutſcher überflüſſig macht. Aber der erſte Kutſcher des 
Bey von Tunis ift eine große Perſonage, die nur zum Staat 
gehalten wird und welche bei einem Hofaufzug nicht fehlen 
darf; Einige nennen ihn ſogar einen Stallmeiſter; da aber 
ein ſolcher nach unſern Begriffen nicht auf dem Bode ſitzt, 
ſo können wir ihm, ſo leid es uns auch thut, keinen andern 
Titel als Kutſcher geben. Dieſem Titel gemäß behandelte ihn 
auch der franzöſiſche Hof, an welchen er vor einigen Jahren, 
ein Geſchenk von Pferden zu überbringen, geſandt wurde. 
Man ließ die vermeintliche große Perſonage ganz einfach mit 
den Bedienten eſſen, gab ihm keinen Orden, wie einem an⸗ 
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dern Abgeſandten, ſondern irgend ein andres Geſchenk und 
kümmerte ſich gar nicht um ſeinen für einen Kutſcher auf⸗ 
fallend hohen Rang; er beſitzt nämlich den Oberfttitel, trägt 
das Commandeurkreuz des Niſchan Iftychär um den Hals 
und wird von allen Seiten gegrüßt, gehätſchelt, mit Selam⸗ 
aleks geehrt, kurz er iſt ein wahrer kleiner Stallſouverän 
und gewiß nicht ganz ein bloßer Kutſcher. 

Aber wir Europäer beſitzen einmal kein rechtes Ver⸗ 
ſtändniß für einen General, der die Stiefeln putzt, einen Oberſt, 
der Kutſcher oder Haremeunuche iſt u. ſ. w. In Tunis 
ſcheint man jedoch grade die auf ſolche bedientenhafte Weiſe 
beſchäftigten Stabsofficiere mehr als die andern zu ſchätzen, 
und wenn man bedenkt, daß ſie vor den übrigen allerdings den Vor⸗ 
zug haben, daß ſie überhaupt etwas thun und putzten ſie auch 
Stiefeln, während die andern ſich lediglich dem ſüßen Nichts⸗ 
thun widmen, fo muß man noch den gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand des Tuniſer Volks anerkennen. Sſayydy Gälah, fo 
heißt der Kutſcher des Bey, iſt jedenfalls nicht nur eine 
große, ſondern auch eine volksthümliche Perſonage; während 
der vier bis fünf Stunden, welche er auf dem Platz wartend 
zubringen muß, bis der Bey zurückkehrt, pflegen ſich ihm 
ſchaarenweiſe die Bürger von Tunis zu nähern, küſſen ihm 
in ſtiller Andacht das linke Unterfutter ſeines aufgeſchlagenen 
Mantelkragens (man nennt das „die Schulter küſſen“) und 
der große Mann unterhält ſich leutſelig mit der ihn bewun⸗ 
dernden Menge, für die der Kutſcher gewiß ebenſoviel iſt, wie 
ein Miniſter. 

Endlich iſt der Fürft beim Där el Bey angekommen 
und nun erblickt das ſo weiſe beherrſchte Volk in frommer 
Ehrfurcht die Perſon deſſen, welcher ſich um die Regierung 
und um ſeine treuen Unterthanen weniger kümmert, als der 
kleinſte Unterbeamte in der ganzen Regentſchaft. Die Perſon 
des Bey und namentlich fein Ramadhäncoſtüm ſind aller⸗ 
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dings geſchaffen, Effect zu machen. Letzteres, das er jedoch 
nicht alle Tage im heiligen Monat trägt, iſt beſonders ge: 
eignet, jeden frommen Moslim, der am Alten hängt und die 
Coſtümreform mit Grauen anſieht, die ſchöne längſtvergangene 
Zeit des orientaliſchen Glanzes und Pompes in's Gedächt⸗ 
niß zu rufen. Es beſteht nämlich aus einem alttürkiſchen, 
langen Schleppgewande, halb Kaftan, halb Mantel, ſo reich 
mit Goldſtickerei überladen, daß man ſeinen Werth auf 3000 
Piaſter ſchätzt. Aber jo wenig demonſtrativ iſt ein mosli⸗ 
miſches Publicum, daß ſelbſt ein jo orthodoxes Ramadhaͤn⸗ 
coſtüm feines Fürſten nicht feinen lautwerdenden Enthuſias⸗ 
mus hervorruft. Kein Gruß wird laut, kein Lebehoch erſchallt, 
keine Pantomime verkündet die Ehrfurcht des Volkes vor 
feinem nominellen Beherrſcher, nur hie und da hebt ein Eu: 
ropäer, welcher früher den Bey betrogen hat, um jetzt ſeiner⸗ 
ſeits vom Bey wegen abſoluten Geldmangels unbefriedigt ge⸗ 
laſſen zu werden, und der zum ewigen Zwecke der Geldre⸗ 
klamation nach dem Palaſte kommt, den Hut in die Höhe, 
aber das kommt nicht alle Tage vor. Stumm lund zeichen: 
los iſt die Begrüßung eines orientaliſchen Despoten, mag er 
nun beliebt oder unbeliebt ſein, und der Zuſchauer wird über 
das Ja oder Nein dieſer beiden letzteren Punkte durch das 
Benehmen des Volkes dem Fürften gegenüber auch nicht im 
Mindeſten aufgeklärt. Nur die zu Allernächſt Stehenden, an 
denen der Bey vorbei muß, um vom Wagen in den Palaſt 
zu ſchreiten, und dieſe find immer nur Hofbeamte oder ſon⸗ 
ſtige Staatsfaulenzer (denn ſoweit drängt ſich die etwas 
apathiſche Neugier des Volks, nicht vor) ſtürzen pflichtſchuldigſt 
auf die Hände des Bey oder ſeinen Rockzipfel los, und 
ſcheinen hochbeglückt, wenn ſie ihre Lippen auf einen in der 
Eile erhaſchten Uniformknopf am Aermelaufſchlag, einen le⸗ 
dernen Säbelgurt, ein Stück Rockfutter, oder, höchſte der 
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Seligkeit, auf die etwas ſchwielige, ſchweißig fette, allerhöchſte 
Hand ſelbſt drücken konnten. 

Kaum hat die achtſpännige Staatscaroſſe den Bey ab⸗ 
geſetzt, ſo folgen ſich dichthintereinander die Würdenträger des 
Hofes, zuerſt die des perſönlichen Hofſtaates des regierenden 
Fürſten. Das Volk hat ſich unter dem jetzigen Bey daran 
gewöhnen müſſen, ſeine Ehrfurcht, wenigſtens inſofern, als 
ein hoher officieller Titel eine ſolche einzuflößen vermag, von 
Perſonen in Anſpruch genommen zu ſehen, welche ihres un⸗ 
reifen Alters wegen in jedem geregelten Staate es höchſtens 
bis zum Pagen oder allenfalls zum Fähnrich gebracht haben 
würden. In Tunis hegt man aber andere Grundſätze in 
Bezug auf die Befähigung zu einem hohen Poſten und warum 
nicht? Da die Beſchäftigung der meiſten dieſer Würdenträger 
ausſchließlich im Nichtsthun beſteht, ſo gehört gerade nicht 
nothwendigerweiſe die Erfahrung eines reiferen Alters dazu, 
ſie würdig auszufüllen. Viel Lächerliches, nach unſern euro⸗ 
päiſchen Begriffen, liegt freilich in dem Umſtand, daß alle 
dieſe Hofämter oder vielmehr Sinecuren, ſtatt die in Europa 
üblichen Hoftitel, welche Jedermann nach ihrem wahren 
Werthe ſchätzt oder nicht ſchätzt, zu führen, ſich mit pomp⸗ 
haften militäriſchen Titulaturen ſpreizen, ſo daß ein Fremder, 
der zum erſten Male an dieſen Hof kommt, ſich vor lauter 
Diviſions⸗ und Brigade⸗Generalen, Oberſten, Flügeladjutanten 
u. ſ. w. gar nicht zurechtfindet, und ſich fragt, wenn er die 
zarte Jugend dieſer Titelträger ſieht, was für jahrelange 
Kriege, wieviel mörderiſche Schlachten wohl vorgekommen ſein 
müſſen, damit das ganze Geſchlecht reiferer Offiziere ausge⸗ 
ſtorben und dieſe Jünglinge in der Anciennetät an die Reihe 
gekommen ſeien? Nach einiger Zeit merkt er freilich, daß dieſe 
Generäle, Oberſten u. ſ. w. wenig mehr ſind, als Bediente, 
das heißt Pagen, welche einem etwas kindiſchen Fürſten die 
Zeit vertreiben müſſen. Die zwei älteſten dieſer titelge⸗ 
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ſchmückten Pagenſchaar find nun freilich dem gewöhnlichen 
Pagenalter ſchon entwachſen, aber aus Gewohnheit beibe⸗ 
halten worden. Dieſe find der Generallieutenant Alläla ben 
Frydſcha, und der Generalmajor Mustafa ben Iſſmäyl, 
junge Männer zwiſchen zwanzig und dreißig. Erſterer iſt 
ſeines Handwerks nach Barbier und hat folglich doch irgend 
irgend etwas gelernt, weßhalb er auch vom Volke entſprechend 
höher geſchätzt wird, als alle andern Günſtlinge, denen man 
nur ſolche Verdienſte um die allerhöchſte Perſon nachrühmen 
lann, welche wir beſſer mit Stillſchweigen übergehen. Der 
Andere ſoll der Knecht eines Hufſchmiedes geweſen ſein, findet 
aber leider jetzt nicht mehr Gelegenheit, dieſes geiſtreiche Hand⸗ 
werk auszuüben, während der zum General beförderte Bar⸗ 
bier noch heutzutage feine Kunſt an den Kinnbärten des Bey's 
und des erſten Miniſters in Uebung hält. 

Die Staatswagen dieſer beiden Matadoren der Günſt⸗ 
lingsſchaar pflegen gewöhnlich derjenigen des Bey auf dem 
Fuße zu folgen. Das Tuniſer Volk erblickt dieſe Günſtlinge, 
was auch immer ihr zweifelhaftes Verdienſt ſein mag, dennoch 
nicht mit ſo mißtrauiſchen Blicken, wie es die Favoriten 
früherer Bey's, welche ſämmtlich fremden Urſprungs und aus 
dem Sklavenſtande hervorgegangen, alſo eigentliche Mamluken 
waren, anzuſehen pflegte. Dieſe jetzigen find eben „Auläd 
Tunis“ d. h. „Kinder von Tunis“ und folglich dem Volle 
ſtammverwandt, während die andern einer fremden Schmarotzer 
ſchaar, die im Lande keine Wurzel und keine Sympathieen 
beſaß, angehörten. Seit nämlich die Sklaverei aufgehört hat, 
muß der Bey, um ſeinen Palaſt mit einer blühenden Jugend 
zu ſchmücken, ftatt wie früher zum Markte von Menſchenfleiſch, 
nunmehr zur Recrutirung unter ſeinem eignen Volke ſeine 
Zuflucht nehmen und dieſe Recrutirung, die nicht ſelten mit 
Gewalt vor ſich geht, bildet denn auch die Hauptbeſchäftigung 
der beiden genannten Generäle, welche, ſeit ſie nicht mehr 
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ſelbſt die Blicke des Bey's auf ſich zu feſſeln vermögen, ſich 
dadurch in Gunſt zu halten ſuchen, daß ſie dieſen Blicken 
andere erwünſchte Gegenſtände vorführen. Das Reſultat 
ihrer Bemühungen bildet die ſtete Erneuerung und oft über⸗ 
große Vollzähligkeit der jungen Höflingsſchaar, welche den 
Bey überall und folglich auch im Ramadhän in die Stadt 
zu begleiten pflegt. Bei dieſen Gelegenheiten ſitzen die älteren 
Mamluken (denn ſo nennt man die Hofdiener mißbrauchs⸗ 
weiſe immer noch, obgleich ſie keine eigentlichen Mamluken 
ſind) in eignen Wagen, aber die ganze jüngere Schaar iſt 
in einen oder mehrere große Omnibuſſe eingepfercht, welche 
das ſtumme Staunen und Kopfſchütteln der armen Tuniſer 
erregen, wenn ſie ſehen, von was für unwürdigen Gegen⸗ 
ſtänden ihr Souverän umgeben iſt. Dieſe jungen Mamluken 
werden jedoch, trotz ihrer vermeintlich glänzenden Stellung, 
nie beneidet; wenn man über ſie ſpricht und fragt, woher ſie 
kämen, ſo beeilt ſich jeder Tuniſer zu betheuern, daß es Kinder 
wären, welche „keinen Vater hätten“, und verſchwört ſich hoch 
und theuer, daß er ſelbſt nie ſeinen Sohn zum Mamluk her⸗ 
geben werde, eing gute Abſicht, die leider nicht immer gegen 
die Beſtechungen des Hofes Stich hält, denn von dieſen ver⸗ 
meintlich vaterloſen Kindern beſitzen viele in Tunis ihre deut⸗ 
lich nachweisbaren, legitimen Erzeuger. 

Iſt der Bey im Palaſte angekommen, ſo hört das öffent⸗ 
liche Schauſpiel, welches er ſeinem getreuen Volke im Ramadhan 
in höchſteigener Perſon zu geben beliebt, dennoch keineswegs 
auf, ſondern es beginnt vielmehr, denn ein Gemach des Pa⸗ 
laſtes iſt demgemäß angelegt und auf allen Seiten auf eine 
jo durchſichtige Weiſe mit großen Glasfenſtern ausgeſtattet, 
daß der Bey zwei Straßen und zwar zwei der belebteſten 
Baſarſtraßen ſowohl ſelbſt bequem überſehen, als auch von 
ſeinen Unterthanen vom Kopf bis zur Zehe deutlich geſehen 
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werden kann. Dort erblickt man ihn denn vier oder fünf Stunden 

lang beinahe regungslos in einem großen Lehnſeſſel ſitzen, 
deem gegenüber ein anderer ſteht, auf dem manchmal irgend 
eine vornehme Perſönlichkeit, die zur Begrüßung des Fürſten 
kam, gewöhnlich aber der allmächtige erſte Miniſter Platz nimmt, 
ſo daß dem Volke auf dieſe Weiſe an jedem Ramadhaͤntage 
der Anblick feines nominellen und der feines thatſächlichen 
Beherrſchers, des ſtumpfſinnigen Throninhabers und des ver⸗ 
ſchmitzten griechiſchen Räubers des öffentlichen Guts zu gleicher 
Zeit in erwünſchtem und oft mehr als erwünſchtem Maaße 
geboten wird. 

Ich kann jedoch nicht ſagen, daß die Tuniſer eine über⸗ 
triebene Ungeduld zeigten, von dieſem Schauſpiel zu profitiren, 
vielmehr find es höchſtens einige bornirte Landaraber, welche 
in ſtummer Verzückung zu dem Glaskaſten, in dem die beiden 
hohen Perſonagen ſitzen, hinaufſchielen und durch deren Reihen, 
mit geheimnißvollem Schaudern gelispelt, die Worte „Bey“ 
und „Chasnadar“, als ein kaum hörbares Gemurmel die 
Runde machen. Ob der Bey dadurch, daß er ſo gleichſam 
coram populo faſtet und alſo ſein ſtrenges Feſthalten an 
den Satzungen des Islam in officieller Weiſe zur Schau 
trägt, wirklich ſeinen Zweck erreicht, ſich bei den Orthodoxen 
beliebt zu machen, will ich dahin geſtellt ſein laſſen. Auf 
die meiſten Moslims macht jedoch ſeine Erſcheinung geringen 
Eindruck. Jedenfalls ſind die tuniſiſchen Städter über dieſen 
ſo wenig erquidlichen Anblick ſchon blaſirt geworden. 

Was höchſtens noch ihre Aufmerkſamkeit, ihr erneuertes 
Kopfſchütteln, vor Allem aber ihre ironiſche Heiterkeit erregen 
kann, iſt ein anderes Ramadhänsvergnügen des Bey, welches 
für einen ſo bankrotten Fürſten jedenfalls ſeine Erſtaunen 
erregende und zugleich komiſche Seite hat. Alle Tage im 
heiligen Monat läßt nämlich der hohe Herr für eine nam⸗ 


267 


hafte Summe (man ſpricht von drei bis viertauſend Thalern) 
Kleinigkeiten, Spielzeug, wohlriechende Eſſenzen, Theaterflitter, 
Nippſachen, Galanteriewaaren aller Art, kurz, was wir im 
gewöhnlichen Leben „Lumpenzeug“ nennen würden, auf den 
Baſars der Stadt durch die beiden genannten Generäle, die 
Pagenhüter, einkaufen, ein allerhöchſtes Vergnügen, welches 
vielleicht auf den Handel einen belebenden Einfluß ausüben 
könnte, würden beſagte Artikel in Geld gezahlt. Da letzteres 
aber nicht in Geld, ſondern in Teskere's (Schatzſcheinen), die 
keinen Heller werth ſind, geſchieht, ſo iſt nur ein allgemeiner 
Ruin des Kleinhandels die Folge dieſer ſeltſamen allerhöchſten 
Grille. 

Alle dieſe Artikel werden zu dem wichtigen Zweck ange⸗ 
ſchafft, um ſie an die jungen Mamluken zu ſchenken und um 
dieſen die Qualen des Faſtens durch ihrem Alter angemeſſene 
Zerſtreuungen zu verſüßen und ein jeder dieſer Bengel muß 
am Schluß des heiligen Monats einen wahren Kramladen 
voll nichtswürdiger Lumpereien fein eigen nennen. Aber nicht 
nur fie ziehen aus dieſen flitterhaften Kleinigkeiten Vergnügen, 
dieſelben, wenigſtens deren oberflächliche Anſchauung, bildet 
auch einen Hauptſpaß für ſämmtlichen Janhagel und die 
Gaſſenjugend von Tunis. Dieſe hoffnungsvolle Jugend pflegt 
ſich nämlich gegen 2 oder 3 Uhr jeden Ramadhännachmittag 
auf dem Platz einzufinden, wo die Mamluken in die Wagen 
ſteigen müſſen, um von da nach dem Bardo zu rollen, denn 
der Bey und Hof verbringen faſt nie die Nacht in Tunis. 
Wenn dann die Pagen mit vollen Händen erſcheinen, wenn 
der eine ein kleines Schiff von vergoldetem Blech, der andere 
einen roth⸗ und grünangeſtrichnen Bleiſoldaten, ein dritter 
einen Elephanten von Holz und Filz in der Hand hält, und 
außerdem Blumenſträuße, Bonbonsſchachteln, Kuchen u. ſ. w. 
ihren Weg in die Omnibuſſe finden, da weiß die befriedigte 
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Neugier der zuſchauenden Gaſſenjungen ſich nicht mehr in 
Schranken zu halten, ſie bricht in lautes Jubelgeheul aus, 
in welches ſich wohl hie und da einige ironiſche Töne miſchen 
mögen, und die Pagenſchaar verläßt unter dem Geſchrei ihrer 
weniger vergoldeten Altersgenoſſen die ſchöne Stadt Tunis, 
um im Bardo endlich die Faſten zu brechen. 
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Achtes Capitel. 


Karthago und ſeine Ueberreſte. 


Uubedenlendheit der Ruinen von Wartfage. — Mein erfter ausflug zu benſtlben.— 
Geſelſchaſt. — Erfler Anblick des Trünmerfeldes. — Das unferirdifdie 
puuifdje Rarihago- — Das Dorf Dua oc. Schell. — Der Circus. — Et 
dns ahn und feine Wafferdehärter. — Der Cudwigshigef und feine Rapelle. — 
Der vermeintliche Tempel des Aesculap. — Herr Beuls und feine Rafigrabune 
gen. — Der Tempet der Tanitf. — Die Treppe nach dem Meere zu.— Mulnen 
von haſen und Handels-Bauten. — Die Wapferbchäfter des Ceuſels. — Der 
Tempel des Saturn. — Die Häfen von Rartfage. — Die verſchiedenen Plane 
der allen Stadt. — Vandalismus moderner Nahgräßer. — Ausflug nach dem 
Wefende der Karthagifcien Hafbinfel. — Salinen von Gogra. — Dschebel 
Ehämy. — Cap Qämart. — Sfayydy Bu Sfä'yd. — Nucklehr über das Set- 
ſhor des ollen Rarthago- 


Gince Fella Carthage e a peng I segnl 
Dell’ alte aue ruine II lido serba. 


Im Staube liegt Karthago, kaum erblidft 
Am Strand Du Trümmer feiner hohen Bauten. 
Tasso Gerusslemme, 


Wie wahr dieſe oft citirten Verſe des großen italie⸗ 
niſchen Dichters, das drängt ſich namentlich dem Einſegler 
in den tuniſiſchen Golf auf, den das Schiff gewöhnlich dicht 
an dem Trümmerfelde, welches einſt Karthago war, dicht 
an der in der letzten Noth kurz vor Uebergabe der Stadt 
gegrabenen, künſtlichen Ausmündung des puniſchen Kriegs⸗ 
hafens vorbeiführt, um ihn gleich darauf bei den aus der 
Untiefe erkennbar hervorragenden Trümmern des denkwürdigen 
Steindamms Scipio's, der jene andere frühere Ausmündung, 
welche allen beiden karthagiſchen Häfen gemeinſam war, ver⸗ 
ſperrt hatte, an's Land zu ſetzen. Wie ſehr er ſich auch Mühe 
geben mag, er erblickt nichts, gar nichts von den Reſten der 
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ehemaligen Weltſtadt. Von der Rhede aus geſehen, ſcheint dieſe 
einſtige Gebieterinn des Mittelmeers ſelbſt mit all ihren Ruinen 
verſchwunden und das denkwürdige: „Tamjam perierunt 
ruinae“ zur Wahrheit geworden. Anders iſt es freilich, wenn 
man Karthago vom Lande aus erblickt und ein Ausflug dahin 
kann immer noch mit dem Eindruck erfüllen, daß hier der 
Leichnam einer Weltbeherrſcherin im Staube modert, natür⸗ 
lich jedoch nur denjenigen, welchem weder Geſchichte noch Archäo⸗ 
logie fremd ſind und der ſich außerdem noch durch frühere 
Beſuche anderer Ruinenfelder ein Verſtändniß gebildet hat, 
welches nicht nach dem Auffallenden, in die Augen Stechenden 
urtheilt, ſondern nur nach den gewiſſenhaft geprüften Spuren 
und Kennzeichen des hiſtoriſch Denkwürdigen, deſſen Finger⸗ 
zeige erſt mühſam erforſcht und kritiſch erwogen werden müſſen, 
ehe ihr Sinn uns im Lichte einer wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaft erſcheinen kann. 

Auf dieſes Ruinenfeld der einſtigen Weltſtadt lade ich 
alſo den Leſer ein, mich zu begleiten, nicht jedoch mit der 
Anmaßung, als könne ich ihm viel Neues, irgend ein wichtiges, 
dem Felde der Gewißheit und nicht dem der Vermuthung an⸗ 
gehöriges Reſultat eigner Forſchung über dieſelbe mittheilen, 
noch auch in der Abſicht, ihm die Quinteſſenz aus den Werken 
früherer Erforſcher compilirend aufzutiſchen, ſondern lediglich, 
um ihm in meinen eignen Eindrücken, in meinen nicht durch 
das Schwören „in verba magistri“ beſtochenen, ſelbſtändigen 
Beobachtungen eine möglichſt getreue und kurzgefaßte Geſammt⸗ 
ſchilderung dieſer denkwürdigſten Reſte des Alterthums in ganz 
Afrika zu geben und zugleich auf die neueſten Ausgrabungen 
(namentlich diejenigen des Chasnadar vom Jahre 1866), welche 
noch in keinem Werke ihre Beſprechung gefunden haben, auf⸗ 
merkſam zu machen. 

Dieſer Ausflug wird gewöhnlich zu Wagen gemacht, 
eine Art der Beförderung, die in Tuniſien zur Zeit meiner 
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erſten Reiſe noch eben ſo ſelten war, wie die Mittel dazu, 
die Wagen und die fahrbaren Straßen. Letzterer exiſtirten 
damals nur in der nächſten Nähe der Hauptſtadt einige 
wenige, ſo wenige, daß es ein Wunder ſchien, wie es in 
Tunis noch Miethwagen geben konnte. Dennoch ſollten mehrere 
Lohnkutſcher, meiſt Malteſer, hier Geſchäfte machen, ſo hieß 
es; im Augenblick waren jedoch ihre ſämmtlichen Fuhrwerke 
nur durch einen einzigen Wagen vertreten, ein ſprechender 
Gegenſatz gegen den heutigen Ueberfluß. Dieſen Phönix 
von einem Wagen gelang es uns denn auch zu dem Ausflug 
nach der puniſchen Stadt zu miethen. Wenn ich ſage „uns“, 
ſo denke ich dadurch mich nicht in dem volltönenden und fo 
bequem ſchriftſtelleriſchen Plural auszudrücken, ſondern verſtehe 
dießmal darunter eine Geſellſchaft von fünf Perſonen, welche 
außer mir aus einem gutmüthigen und corpulenten, alten 
Franzoſen, einem jüngeren, der die ſchönſten Anlagen zu einer 
ähnlichen üppigen Entwickelung beſaß, einem Judenmiſſionar 
und einem jungen Engländer beſtand. Der alte Franzoſe 
war Bonvivant, der es auf alte gute Weine abgeſehen hatte, 
womit er ſich ſelbſt bei einem Frühſtück auf den Ruinen 
Karthago's zu tractiren dachte, und nebenbei, in müßigen 
Stunden, namentlich aber in jenem glückſeligen Lebensmoment, 
den die Franzoſen „entre le fromage et la poire“ nennen, 
ein wenig Archäolog und führte als ſolcher natürlich jenes 
unvermeidliche Vademecum jedes alterthumsliebenden Fran⸗ 
zoſen, der dieſe Geſtade beſucht, nämlich „Dureau de la 
Malle, Recherches sur la topographie de l’aneienne Carthage“ 
nebſt Karten und Plänen in der Taſche. Der jüngere Franzoſe 
war aus Bordeaux und natürlich ein Weinreiſender (denn 
was kann aus Bordeaux anders kommen, als Wein und 
Weinreiſende :), der ächte Typus feiner Claſſe. Alle franzöſiſchen 
Weinreiſenden ſind nämlich, wie meine Leſer, wenn ſie dieſe 
ſchätzbare Claſſe der menſchlichen Geſellſchaft je kennen lernten, 
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wiſſen werden, nach einem und demſelben Modell gebildet. 
Sie ſind alle kleine Caſanova's, was Zahl und Bedeutſamkeit 
ihrer galanten Abenteuer betrifft, und erheitern uns das 
Leben durch die oft ſehr anſchaulichen Schilderungen ihrer 
erotiſchen Heldenthaten; dann loben ſie übermäßig franzö⸗ 
ſiſches Wohlleben, Eleganz, und vor allen Dingen die nur in 
Frankreich gebotenen Freuden der Tafel, unter welchen be⸗ 
greiflicherweiſe die Weine von N. N. und Compagnie in 
Bordeaux die erſte Stelle einnehmen; ferner pfuſchen ſie in 
Politik, in welcher ſie den Mantel ſtets nach dem von Paris 
wehenden Winde hängen. Früher waren ſie liberal, jetzt ſind 
fie eingefleiſchte Bonapartiſten, ihr drittes Wort ift, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, „la gloire de la France“. Für Archäo⸗ 
logie hegen ſie eine ebenſo gründliche Verachtung, wie für alle 
andern Wiſſenſchaften und unſer Weinreiſender, der in die 
puniſchen Ruinen gerieth wie Pontius Pilatus in's Credo, 
hatte ſich der Geſellſchaft auch keineswegs deßhalb ange⸗ 
ſchloſſen, um „Karthago und feine Ueberreſte“ zu ſehen, von 
denen er übrigens ſo wenig wußte, wie einſt ſein heilig⸗ 
geſprochener König Ludwig IX., der Karthago betrat, ohne 
von deſſen Vergangenheit eine Ahnung zu beſitzen, ſondern 
lediglich, um auf der Spazierfahrt den alten Franzosen, der 
für reich galt, zu einer recht namhaften Weinbeſtellung zu 
beſchwatzen, was jedoch zu ſeinem Leidweſen und zu unſrer 
Beluſtigung nicht gelang; der alte Franzoſe zeigte ſich wider⸗ 
borſtig; er trank nur alte Weine, und das nagelneue Haus 
N. N. und Compagnie, für welches der jüngere reiſte, flößte 
ihm nicht das Vertrauen ein, als könne es ein altes Wein⸗ 
lager beſitzen. 

Der Judenmiſſionar, ein geborner Preuße, bekehrter 
Poſenſcher Jude und naturaliſirter Engländer, von den Ara⸗ 
bern gewöhnlich „Papas el Inglis“ (der engliſche Pope) ge⸗ 
nannt, war ein ſehr gelehrter Hebräloge, welcher es mit 
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feinem undankbaren Beruf, ſich mit bekehrungsſcheuen Juden 
herumzuzanken, höchſt gewiſſenhaft nahm. Die Israeliten 
find ein jo taufſcheues Volk, daß man ſtatiſtiſch feſtſtellen 
kann, daß jedes wirklich oder vermeintlich bekehrte Mitglied 
dieſes intereſſanten Volkes den engliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
im Durchſchnitt auf dreißig⸗ bis vierzigtauſend Thaler zu 
ſtehen kommt. Ich ſage „vermeintlich“, denn ſehr oft ereig⸗ 
nete es ſich, daß der theuer Erkaufte für eine gewiſſe Summe, 
die ihm der Rabbiner auszahlt, wieder zurücktritt. So hätte 
ich auch unſerm heutigen Reiſebegleiter ein erſprießlicheres 
und womöglich ergiebigeres Feld für die Bethätigung ſeiner 
Intelligenz gewünſcht und ſchlug ihm deßhalb vor, ſich hier, 
im Gebiet einer uralten, hochwichtigen und doch noch ſo wenig 
erforſchten, antiken Civiliſation, mit karthagiſchen und puniſchen 
Alterthümern zu befaſſen, wozu ihn ſeine Kenntniß des He⸗ 
bräiſchen, von welcher Sprache die der Punier bekanntlich nur 
einen Schweſterdialect bildet, ſehr befähigte. Aber umſonſt. 
Die todten Karthager intereſſirten ihn zu wenig, deſto mehr 
aber die lebenden, leider jedoch manchmal mit Fäuſten drein⸗ 
ſchlagenden Juden. Auch den heutigen Ausflug machte er 
nur deßhalb mit, weil er ſich geſtern mit den ſehr reizbaren 
afrikaniſchen Kindern Abrahams ſo fürchterlich herumgezankt 
hatte, daß er es für gerathen hielt, ihnen einmal einen Tag 
lang gar nicht vor die Augen zu treten. Nicht als ob er 
ganz ohne Einſicht und Theilnahme für den Gegenſtand 
unſres Ausflugs geweſen wäre, aber da dieſer bei ihm nur 
ein Nebenintereſſe erweckte, jo war auch ſein archäologiſcher 
Standpunkt ein mangelhafter, und zwar ſo mangelhaft, daß 
er Karthago nach Virgil's Aeneide zu ſtudiren dachte, welche 
er denn auch in der Taſche führte und gelegentlich daraus 
Verſe eitirte, 

Ein Archäologe von anderm Schlage war der junge 
Engländer, welcher eben die Univerſität Oxford abſolvirt hatte 
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und viel unverdaute klaſſiſche Gelehrſamkeit in feinem Hirn ber 
herbergte. Auch er führte einen Autor in der Taſche, nämlich 
„Silius Italicus de bello Punieo“, aus welchem er oft lange Tira⸗ 
den declamirte, leider mit der entſetzlichen engliſchen Ausſprache, 
wonach das Lateiniſch ungefähr wie plattdeutſch klingt. 

Dieſe kosmopolitiſche Geſellſchaft wurde vor Alexis Hotel 
glücklich in die alte Miethkutſche verpackt, vier im Wagen, der 
Engländer mit Silius Italieus auf dem Bock, und nun ging 
es auf dem holprigen, an Pfützen und Lachen überreichen 
Straßenboden, zuweilen auch über ein noch unbequemeres 
Pflaſter, ein nagelneues jüngſtgemachtes Zugeſtändniß an den 
Zeitgeist, durch die bald engen, bald weiten, bald ſehr krum⸗ 
men und winkligen, bald jedoch ausnahmsweiſe einmal etwas 
graderen Gaſſen von Tunis bis vor das weſtliche Thor, wo 
uns die friſche Seeluft entgegenwehte. Mühſam legte das 
holprige Fuhrwerk auf einer damals nur tracirten, nicht aber 
geebneten Straße die anderthalb geographiſchen Meilen, welche 
Tunis von Karthago trennen, zurück. Der Weg führte bei⸗ 
nahe während der ganzen Fahrt längs dem ſogenannten See 
von Tunis, einem faſt gänzlich vom Meer abgeſchloſſenen 
ſeichten Buſen, dem stagnum marinum der Alten, der Bähira 
der Araber (gewöhnlich im Diminutiv gebraucht und Behäyra 
ausgeſprochen). 

Da dieſe Straße größtentheils eben iſt, ſo hatten wir 
beſtändig die Trümmerſtätte der alten Nebenbuhlerin Roms 
vor Augen; aber das, was wir von ihr ſahen, war eigentlich 
unbeſchreiblich wenig, ſo wenig, daß wir glaubten, durch 
irgend ein Terrainhinderniß, das wir kaum ermeſſen konnten, 
noch von dem Anblick der Ruinen ausgeſchloſſen zu ſein. Es 
war auch wirklich ein kleiner Erdhügel, vom Schutt der Jahr⸗ 
tauſende, wie alle Erhöhungen dieſes Trümmerfeldes, aufge: 
häuft, welcher uns die Ausſicht auf einer Seite zu verſperren 
ſchien. Als wir dieſen aber endlich erklommen hatten und das 
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weite Ruinengefilde frei vor uns liegen ſahen, da war unfre 
Enttäuſchung groß, denn wir erblickten nichts, was nur einiger⸗ 
maßen in die Augen fiel; doch wir erblickten etwas, dieß war 
die nagelneue Kirche des heiligen Ludwig, von Louis Philipp 
erbaut, ſowie einige geſchmackloſe moderne Villen tuniſiſcher 
Großen und drei elende arabiſche Dörfer, die einzigen über 
den Boden emporragenden Gegenſtände auf dem Trümmer⸗ 
felde der einſtigen Weltſtadt. 

Wir theilten ſo dieſelbe Enttäuſchung, welche ſo vielen 
Reiſenden vor uns zu Theil geworden, von denen mancher 
über die Zerſtörungswuth der Menſchen und der Zeit in bittre 
Klagen ausbrechend, entmuthigt den Rückzug antrat, ohne das 
Ruinenfeld einer genauen Beſichtigung unterworfen zu haben, 
wie z. B. Chateaubriand, der es nur ſehr flüchtig betrat, 
und einem Bekannten auftrug, ſeinen Namen dort ein⸗ 
zukritzeln. Aber wir ließen den Muth nicht ſinken. Ich 
wußte, daß das puniſche Karthago von der Oberfläche der 
Erde gänzlich verſchwunden ſei. Das, was noch von ihm 
übrig, muß unter, nicht über der Erdoberfläche geſucht werden. 
Davis, der fleißige dreijährige Forſcher und Sucher im Schutte 
Karthago's, hat nämlich bei ſeinen zahlreichen Nachgrabungen 
die Erfahrung erprobt, daß im Durchſchnitt eine Erdſchicht 
von zwanzig Fuß Höhe die Reſte des puniſchen Karthago 
bedeckt, an erhöhten Stellen weniger, an vertieften etwas 
mehr, ſo daß auf jedes Jahrhundert eine Erdanhäufung von 
einem Fuß kommen ſoll. Ich glaube freilich nicht, daß dieſe 
Erdſchicht ſo regelmäßig progreſſiv von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert angewachſen iſt, ſondern daß, da ſie hauptſächlich aus 
den Ruinen der auf einmal zerſtörten Bauten des römiſchen 
Karthago, deſſen Trümmer ja überall auf denen des phöni⸗ 
eiſchen lagernd gefunden werden, beſteht, das Jahrhundert 
dieſer Zerſtörung den größten Theil der Erdmaſſe angehäuft 
haben muß, welche allerdings im Laufe der Zeit durch ange⸗ 
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ſchwemmtes Land noch bedeutend erhöht worden fein mag. 
Da ich nun wußte, daß Alles, was von Karthago's Bau⸗ 
reſten oberhalb des Erdbodens emporragt, dem römiſchen und 
byzantiniſchen, möglicherweiſe ſelbſt dem vandaliſchen und nicht 
dem puniſchen Karthago angehöre, ſo konnten jene wenigen 
formloſen Maſſen von Mauerwerk, welche hie und da aus 
dem Ruinenfelde emportauchten, nicht meinen Enthuſiasmus, 
kaum mein Intereſſe erregen, denn die Wichtigkeit des rö⸗ 
miſchen Neukarthago tritt bekanntlich gegen diejenige der alten 
ſidoniſchen und ſelbſt der vier Jahrhunderte jüngeren tyriſchen 
Colonie in verſchwindende Unbedeutendheit zurück. Aber ich 
war, durch ſpecielle Studien in Bezug auf dieſen einzelnen 
Punkt vorbereitet, auch gar nicht in dem Wahne hierher: 
gekommen, als könne ich von dem alten Karthago irgend 
etwas ſehen, ſondern, wie es mannichfaches Intereſſe bietet, 
ein Schlachtfeld zu betreten, auf welchem ſchon vor vielen 
Jahrhunderten ein weltentſcheidendes Schauſpiel ſich abgeſpielt 
hat, obgleich wir auf demſelben oft jeden ſpecielleren Anhalts⸗ 
punkt für unſre Forſchungen vermiſſen, ſo bildete auch hier 
mein anregendes Motiv nur das Studium der Oertlichkeit im 
Allgemeinen und derjenigen genaueren topographiſchen Be⸗ 
ſtimmungen im Beſondern, welche mit einiger Gewißheit er⸗ 
mittelt werden können.“ Auch hierin gab ich mich keinen ſan⸗ 
guiniſchen Hoffnungen hin und ließ mich in meinen topo⸗ 
graphiſchen Studien keineswegs von jenen älteren Plänen 
phantaſiereicher Gelehrten leiten, welche uns zum Beiſpiel 
haarklein die Stellen bezeichnen wollen, wo das Wohnhaus 
des Hannibal, die Thermen des Gargilius, die Villa des 
Galerius und andere unmöglich zu beſtimmende antike Bauten 
befindlich waren. Dergleichen Pläne machen zwar dem Dich⸗ 
tungsvermögen, nicht aber der gelehrten Gewiſſenhaftigkeit 
dieſer Herren Ehre. 

In nüchterner Stimmung alſo, inſofern ich nicht erwartete, 
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irgend etwas Erſtaunliches zu ſehen, in gehobener Stimmung 
jedoch, ſo oft ich an die hiſtoriſche Bedeutung des Bodens, 
auf dem ich wandelte, dachte, betrat ich das mächtige Trümmer⸗ 
gefilde, und zwar zuerſt auf deſſen weſtlicher Seite. Dort 
empfing uns gleich zu Anfang ein elendes modernes arabiſches 
Dorf, Duär eſch Schatt, das heißt die „zerſtreuten Häuſer“, 
genannt. Es ift unzweifelhaft, wie alle Dörfer, Luſthäuſer, 
ja wie manche Städte der Umgegend aus dem Raube des 
alten Karthago, und zwar dicht an der Stelle des ehemaligen 
römiſchen Circus, erbaut. Die „zerſtreuten Häuſer“ haben 
ihr Material aus den Ueberreſten der hier im Grabe ſchlum⸗ 
mernden antiken Civiliſationen der Pöner, der Römer und 
Byzantiner zuſammengeſtohlen. Antike Granitſäulen, korin⸗ 
thiſche Capitäler, hie und da ein Bruchſtllck eines Basreliefs, 
wohl auch ein Arm oder Bein einer Statue, ein Fragment 
einer Inſchriftstafel, koſtbare Stücke der ſchönſten Marmor⸗ 
arten aus Steinbrüchen, die wir nicht mehr kennen, dieſes 
Alles zeigt ſich hier mit elenden arabiſchen Luftziegeln und 
morſchem Olivenholz zu einem unharmoniſchen Ganzen ver⸗ 
einigt. 

Ein zweites arabiſches Dorf, ebenfalls wie eſch Schatt 
innerhalb der einſtigen Mauern der eigentlichen Stadt gelegen, 
iſt el Mo alga, wohin wir nun unſre Schritte wandten. 
Auf dem Wege dahin kamen wir an einer ovalen Vertiefung 
des Erdreichs von über 1500 Fuß Länge und entſprechender 
Breite vorbei, in welcher man allgemein die Form des rö⸗ 
miſchen Amphitheaters von Karthago erkennen will. In der 
That bietet dieſe Stelle auffallende Aehnlichkeit mit dem 
Terrain des in Rom tracirbaren Circus Maximus am Fuß 
des Palatins. In der Mitte des Circus konnte ich deutliche 
Spuren der Spina, ähnlich wie wir ſie am Amphitheater des 
Romulus, Sohnes des Marentius, in Rom ſehen, erblicken. 
Auch ein Theater will Davis hier entdeckt haben. Dieſes, 
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welches Edryſſy (wenn anders er nicht, wie Viele vermuthen, 
unter Theater das Amphitheater verſteht) noch im zwölften 
Jahrhundert beinahe unverſehrt daſtehen ſah, welches der ara⸗ 
biſche Geograph für die am Beſten erhaltene Baute Karthago's 
erklärt und deſſen kunſtvolle Säulenhallen, Pfeiler, Bogen, 
Basreliefs er beſchreibt, iſt jetzt, wenn wir es überhaupt in 
den von Davis ſignaliſirten Trümmern erkennen können, nur 
noch durch einige wenige ſchwache Mauerreſte vertreten. 

El Moälga heißt „das angefügte oder das angelehnte 
Dorf“ und es verdient dieſen Namen vollkommen, denn ſeine 
Häuſer ſind an die ehemaligen Waſſerbehälter des römiſchen 
Karthago angebaut, ja zum größeren Theile bilden dieſe Be⸗ 
hälter ſelbſt die Wohnungen der Dörfler. Dieſe Waſſerbe⸗ 
hälter, welche natürlich jetzt trocken find, waren ſogenannte 
piseinae limariae, welche zur Reinigung des durch einen 
Aquäduet zugeführten Waſſers dienten. Der Aquäduct, welcher 
ſie ſpeiſte, war jenes rieſige Bauwerk, deſſen noch vorhandene 
Reſte die tuniſiſche Landſchaft nicht weniger zieren, als die 
Bogen der aqua Claudia und Julia die römiſche Campagna. 
Er führte das Waſſer aus zwei Quellen, deren eine, die weſt⸗ 
liche und entfernteſte, beim heutigen Dſchugar (dem antiken 
Zuchara), deren andere beim Dorfe Sarhuän entſpringt, aus 
einer Entfernung von fünfzehn geographiſchen Meilen nach 
Karthago. Er wurde, wie wir nach einer Münze wiſſen, 
während alle alten Schriftſteller über ihn ſchweigen, unter 
Kaiſer Septimius Severus erbaut, exiſtirte alſo etwa dritte⸗ 
halb Jahrhunderte, als er von den Vandalen zerſtört ward. 

Die unteren Gewölbe dieſer piseinae limariae find begreif⸗ 
licherweiſe im Laufe der Zeiten mit Schlamm und Erde an⸗ 
gefüllt worden, ſo daß die ärmlichen Araber ſich mit den 
oberen begnügen müſſen, in denen, wie ich mich mit eignen 
Augen überzeugte, ihre große Unreinlichkeit einen traurigen 
Contraſt gegen die einſtige, auf völlige Klärung des an und für 
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ſich nahezu ſchon reinen Waſſers berechnete Beſtimmung bildet. 
Dieſe Piscinen ſind ſehr bedeutend. Es ſind längliche Ge⸗ 
wölbebauten von etwa 13 Schritt Breite und, ſo viel ich bei 
der Zerſtörtheit des mittleren Theiles der meiſten bemeſſen 
konnte, etwa 80 Schritt Länge. Ihre Höhe läßt ſich nicht 
mehr beſtimmen. Obgleich Victor Gusrin behauptet, daß es 
deren 14 gebe, ſo konnte ich doch nur 10 entdecken und zwar 
9 parallele und eine transverſale. Was man auch immer 
über die Erbauer dieſes Rieſenwerkes geſagt haben mag, ſo 
ſcheint mir der Charakter der Architeltur dennoch deutlich 
darauf hinzuweiſen, daß wir auch ſie den Römern, den Er⸗ 
bauern des Aquäducts, welcher hier mündete, zuſchreiben müſſen. 
Sie beſtehen nämlich durchaus aus der in Rom fo. häufigen 
enementicia struetura incerta, welche meines Wiſſens die Kar⸗ 
thager nicht kannten. 

Dieſen Piscinen zur Seite liegt ein anderes großes, noch 
ſehr wohlerhaltenes Gewölbe von höchſt maſſiwer Structur 
mit Mörtel, die ſich beinahe der enementicia struetura antiqua 
nähert. Auch dieſes ſcheint einen hydrauliſchen Zweck ber 
ſeſſen zu haben. Der Gewölbebau macht es jedoch auch hier 
unwahrſcheinlich, daß das Werk den Karthagern ſeinen Ur⸗ 
ſprung verdanke. Vielleicht dürfte übrigens auf dieſes Ge⸗ 
bäude jene Annahme Victor Gus rins ihre Anwendung finden, 
welche bei den karthagiſchen Piscinen einen älteren und neueren 
Urſprung zugleich vorausſetzt, indem ſie zuerſt von den Kar⸗ 
thager als offene Cisternae (Regenwaſſerbehälter) gebaut und 
dann von den Römern durch Hinzufügung des Gewölbes in 
Piscinae umgeſchaffen worden wären. 

Nachdem wir die rieſigen Piscinen bewundert hatten, 
wandten wir uns, dem Wunſche unſrer franzöſiſchen Reiſe⸗ 
gefährten folgend, nach dem ſogenannten heiligen Ludwigs⸗ 
hügel, dem hervorragendſten Punkt dieſes Trümmerfeldes, auf 
welchem ſich die auf Befehl Louis Philipp's 1841 errichtete 
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Kapelle des heilig geſprochenen Königs, Ludwig IX. von Frank 
reich, erhebt. Am Fuße dieſes Hügels kamen wir auf der 
nach Weſten gewendeten Seite an einigen antiken Gewölb⸗ 
ruinen vorbei, welche nach Dureau de la Malle, der ſie frei⸗ 
lich nicht geſehen hat, Gelimers Gefängniß oder vielleicht auch 
Dido's Schatzkammer angehört haben ſollen, deren wahrer Cha⸗ 
rakter, als Eifternen, jedoch augenfällig iſt und von Niemand 
geläugnet werden kann, der nicht, wie Dureau de la Malle, 
die Topographie Karthago's von ſeinem Studierzimmer aus 
zu regeln unternimmt und ſich die Mühe giebt, ſelbſt hierher⸗ 
zukommen. Die Kapelle ſelbſt iſt ein ziemlich unbedeutendes 
Gebäude, in einem gothiſch ſein ſollenden Styl und enthält 
eine wenig künſtleriſche Statue des heiligen Königs, welcher in 
der Nähe, nach Einigen ſogar auf dem Hügel ſelbſt im Jahre 
1270 an der Peſt ſtarb, ehe er noch den Kampf gegen den Sultan 
von Tunis Omar el Mula Moſſtlanqa hatte beginnen können, 
den bekanntlich ſein Bruder Karl von Anjou ſiegreich durch⸗ 
führen ſollte. Das Kirchlein trägt die Inſchrift: 

Louis Philippe Roi des Frangais 

A erigé ce monument en Tan 1841 

Sur la place oü expira le roi St. Louis son afeul. 

Im Innern zeigen ſich einige recht hübſche Stukkver⸗ 
zierungen an Altar und Wänden, im beſten arabiſchen Ge⸗ 
ſchmack ausgeführt, ein Beweis, daß jene Kunſt, welche die 
Araber Nogſch Hadyd nennen, vor dreißig Jahren ſich noch 
einer gewiſſen Blüthe erfreute, die wir leider jetzt vermiſſen. 

Die Kapelle iſt mit einer Mauer umgeben und ein ſchöner 
Garten um fie herum angelegt, von welchem man eine ent 
zückende Ausſicht über das tiefblaue Mittelmeer mit ſeinen 
Inſeln, über das weite Trümmergefilde, über die weiße Maſſe 
der Stadt Tunis bis nach Utica und Caſtra Cornelia weſt⸗ 
lich, bis an die Hügelkette am gegenüberliegenden Ufer des 
Golfes mit ihrer Hauptzierde, dem doppelgipfeligen Dſchebel 
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Bu Qarnayn, nach Einigen die gemini scopuli des Virgil, und 
bis an den majeſtätiſchen Altas ſüdlich genießt. Außer den 
bekannten, aus el Dſchem (Tysdrus) ſtammenden Inſchrifts⸗ 
tafeln bemerkte ich hier in den Wänden der Seitengebäude, 
welche den Garten des Ludwigshügels umgeben, zahlreiche 
Marmorfragmente von Statuen, ein wahres kleines Muſeum 
bildend. Im Garten ſah ich auch einige ſchöne Säulen 
von Cipollino mit je 24 Canellirungen. Alle dieſe Marmor⸗ 
fragmente ſtammen offenbar aus römiſcher Zeit und wohl 
von dem Tempel her, der in Neukarthago die Stelle des 
Baaltempels einnahm. 

Dieſe franzöſiſche Stiftung hat, wie ich mich ſpäter bei 
meinem ihr 1868 gemachten Beſuch überzeugte, das Schickſal 
gehabt, welches gewöhnlich die Lieblingswerke einer gefallenen 
Dynaſtie unter ihren Nachfolgern, die, wie ſie ihrer Vorgänger 
ungern gedenken, ſo auch deren Schöpfungen mit mißliebigem 
Auge anſehen, zu treffen pflegt. Die Ludwigskapelle wird 
nicht reſtaurirt, obgleich ſie deſſen ſehr bedürftig, der Garten 
‚nicht unterhalten, die von Louis Philipp gegründete Stelle 
eines Abbe von St. Louis wird nicht mehr beſetzt und der 
Wächter, ein kläglich ausſehendes Subject, kaum bezahlt und 
nagt am Hungertuche. 

Eine ungleich größere Wichtigkeit als durch das An⸗ 
denken an den heiligen Ludwig erhält dieſer Hügel jedoch da⸗ 
durch, daß wir in ihm mit einiger Beſtimmtheit die Lage der 
berühmten Byrſa oder Eitadelle von Karthago erblicken können. 
Da faſt alle neueren Erforſcher des karthagiſchen Trümmer⸗ 
feldes hierin einig ſind und nur der einzige Davis, welcher 
überhaupt die ganze bisherige Topographie umwirft, die Byrſa 
in die Nähe des Seethores, zwiſchen die Häfen und Sſayydy 
Bu Sſa'yd verlegen will, jo brauche ich mich nicht auf eine 
Controverſe über dieſe topographiſche Einzelheit, welche ſchon 
eine vielfache Beſprechung von anderen Seiten gefunden hat, 
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einzulaſſen. Der franzöſiſche Akademiker Beule, deſſen Werk 
über Karthogo vielleicht das ausführlichſte und gründlichſte 
der neueſten Zeit genannt werden dürfte, hat die von Durean 
de la Malle ausgeſprochene Anſicht, daß die Byrſa nicht eine 
einfache Akropolis, ſondern eine ganze, große, viele Tempel 
und Paläſte enthaltende Citadellenſtadt geweſen ſei, über den 
Haufen zu werfen gefucht. Beulé's Anſicht gründet fi einer, 
ſeits auf die Anſchauung des Hügels ſelbſt, welcher ganz das 
Anſehen trägt, als ſei er von jeher ein iſolirtes, inſelartiges 
Plateau geweſen, wie geſchaffen zu einer Akropolis, und dieſer 
Beweis iſt vielleicht der ſtichhaltigſte, anderntheils auf ſeine 
hier gemachten Entdeckungen einer Mauer, die er für die 
Citadellenmauer hält und die dem Mittelpunkt des Plateau's 
fo nahe liegt, daß fie den Raum der Citadelle dermaßen be: 
ſchränkt, daß wir unmöglich an eine Citadellenſtadt denken 
können. Eine große Schwierigkeit bietet ſich jedoch hier. Die 
alten Autoren geben den Umfang der Byrſa als 2000 Schritt 
betragend an, was etwa 8000 Fuß ausmacht, während der 
Ludwigshügel im Ganzen nur einen Umfang von etwa 4200 
Fuß beſitzt. Um dieſes große Mißverhältniß zwiſchen dem 
von den Alten angegebenen Umfang der Byrſa und dem⸗ 
jenigen des Ludwigshügels zu erklären, nimmt Beule an, 
der erſtere ſei am Fuße des Hügels, außerhalb der ihn um⸗ 
gebenden Mauern und der um dieſe Mauern laufenden ſehr 
breiten Straßen und nicht dicht am Rande des Abhangs 
gemeſſen, und auf dieſe Weiſe glaubt er die 8000 Fuß, 
als den äußeren Umfang der Byrſa, herauszubringen, 
während der innere, den wir alſo bei den Alten nicht an⸗ 
gegeben fänden, nur 4200 Fuß betragen hätte, was dem 
wahren Umfang des Ludwigshügels entſprechen würde. Wir 
müſſen geſtehen, daß eine ſolche Erklärung uns doch etwas 
zu gekünſtelt erſcheint. Nichts beweiſt uns, daß die Alten 
den Umfang einer Feſtung nach den Stadtſtraßen, welche in 
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einiger Entfernung von ihren Mauern einen Kreis um die⸗ 
ſelbe beſchrieben, jemals gemeſſen hätten. Wir können deß⸗ 
halb nicht umhin, zu der Theorie zurückzukehren, daß die 
Byrſa außer dem Ludwigshügel auch noch andere Theile des 
karthagiſchen Stadtgebiets in ihren Mauern enthielt; daß fie 
von dieſen jetzt durch Abhänge getrennt und iſolirt erſcheint, 
bildet freilich auch wieder eine Schwierigkeit, jedoch ſind die 
Terrainveränderungen gewiß hier im Laufe der Jahrtauſende 
ſehr bedeutend geweſen, viel bedeutender, als Beuls dieß an⸗ 
nimmt, der nur von einer durch Einſturz der Abhänge ver⸗ 
urſachten Verringerung des Plateaus des Ludwigshügels ſpricht. 
Ich glaube vielmehr, daß die Byrſa ſich bedeutend gegen Norden, 
über den Ludwigshügel hinaus, erſtreckte und daß fie möglicher 
weiſe jenen jetzt abgeſonderten kleinen Ruinenhügel, auf welchen 
man gewöhnlich den römiſchen Tempel der Juno Coelestis 
verſetzt, mit in ſich ſchloß. Sudlich und öſtlich vom Ludwigs⸗ 
hügel kann fie ſich nicht weit erſtreckt haben, da im erſteren 
Falle kein Raum für die drei Straßen, welche von den Häfen 
nach der Citadelle führten, übrig geblieben und im zweiten 
die Feſtung zu nahe an's Meer gekommen wäre. Auch in 
weſtlicher Richtung boten die Mo alga⸗Ciſternen, die freilich 
in ihrer jetzigen Geſtalt nicht puniſch ſind, in deren Nähe 
aber, wie angedeutet, altkarthagiſche gelegen zu haben ſcheinen, 
ein ähnliches Hinderniß für die Ausdehnung der Hügeljtadt, 

Daß die Citadelle ſich auf der ſüdlichen Seite nicht 
weiter ausdehnen konnte, als der heutige Ludwigshügel, be⸗ 
weiſt auch die von Beule gemachte Entdeckung eines Stückes 
der alten puniſchen Mauer, die er für diejenige der Byrſa 
hält. Sie ſoll die dreißig Fuß Dicke (zum Drittel von ſo⸗ 
liden Mauern aus saxa quadrata, zu zwei Dritteln von Ger 
mächern oder Magazinen eingenommen), welche Appian der 
Stadtmauer Karthago's, ebenſowohl wie der Byrſamauer bei⸗ 
legt, gemeſſen haben. Leider iſt jedoch Beule’s Ausgrabung 
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an dieſer Stelle jetzt (1868) wieder verſchüttet, ſo daß wir 
ſeine darauf geſtützte Anſicht nicht controliren können. 
Dagegen ift eine andere Entdeckung, welche Beuld hier 
machte, noch jetzt ſichtbar und nicht weniger intereſſant. Es 
iſt gleichfalls eine Umfaſſungsmauer, deren geringere Dicke 
(von 6 Fuß) andeutet, daß ſie nicht diejenige der Byrſa ſelbſt 
geweſen fein kann. In der Byrſa befand ſich aber nur ein 
einziges Gebäude, dem wir eine ſo maſſive Umfaſſungsmauer 
mit Wahrſcheinlichkeit zuſchreiben können. Dieß war der 
große karthagiſche Haupttempel, gewöhnlich Tempel des Aeſeu⸗ 
lap genannt. Wir wiſſen, daß dieſer Tempel auf dem 
Scheitel des Byrſahügels auf einer Terraſſe lag, eine Lage, 
welche durchaus derjenigen der heutigen Ludwigskirche ent⸗ 
ſpricht. Unter dieſer Kirche dürften ohne Zweifel die Funda⸗ 
mente des ſogenannten Aeſculaptempels zu ſuchen ſein. Wie 
oft iſt es ſchon von Archäslogen bedauert worden, daß bie 
abſcheuliche Kirche nicht abgetragen und der unter ihr gele⸗ 
gene Boden wiſſenſchaftlich unterſucht werden kann! Frank 
reich läßt zwar die Ludwigskirche in verwahrloſtem Zuſtande, 
ihren Wächter faſt vor Hunger ſterben, es hat die Stelle 
eines Kaplans eingehen laſſen; die Kirche macht ihm ſomit 
durchaus keine Ehre mehr; aber das groteske Gebäude wird 
heilig gehalten und darf nicht abgeriſſen werden! Wenn 
übrigens die Verehrer des heiligen Ludwig einigen hiſtoriſchen 
Sinn beſäßen, ſo würden ſie ſelbſt auf dieſer Abtragung be⸗ 
ſtehen, denn es iſt jo ziemlich erwieſen, daß grade der Lud⸗ 
wigshügel am Allerwenigſten ein hiſtoriſches Recht darauf hat, 
dem Andenken des in Karthago geſtorbenen Königs gewidmet 
zu ſein, da grade er der einzige Theil dieſes Trümmerfeldes 
iſt, welchen der heilige König niemals beſeſſen hat, auf dem 
er folglich auch nicht hat ſterben können, wie die meiſten un⸗ 
wiſſenden modernen Franzoſen behaupten. Zu dieſen Un⸗ 
wiſſenden gehört Beule nicht. Dieſer bedauert vielmehr auf⸗ 
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dernen Friedhofs, welchen die Franzoſen auch wieder grade 
an der intereſſanteſten Stelle, da wo die Nachgrabungen am 
meiſten Reſultate verſprechen würden, angelegt haben. 

Die Ludwigskirche nun liegt nur wenige Schritte von 
der von Beule aufgedeckten Umfaſſungsmauer, welche wir 
für diejenige des alten Haupttempels von Karthago halten 
können. Dieſe Mauer iſt aus saxa quadrata, von dem in 
Karthago vorkommenden Tuffſtein gebaut. Sowohl die Römer, 
als die Karthager pflegten auf dieſe Weiſe Bauten zu er⸗ 
richten. Wir wiſſen deßhalb auch nicht, ob die von Beulé 
entdeckte Mauer wirklich die altkarthagiſche oder die ſpäter 
römiſche iſt. Vielleicht iſt ſie beides, das heißt die altkar⸗ 
thagiſche von den Römern reſtaurirt. Einen ausſchließlich 
römiſchen Urſprung müſſen wir dagegen dem an den Fuß 
dieſer Mauer angelehnten palaſtartigen Gebäude zuſchreiben, 
von welchem Beuls bei derſelben Gelegenheit fünf Bogenge⸗ 
wölbe aufgedeckt hat, die gleichfalls noch ſichtbar find. Dieſe 
Gewölbe find von Beule mit einer Ausführlichkeit beſchrieben, 
die nichts zu wünſchen übrig läßt. Er möchte ſie für Reſte 
des Palaſtes der römiſchen Proconſuln halten, welcher am 
Fuß des Aeſculaptempels lag. 

Von dieſem Aeſeulaptempel ſelbſt, das heißt von dem 
römiſchen, hat der franzöſiſche Archäologe bei Gelegenheit 
dieſer Ausgrabungen gleichfalls zahlreiche kleinere Baufrag⸗ 
mente entdeckt, die bei der Zerſtörung des römiſchen Karthago 
von der Trümmermaſſe des Tempels hinabgeſtürzt und mit 
den Ruinen des an ſeinem Fuße gelegenen Palaſtes ver⸗ 
ſchüttet wurden. Dieſe Baureſte ſind von ſchönem weißen 
Marmor und gehören dem korinthiſchen Styl an. Der römiſche 
Tempel war alſo ein marmornes Prachtgebäude aus der 
Kaiſerzeit, in welcher man den korinthiſchen Styl ſo vielfach 
anwandte. Dieſer Tempel war, wie wir aus den alten Au⸗ 
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toren ſchließen können, an der Stelle desjenigen erbaut worden, 
welcher einſt im alten Karthago die vornehmſte Stelle und 
den höchſten Rang einnahm, des vielerwähnten Haupttempels 
der phöniciſchen Colonie, auf dem Gipfel der Byrſa gelegen und 
die ganze Stadt beherrſchend. Dieſer Tempel war das Palla⸗ 
dium religiöfer und nationaler Heiligkeit und Unverletzlichkeit 
und zugleich der innerſte und feſteſte Kern der Citadelle, wo 
auch der Schatz der Republik vor den Gefahren der letzten 
Belagerung unter Scipio Sicherheit gefunden hatte. Hier 
war es auch, wohin ſich die letzten Ueberbleibſel der Ver⸗ 
theidiger Karthago's, als ſchon die ganze übrige Beſatzung der 
Byrſa (nach Appian 50,000 Seelen) zu Scipio geflohen war 
und ſich unterworfen hatte, nämlich die neunhundert römiſchen 
Ueberläufer, die vom Sieger keine Gnade hoffen konnten, 
zurückgezogen hatten. 

„Von da, meldet Appian, vertheidigten ſie ſich leicht 
wegen der Höhe und Steile des Tempels, in deſſen Hof man 
ſelbſt zu Friedenszeiten auf ſechzig Stufen hinaufſteigen mußte. 
Als ſie aber endlich durch den Hunger, die Nachtwachen, den 
Schrecken und die Arbeit ganz entkräftet waren, flohen fie 
aus dem Vorhof in den Tempel ſelbſt und auf das obere 
Dach desſelben.“ 

Bei dieſen Ueberläufern befand ſich auch die heroiſche 
Gattin Hasdrubals mit ihren Kindern, welche nach der Flucht 
ihres feigen Gemahls es vorzog, ſich in den Flammen des 
von den verzweiflungsvollen Belagerten angezündeten Tempels 
zu begraben, nachdem ſie vorher die gerechteſten Schmäh⸗ 
worte auf ihren ſchändlichen Gemahl gehäuft. 

So fiel mit Karthago der berühmte Tempel, einſt das 
Nationalheiligthum der alten puniſchen Stadt, um erſt andert⸗ 
halb Jahrhundert ſpäter wieder errichtet zu werden und zwar 
als ein römiſcher Aeſculapstempel. Die Römer und Griechen 
nannten auch den altkarthagiſchen Tempel ſchon einen Tempel 
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des Aeſculap, wenigſtens nennen ihn Appian, Livius und 
Strabo jo. Demnach wäre er dem pönieiſchen Gotte Esmun, 
dem echten Kabiren, welcher den Weltkreis durch eine kreis⸗ 
förmig gewundene Schlange dargeſtellt, zum Symbol hatte, 
geweiht geweſen. Dieß iſtejedochs nicht meine Anſicht, die ich 
gleich erläutern werde. Ueber die Architektur dieſes Tempels 
laſſen uns die alten Autoren völlig im Dunkeln. Wahr⸗ 
ſcheinlich war er aus dem gewöhnlichen larthagiſchen Kalk⸗ 
ſtein erbaut und gewiß theils auch von Holz, da ler ſonſt 
nicht ſo ſchnell ein Raub der Flammen geworden wäre. 
Welches war aber die Gottheit, die in dieſem National: 
heiligthum verehrt wurde? Der von griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Autoren (wovon keiner älter als Strabo, der andert⸗ 
halb Jahrhunderte nach dem Fall Karthago's lebte) ihr bei⸗ 
gelegte Name „Aesculap“ kann uns nicht maßgebend ſein, da 
bekanntlich die Griechen und Römer in ihrer Auslegung frem⸗ 
der Culten im Allgemeinen mit dem größten Leichtſinn zu 
Werke gingen und im Beſondern in Bezug auf die phöni⸗ 
eiſchen Götter neben andern falſchen Auffaſſungen auch den 
Irrthum begingen, in jedem durch eine Schlange ſymboliſirten 
Gott ihren Geſundheitsgott zu erblicken. Nun bildete aber 
die Schlange das Symbol faſt aller phönieiſchen Götter, 
keineswegs des Esmun allein, in dem die Römer ihren Aesculap 
erkannten. Wäre Esmun der Hauptgott Karthago's geweſen, 
jo müßten wir von feiner Verehrung doch mehr Spuren finden, 
als dieß der Fall iſt, denn ſein Vorkommen in einigen Eigen⸗ 
namen beweiſt nichts. Namentlich müßten die zahlreichen Votiv⸗ 
tafeln aus der altkarthagiſchen Zeit dieſen Namen, als den 
der gefeiertſten Gottheit, enthalten. Dieſe Votivtafeln geben 
uns aber ausnahmslos die Namen zweier andern Gottheiten, 
der Thanith, von welcher wir ſogleich reden wollen, und des 
Baal Chamon, in dem wir nach Movers (I, 426) den Baal 
Chon oder Chom (eine Form des als El, Bel oder Belitan 


verehrten Hercules) erblicken Lönnen, der das erhaltende Princip 
darſtellte und mit dem ſpriſchen Gotte Malar oder Malik 
larth, (König der Stadt, d. h. Tyrus) urſprünglich vielleicht 
identiſch war, obgleich man ſpäter zwei Götter daraus machte. 
Nach demſelben Movers ſtand die zweite Gründung Karthago's 
(im J. 813 v. Chr. Geb.), welche von Tyrus ausging und 
der vertriebenen Königstochter Eliſſa zugeſchrieben wird, unter 
der Schutzgottheit des Makar. Dieſer wurde alſo der Schutz⸗ 
gott der neuern Colonie, und fand als ſolcher gewiß ſein 
Heiligthum auf dem hervorragendſten Punkte der Byrſa; ſein 
Cultus wurde mit demjenigen der Schutzgottheit der ältern 
phönieiſchen Stadt, der von den Sidoniern ſchon um bie 
Epoche zwiſchen 1214 bis 1233 gegründeten Aliſtadt Kalfabe 
vereinigt und dieſes Götterpaar bildete von nun an den 
Gipfel des Pantheons der vereinigten ſidoniſchen und tyriſchen 
Colonien, auf die der Name Karth Chadaſcha, d. h. „der neuen 
Stadt“, (welchen Anfangs nur bie tyriſche geführt haben dürfte, 
während die ſidoniſche Kambe oder Kallabe hieß) ausgedehnt 
wurde. Die von der ſidoniſchen Colonie verehrte Gottheit 
war die berühmte Thanith, „das Angeſicht des Baal“, wie ſie 
die Inſchriften nennen, von deren Tempel man die Spuren 
auf einem der Ludwigskirche gegenüber gelegenen Hügel ent⸗ 
deckt haben wollte, aber mit wenig Grund, wie mir ſcheint. 

Bis hierher hatten die beiden Franzoſen Geduld genug 
bewieſen, um uns auf unſerer archäologiſchen Wanderung zu 
begleiten. Aber hier kamen fie zum Stillſtand. Das Der 
jeuner war eine viel zu wichtige Angelegenheit, um ſo in aller 
Eile, wie wir Andern es wünſchten, abgemacht zu werden. 
Selbſt Dureau de la Malle wurde über ihm vergeſſen und 
ſo blieben denn die beiden Landsleute ſitzen, als wir uns 
anſchickten, die übrigen Alterthümer des Ruinenfeldes zu be⸗ 
ſuchen. Zuerſt wandten wir uns nun zu dem öſtlich vom 
Ludwigshügel gelegenen arabiſchen Fort, welches das Meer 
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von ſeiner Höhe bebereicht. Von bier zieht ſich in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung, mit dem Meeresufer parallellaufend, eine 


Anhöhe hin, deren Ausdehnung an achtzehnhundert Fuß im 
der Länge betragen mag. Dieſen Hügel hält Davis für den 
der Vyrſa und nimmt an, daß bier die Gitabelle, die wich 
tigſien ſtädtiſchen Bauten, der Aesculaptempel und andere ge⸗ 
ſtanden hätten. Allerdings iſt er geräumig genug, um Mob: 
nungen für fünfzigtauſend Menſchen enthalten zu haben. Auch 
ſehen wir hier fo viele Ueberreſie, daß die Annahme große 
Wahrſcheinlichteit für ſich hat, daß hier eines oder einige det 
bedeutendſten Bauten des alten Karthago geſtanden haben, 
und da man unter den daſelbſt entdeckten antilen 
manche auffand, welche unzweifelhaft puniſchen 
find, namentlich die vielen phöniciſchen Votivtafeln. 
jene Bauten oder wenigſtens ihre Vorgänger (denn 
wurden fie ſpäter umgebaut) zum Theil ſchon 
Karthago angehört haben. Die jetzt vom elenden 
Fort mit ſeiner aus fünf lahmen ober blinden 
beſtehenden Garniſon eingenommene Stelle hält 
Archäologe nach ſeiner originellen Paradoxie fut bi 
pels des Hauptgottes ſelbſt, den auch er Aesculap 
mun nennt. 

Der freie viereckige Platz, auf welchem ſich biej 
erhebt, iſt 600 Fuß lang und halb jo breit. In jeiner 
erblickten wir die maſſiven Mauern eines mächtigen 
Gebäudes von 180 Fuß Länge, 80 Fuß Breite und 
Dicke ſeiner Mauern. Die Mauer iſt bis tief in den 
hinein, wie neuere Nachgrabungen gezeigt haben, 
erhalten. Dieſe jo ganz der Bedeutung eines befefligten 
pels angemeſſene mächtige Mauer umſchließt einen 
Naum, unter welchem große Regenwaſſerciſternen 
ſind. Von dem Tempel, oder was ſonſt das Gebäude 
22 fein mag. welches innerhalb jener Mauereinfaſſung 
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vermochten wir nichts zu entdecken, als Theile der Mauern 
des untern Stodiverls. Schwache Spuren eines möglichen 
Allerheiligſten (adytum) konnten wir weſtlich und Reſte eines 
Porticus öſtlich ausfindig machen. Von dieſem Porticus 
führte allem Anſchein nach eine Rieſentreppe gegen die Meeres: 
ſeite hinab. Dieſer Umftand scheint allerdings der von Davis 
ausgeſprochenen Anſicht zu Hülfe zu kommen. Wir wiſſen, 
daß der Tempel der Hauptgottheit von Karthago, derjenigen, 
welche die Haffiihen Autoren gewöhnlich Aesculap nennen, 
den Schiffern von Weitem auf dem Meere ſichtbar war. Nun 
kann es aber nicht leicht eine größere Beförderung dieſer 
Sichtbarkeit aus der Ferne geben, als diejenige, wie wir ſie 
uns in Verbindung mit einer ſolchen Nieſentreppe vorſtellen. 
Eine ſolche Treppe ſchloß alle am Fuße des Tempels aufs 
ragenden hohen Gebäude aus, welche allenfalls, wenn fie ſehr 
hoch hinaufreichten, die Ausſicht auf den Tempel beſchränken 
konnten. Der Blick des Seefahrers hätte jo vom Meere um 
mittelbar zu der Treppe und von ihr zu dem auf ihrer Höhe 
gelegenen Tempel hinaufſchweifen können. Ferner wiſſen wir, 
daß eine Treppe von 60 Stufen zum Aesculaptempel hinauf: 
führte. Aber grade dieſer Umſtand widerſpricht Davis“ An⸗ 
nahme, denn die am Fort gelegene Treppe hatte nicht 60, 
ſondern über 100 Stufen. Jetzt bildet ſie freilich nur noch 
einen Ruinenhauſen, in welchem jedoch die Treppen · und Stufen · 
form deutlich zu traciren iſt. Da das felfige Erdreich unter 
der Treppe verſchiedene Höhe darbot, jo mußten einzelne Stufen 
auf Gewölben getragen werden, während andere dicht an den 
lahlen Felſen anlehnten, auf deſſen einem Theile das moderne 
arabiſche Fort ſteht und auf deſſen anderm einſt eines der 
erſten religiöfen Gebäude Karthago's geſtanden haben mochte. 

Da dieſer Tempel jedoch unmöglich, wie Davis ganz 
vereinzelt daſtehende Annahme behauptet, derjenige des vers 
meintlichen Aesculap geweſen ſein kann, ſo müſſen wir ihn 
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dem Cultus einer andern Gottheit zuſchreiben. Die 
zugte Lage und die Wichtigleit der Mauerreſte 
uns zu dem Schluſſe, daß hier ein Heiligthum einer der 
gottheiten der Stadt geſtanden habe, und da wir den 
der einen von den beiden in Karthago vorzüglich 
altphöniciſchen Gottheiten ſchon auf der erwähnten St 
Ludwigshugels identiſicirt haben, jo bleibt uns für 
zweite religisſe Hauptgebäude nur die Wahl, in 
Heiligthum der weiblichen Schutzgotiheit, der ſchon 
Thanith, zu erblicken, einer Göttin, welche unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Namen belannt geworden iſt. Virgil nennt ſie 
die Juno und ſchreibt die Gründung ihres; Tempels der fabel« 
haften Dido zu, welche letztere jedoch belanntlich (nach Movers) 
nichts Anderes war, als eine phönieiſche Göttin (leine ver⸗ 
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kannten). Die Römer aber verwedjelten Dido mit Eliſſa, 
der tyriſchen Königstochter, welcher man die zweite Gründung 
Karthago's, das heißt diejenige der tyriſchen Colonie zuſchreibt, 
und Silius Italicus nennt ſogar dieſe Eliſſa unter dieſem letz⸗ 
tern Namen eine Göttin und beſchreibt ihr Heiligthum auf 
ſolche Weiſe, daß wir darin den Tempel der Thanith er⸗ 
kennen müfjen. Die Thanith war ohne Zweifel eine Form 
der Aſtarte und wahrſcheinlich dieſelbe, wie Dido, welche man 
die umherirrende Aſtarte nannte, und der man deßhalb die 
Gründung von Colonieen zuſchrieb. In dieſer Annahme ber 
ſtärkt uns auch der Name Cocleſtis (d. h. die himmliſche Jung · 
frau), welchen die meiften roͤmiſchen Autoren der vornehmſten 
weiblichen Gottheit Karthago geben, denn Thanith wurde 
als eine reine Jungfrau gedacht, mit deren Cultus leine Un ⸗ 
zucht verbunden war, wie mit dem der Baaltis und Salambo, 
in deren Dienſte unzuchtige Prieſterinnen und Gallen ſtanden, 
denen der Phallus heilig war, und die mit dem Cultus des 
unzuchtigen Adonis verbunden gedacht wurden. 
19˙ 


N 
! 


> 


| 
| 
| 


292 


Ich bin jedoch weit entfernt davon, die Vermuthung, als 
habe hier der Tempel der Thanith geſtanden, als Gewißheit 
auszuſprechen. Beule und Andere ſuchen letzteren auf einem 
kleinen, dicht beim Ludwigsberg gelegenen Hügel, auf dem 
ſich ſchwache Spuren von Mauern, unter dem ſich aber zwei 
deutlich nachweisbare Ciſternen befinden. Auch lann ich durch⸗ 
aus nicht leugnen, daß alle Gebäude, welche um das Fort 
herumlagen, ihren Trümmern nach römiſch geweſen zu fein 
ſcheinen. Selbjt die beſprochene viereckige Baute, zu welcher 
die Rieſentreppe vom Meere hinaufführte, zeigt große Aehn⸗ 
lichleit mit einem römifchen Werk und zwar mit einer Baſilila, 
denn was Davis fr ein Adytum hält, dürfte wohl ein Chal ⸗ 
eidicum geweſen ſein. Außer dieſer Baute befinden ſich in 
dieſer Gegend noch folgende Ruinen: 

1) Auf der der Treppe entgegengeſetzten Seite des Forts 
die Reſte eines loloſſalen Gebäudes, deſſen unterer Theil aus 
ſehr großen, feſten und regelmäßigen Baditeinen, deſſen oberer 
aus eaementitia structura incerta beſteht. Davis hält es für 
die Baſilila des Thraſamund. 

2) Auf derſelben Seite, mehr dem Meere zu gelegen, 
eine Ruine von rundlicher Form, in der man einen Tempel 
des Apollo erkennen wollte. Davis halt fie für ein Vor ⸗ 
rathshaus im koloſſalen Styl. Die Bauart beſteht im untern 
Theil aus derjenigen Structur, welche die Römer Pfeudo⸗ 
iſodomum nannten, im oberen aus der bekannten Mörtel 
ſtructur mit kleineren Steinen. Einige ſchöne Säulen von 
Eipollino, welche man hier noch ſieht, laſſen auf die archi⸗ 
tektoniſche Pracht der Baute ſchließen. 

3) Am Fuße dieſes Gebäudes, dicht am Meere und an 
die moderne Villa des Generals Sſayydy Mahmud Aſays 
anſtoßend, einige niſchenartige Bauten, offenbar Handels 
magazine, deren unterer Theil aus dem Fels ſelbſt gehauen, 
deren oberer eine Mörteljtruetur mit Gewölben waren. 
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4) Vielfache Spuren von Ciſternen auf dem Berge dicht 
neben dem Fort, unter andern acht tiefe brunnenartige Schachte, 
welche offenbar zu den beſagten Ciſternen führten. Ueberhaupt 
ſcheint der ganze Berg, auf dem das Fort ſteht, ausgehöhlt 
geweſen zu ſein und iſt auch jetzt noch nicht überall vom Schutt 
ausgefüllt. 

5) Endlich die Cisternae, das am Betten erhaltene, ſchönſte 
und großartigſte Gebäude, welches uns auf dem larthagiſchen 
Trummerſelde übrig geblieben iſt. Sie liegen landeinwärts 
in ſehr geringer Entfernung von den obengenannten Ruinen. 
Um fie von den vielen andern Gifternen von Narthago zu 
unterſcheiden, nennen fie die Araber „Dawamiſſ eich Schaytän“, 
wörtlich überfegt die „Gefängniffe des Teufels“, Die Araber 
bezeichnen nämlich jede Ciſterne als Daͤmuſſ (d. h. Kerker), 
und da fie die bewunderungswürdige Structur dieſer ſchonſt 
erhaltenen Ciſternen in Erſtaunen ſetzt, jo wiſſen fie natürlich 
ihre Erbauung keinem andern Hexenmeiſter zuzuschreiben, als 
demjenigen, welchen der Vollsglaube aller Länder im Allge⸗ 
meinen und der der Araber im Beſondern für den Meiſter 
in allen Künſten hält, dem Satan. Ich nehme jedoch einen 
etwas weniger ehrwürdigen und ungleich neueren Urſprung 
für fie an und zwar nicht einmal einen larthagiſchen, ſondern 
einen römiſchen, da mir die ganze Structur durchaus dleſen 
Stempel zu tragen ſcheint. 

Die Cisternao beſtehen aus 18 beinahe volllommen er / 
haltenen, parallelen Gewölben, jedes von etwa fünfzig Schritt 
Lange und entſprechender Breite. Die Gänge auf beiden 
Seiten der compacten Gruppe find jo wohl conſervirt, daß 
wir, ihnen entlang gehend, uns über den ſpeciellen Zweck 
einer jeden einzelnen Ciſterne volle Aufklärung verſchaffen 
lonnen. Die erſte beſtand aus vier Abtheilungen, zwei qua ⸗ 
dratförmigen in der Mitte und zwei volllommen kreisförmigen 
an den Seiten. In der einen dieſer kreisförmigen Ciſternen 
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hat ſich die Wendeltreppe, auf welcher die Schöpfenden zu 
dem in beträchtlicher Tiefe beginnenden Waſſerſpiegel hin⸗ 
abſtiegen, ſo gut erhalten, daß ich ſelbſt es wagen konnte, 
ihre 25 tolofjalen Stufen bis zu der Stelle, wo noch immer 
Waſſer vorhanden ift, hinunterzuwandeln. Dieß bildete nur 
in ſeinem oberen Theil ein halsbrecheriſches Hinabklimmen, 
denn gleich am Rande ſind einige ſieben Stufen halbzerſtört, 
alle andern aber unverletzt. Dieſe eine runde Ciſterne iſt 
nicht im Innern mit Cement belleidet, ſondern zeigt ihre 
Badfteinftructur frei, alle andern haben aber ihren Mörtel: 
bewurf behalten. Von der 2ten bis ten Ciſterne zeigen 
ſich die Gewölbe einfach und ohne Unterabtheilungen. Die 
10te zerfällt in 3 Kammern, zwei runde und eine viereckige 
in ihrer Mitte und die letzten acht beſtehen dann wieder aus 
ungetheilten Baſſins. Ueber den vier runden Ciſternen be⸗ 
ſinden ſich Kuppeln. Sie ſowohl, wie alle gewölbten Theile 
dieſes mächtigen Ciſternenbaues find in der ſpäteren römiſchen 
Cementſtructur ausgeführt, verlünden ſomit deutlich ihren 
Urſprung. 

Von allen Seiten zu dieſen Ciſternen führend, entdeckt 
man Kanäle und Rinnen, welche das Regenwaſſer dieſem 
wunderbaren Werke zuführten. Die bedeutendſte dieſer Leis 
tungen iſt durch die vor zwei Jahren (dieſe Bemerkung bezieht 
ſich auf meine letzte Reiſe im J. 1868) vom erſten Miniſter 
unternommenen Ausgrabungen aufgedeckt worden; ſie bildet 
einen etwa 3 Fuß breiten Gang, der jetzt 7 — 8 Fuß tiefer 
als die Erdoberfläche, ſchon im Alterthum einige 3 Fuß 
tiefer geweſen ſein muß, denn über ihm ſind in der genannten 
Höhe drei ſehr ſolide gewölbte Brücken aufgedeckt worden, 
welche offenbar den Straßen angehörten, welche über dieſen 
Leitungen fortliefen. Eigenthümlich zeigt ſich das Erdreich, 
welches wir oberhalb der beſagten Brücken ſahen. Es ift 
mit großen thönernen Einfaſſungen verſehen und will es faſt 
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ſcheinen, als habe zu einer ſpäteren Epoche, als vielleicht die 
tiefer gelegene Leitung von Erde angefüllt war. eine andere 


Waſſerbehalter wirklich Cisternae, d. h. Sammelorte für Ro 
genwaſſer und nicht etwa Piseinae waren, da von einem 
Aquäduct, welcher die Piscinen hätte ſpeiſen lonnen, hier leine 
Rede iſt. Wenn man jedoch ſchließen will, als müſſe ihre 
Erbauung von den Puniern herrühren, weil dieſe, welche 
offenbar keinen Aquäduct beſaßen, auf Ciſternen allein ange: 
wieſen waren, ſo bedenkt man nicht, daß ſich ja ganz das⸗ 
ſelbe von dem neuen, von den Römern wiedeterbauten Kar 
thago, vor der Zeit des Septimius Severus, ſagen läßt. 
Während anderthalb Jahrhunderten und darüber waren auch 
die Nömer von Neukarthago ohne Aquäduct und mußten befl- 
halb das Bedürfniß nach Ciſternen lebhaft empfinden. Hier 
mit will ich gar nicht behauptet haben, als konnten die Fun⸗ 
damente dieſer Cisternae nicht urſprunglich puniſch fein, aber 
in ihrer jetzigen Geſtalt ſind ſie es einmal gewiß nicht, ſondern 
entſchieden römiſch, d. h. wahrſcheinlich von den Römern auf 
puniſchen Grundmauern neuerbaut. 

Die ganze Gegend um die Cisternae und um das Fort 
herum ſcheint offenbar eine speciell auf den Handel und die 
Schifffahrt bezügliche Bedeutung gehabt zu haben. Die vielen 
Waſſerbehälter dienten den bier landenden Schiffern zur Ver: 
forgung mit dem Nöthigſten, die zahlreichen Magazine zum 
Stapelplatz ihrer Waaren, die obengenannte, viereckige Baute 
durfte vielleicht in ihrer Eigenſchaft als Baſilika mehr einer 
Handelsbörſe als einem eigentlichen Gerichtshof entſprochen 
haben. Auch die andern Bauten beſaßen wohl eine Beziehung 
auf den Handel. Von dieſen hatte man die unter Nr. 1 
bezeichnete als einem römiſchen Theater angehörig betrachtet. 
Wenn fie jemals dieſem Zwecke entſprach, ſo hat fie doch 
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jedenfalls in ſpätrömiſcher Zeit eine ſehr verſchiedene Ber 
ſtimmung erhalten, deren Natur durch Davis Nachgrabungen 
unzweifelhaft feſtgeſtellt wurde. In ältefter Zeit dürfte jedoch 
auch fie einem mercantilen Zweck entſprochen haben, ſpäter 
diente fie, wie Davis beweiſt, zu einer chriſtlichen Baſilila; 
moͤglicherweiſe war fie eine der zwei uns aus der Kirchen⸗ 
geſchichte bekannt gewordenen, dem heiligen Cyprian geweihten 
Kirchen. Wir wiſſen durch Victor Vitenſis, daß die eine 
dieſer Kirchen am Hinrichtungsorte Cyprians nahe an den 
„Piscinen“ errichtet wurde. Nun befinden ſich in näachſter 
Nahe dieſer Baſilika die Dawaͤmiſſ eſch Schaytan, d. h. die 
Regenbehälter des Teufels, die oben beſchriebenen puniſchen 
Ciſternen. Aber Ciſternen find leine Piscinen und dann 
ſcheint auch Cyprian außerhalb der Stadt feinen Tod ger 
funden zu haben, wie derſelbe Victor Vitenſis andeutet, ins 
dem er ſagt, man habe den Heiligen den Blicken der Neu: 
gierigen entziehen wollen. 

Der andere bedeutende Trümmerhaufen, den wir oben 
unter Nr. 2 angeführt haben, führt auf den älteren Plänen 
den Namen „Tempel des Apollo“. Ueberhaupt hat man 
allen größeren Anhäufungen von Schutt und Mauerwerk 
Tempelnamen beigelegt. So ſehen wir auf den älteren Plänen 
und ſelbſt auf demjenigen des originellen, aber manchmal 
nicht unkritiſchen Davis einen Tempel des Baal, des Neptun, 
der Juno, der Venus und anderer Götter, deren Verehrung 
in Karthago nur errathen, nicht bewieſen werden kann, ein 
Forum und dergleichen mehr, Bezeichnungen, zu denen mir le⸗ 
diglich das Dichtungsvermögen dieſer Archäologen Anlaß ge⸗ 
geben zu haben ſcheint, denn aus den ſpärlichen Angaben der 
alten Schriftfteller laſſen ſich kaum allgemeine topographiſche 
Beſtimmungen, geſchweige denn jo ſpecialiſirte, entnehmen. 

Ebenſo wie mit der Topographie der Tempel ſcheint es 
mir ſich mit derjenigen der Straßen Karthago's zu verhalten, 


namentlich mit jenen drei, faſt auf allen Planen citirten, 
deren vermeintliche Namen Via Salutaris, Via Saturnalis 
und Via Beneren uns durch Polybius überliefert find, jedoch 
jo griechiſchrömiſch klingen, daß wir ihrem Ueberlieferer laum 
Glauben beimeſſen konnen. Davis ſelbſt bat dieſe Straßen 
auf ſeinem Plane verzeichnet und nimmt an, ſie ſeien unter 
derſelben Namensform oder einem phöniciſchen Aequivalent 
dafür bereits den Bewohnern des puniſchen Karthago bekannt 
geweſen. Jede Straße joll zu einem ihrem Namen ent⸗ 
ſprechenden Heiligthum geführt haben, die Via Salutaris 
zum Tempel des vermeintlichen Aeſculap (des Deus Salu⸗ 
taris und zugleich des Vaters der mit ihm verehrten Göttin 
Salus), die Via Venerca zum Tempel der Aſtarte (Venus, 
Juno oder Diana), endlich die Via Saturnalis zum Tempel 
des El oder Ulom (Saturn). Aber die ächten phönicifchen 
altlarthagiſchen Namen der Straßen im puniſchen Karthago 
kennen wir nicht und wiſſen, daß es ſehr ſchwer ift, phoniciſche 
Götter mit romiſch griechiſchen zu identifieiren, folglich aus einem 
griechiſchen Namen auf den entſprechenden larthagiſchen zu 
ſchließen. Noch weniger dürften uns die Straßennamen in Neu ⸗ 
karthago aufflären, denn es ſcheint uns weder bewieſen, noch 
auch (nach Allem, was wir über die Antipathieen der Römer 
gegen alles Puniſche wiſſen) ſehr wahrſcheinlich, daß im rö⸗ 
miſchen Karthago, welches ja erſt, nachdem die Stadt lange 
zerſtört dagelegen, erbaut wurde, die Straßennamen nur eine 
Wiederholung der alten puniſchen geweſen ſeien und daß wir 
ſomit aus einem fpäteren romiſchen auf den urſprünglichen 
karthagiſchen Namen ſchließen könnten. So ſchwimmt ſaſt Alles 
in Betreff der Topographie des alten Karthago im Nebelhaften 
und das Beſte möchte wohl in Bezug auf dieſelbe ſein, uns 
jeder namentlichen Bezeichnung der Oertlichleiten, mit Aus 
nahme folder wie die Byrſa und die Hafen, gänzlich zu 
enthalten. 
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Ehe wir zu unſern Reiſegefährten, welche auf dem Lud⸗ 
wigshügel zu bleiben vorgezogen hatten, zurücklehrten, weilten 
wir noch kurze Zeit bei einem Ruinenbaufen, welcher auf 
Davis Plan den ſtolzen Titel „Tempel des Saturn oder 
Baal Chammon“ trägt. Man kann hier ein Gebäude im 
Boden traciren, deſſen Umkreis etwa zweihundert Fuß betrug. 
Innerhalb dieſer Peripherie befinden ſich vier verſchiedene 
Reihen von je zwölf und zwölf Pfeilerfundamenten, welche 
möglicherweiſe den inneren Abtheilungen des Heiligthums an⸗ 
gehörten. Falbe hat auf ſeinem Plan dieſes Gebäude als 
ein einfaches „karthagiſches Haus“ bezeichnet. Dasſelbe that 
Sir Grenville Temple. Davis aber ſchließt aus der ſym⸗ 
boliſchen Wichtigteit, welche er der Vierzahl der Pfeilerreihen 
und der Zwölfzahl der Pfeiler ſelbſt, beilegt, daß es ein Tem⸗ 
pel und zwar, der myſtiſchen Bedeutung der Zahlen zu Folge, 
ein dem Saturn, welchen er Baal Chammon nennt, geweihter 
Tempel geweſen ſei, da dem Saturn, als dem Gotte der 
Zeit, die Vierzahl, als Zahl der vier Jahreszeiten, und die 
Zwölfzahl, als Zahl der zwölf Monate, heilig waren. Da 
nun Davis bei einer tieferen Nachgrabung unter den Funda ⸗ 
menten dieſer Ruinen ein anſcheinendes Aſchenlager und 
viele verbrannte Menſchenknochen gefunden hat, ſo ſucht er 
hier die Stelle für den Schauplatz der menſchlichen Opfer, 
welche dem Baal Chammon oder Moloch dargebracht wurden. 
Wir können dieſe Anſicht nicht theilen und haben ſchon oben 
unſre Vermuthung, die ſich auf einige Stellen in Movers' 
Werte ſtützt, ausgeſprochen, daß in Karthago der tyriſche 
Makar oder Melkarth, den uns die Geſchichte als den Haupt 
gott der Stadt nennt, wahrſcheinlich als einer und derſelbe 
mit Baal Chammen, den uns die Inſchriften als vornehmſte 
männliche Gottheit bezeichnen, gedacht wurde. Beide hießen 
+ (König) und die Aussprache Moloch für den einen (Baal 
Chammon) und Melel für den andern (Makar) ſcheint uns 


fpäteren Urſprungs. Da wir nun den Tempel dieſes Gottes 
ſchon auf dem böchſten Punkte der Gitadellenſtadt erkannt 
haben, jo bleibt uns für die zuletzt erwahnte Trümmermaſſe 
keine irgendwie haltbare Bezeichnung übrig, außer vielleicht die 
die des Baal Ulom d. h. Saturn, wenn man überhaupt ans 
nehmen kann, daß uns der Name Via Saturnalis oder Senilis 
(man nannte Saturn den Sener, Greis), welchen eine Strafe 
des ſpateren römiſchen Karthago“ führte, dazu berechtigt, auch 
in dem puniſchen die Verehrung derſelben Gottheit voraus⸗ 
zuſetzen. 

Endlich glaubten wir es wagen zu können, die beiden 
Franzosen von den Tafelfreuden des Fruhſtücks zur Beſichti 
gung der Häfen Karthago's abzuholen. Wir fanden fie in 
der ſußeſten Verdauungsſeligleit eben beichäftigt, dem einge 
nommenen ſchwarzen Kaffee noch den nöthigen Cognac folgen 
zu laſſen. Aus dieſer Verdauungsruhe war jedoch der Wein 
reiſende nicht aufzurütteln. Derſelbe behauptete, ein anderer 
franzöſiſcher Commis voyageur, den ſein Unſtern nach Karthago 
geführt, habe ihm mitgetheilt, dieſe Hafen ſeien trotz ihres 
pomphaften Titels doch in Wirklichteit nichts als zwei mares 
a canards (Entenpfügen) und durchaus nicht ſehenswerth. 
Wir ließen ihn alſo in Geſellſchaft der Cognacſlaſche und ber 
gaben uns mit feinem archäologiſchen Gefährten nach den ja 
auch von Durcau de la Malle genannten Häfen. 

Wir fanden fie in füdoſtlicher Richtung etwa achtzehn 
hundert Schritt vom Ludwigshügel. mitten in dem Garten 
der Villa des erſten Miniſters. Bei ihrem erſten Anblick 
mußte ich geſtehen, daß der Weinreiſende nicht ſo Unrecht 
gehabt hatte. Dieſe einft fo berühmten Häfen beſaßen aller · 
dings eine große Aehnlichteit mit Entenpfügen. Sehenswerth 
waren fie aber doch, denn fie find von allen Localitäten des 
Stadtplans von Karthago die einzigen, deren Lage wirklich 
unverkennbar ſcheint. 


Die Beſchreibungen, welche uns die Schriftfteller des Alter⸗ 
thums von Karthago's Häfen hinterlaſſen haben, paſſen näm⸗ 
lich vollkommen auf die hier befindlichen zwei Waſſerbecken. 
Am Ausführlichſten ift wohl Appians Schilderung (VIII. 
Cap. 69%, welcher ſagt: „Die Seehäfen hatten die Lage, daß 
man von einem in den andern ſchiffen konnte und der Ein⸗ 
gang vom Meere in dieſelben war 70 Fuß breit und wurde 
mit eiſernen Ketten verſchloſſen. Der erſtere wurde den Handels⸗ 
leuten gelaſſen und enthielt viele und verſchiedene Schiffsſeile. 
In der Mitte des innern lag eine Inſel, welche, wie der 
Hafen ſelbſt, von einem hohen Quai umgeben war; die Inſel 
lag gegen den Eingang des Hafens und zwar auf einer ſolchen 
Hohe, daß der (auf ihr poſtirte) Admiral Alles ſehen konnte, 
was auf dem offenen Meere geſchah, die Herbeiſchiffenden 
aber nicht gut entdecken konnten, was im Hafen vor ſich ging. 
Ja nicht einmal die hereinſchiffenden Kaufleute hatten die 
Schiffsmagazine ſogleich vor Augen, denn es lag eine doppelte 
Mauer um dieſelben und es war ein eignes Thor, welches 
die Kaufleute aus dem erſten Hafen in die Stadt hineinführte, 
ohne daß ſie durch die Schiffsmagazine gingen.“ 

Dieſe kurze, aber deutliche Schilderung paßt in all 
ihren Einzelheiten durchaus auf die erwähnte Localität. Hier 
unterſchieden wir unverkennbar zwei Waſſerbecken, ein größeres 
und ein kleineres, welche durch einen deutlich nachweisbaren 
Canal zuſammenhingen, und auch jetzt noch durch einen unter⸗ 
irdiſchen verbunden werden. Ebenſo deutlich zeigten ſich die 
im Erdreich zu tracirenden Spuren desjenigen Canals, welcher 
den größeren Hafen mit dem Meere verband. Die von 
Appian erwähnte Inſel iſt freilich im Laufe der Jahrhunderte 
eine Halbinſel geworden, indem der eine Arnt des Kothon 
durch angeſchwemmtes Land ausgefüllt wurde, aber dieſe aus: 
gefüllte Stelle ist fo viel tiefer als alles fie umgebende Land 
gelegen, daß man deutlich erlennt, ſie könne noch nicht lange 
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ausgefüllt fein. Auch die Inſel ſelbſt iſt durch Alluvium zu 
einer für den kleinen Hafen, in deſſen Mitte fie lag, unver« 
hältnißmäßig großen geworden. Aber immerhin gehört viel 
böjer Wille dazu, die richtige Beſtimmung dieſes Hafens zu 
verkennen. Er war gewiß der Kriegshafen, der größere ber 
Handelshafen. Dieſe Anſicht gewinnt, möchte ich ſagen, zum 
Ueberfluß noch dadurch an Gewißheit, daß noch an dem 
deutlich zu tracirenden Ausfluß des größeren Hafens die 
Spuren des Steindamms des Scipio, womit dieſer Feldherr 
die Schifffahrt Karthago's kurz vor der Einnahme der Stadt 
ſperrte, zu unterſcheiden find und von allen wiſſenſchaftlichen ot · 
ſchern erkannt wurden. Ebenſo ſieht man vom kleineren Hafen 
nach dem Meere zu deutlich die Spuren eines andern Canals, 
desjenigen nämlich, welchen die Karthager nach Sperrung des 
Handelshafens, und ſomit auch des Kriegshafens, denn beide 
Häfen hatten nur einen Ausgang, gruben. Dieſer letztere 
Canal iſt ſogar jo deutlich zu traciren, daß es ausficht, als 
habe er vor noch nicht langer Zeit ſeinem Zwecke entſprechen 
tonnen, ein Umſtand, der mich zur Vermuthung bringt, daß 
das fpätere römiſche Karthago ſich dieſer Ausfuhr bedient 
habe. Noch jegt ſtehen beide Hafen durch eine unterirbifche 
Waſſerſtromung in Verbindung, welche, wenn fie aufgedeckt 
wurde, wohl den ummauerten, mit Quais umgebenen Canal 
offenbaren möchte. Ferner wiſſen wir, daß die Häfen in 
nächster Nähe der Taenia, der ſchmalen Landzunge zwiſchen 
dem Meer und dem See von Tunis lagen, und auch dieſes 
trifft hier ein. Endlich hat Beule auf der einſtigen im Kriegs 
hafen gelegenen Inſel eine nicht Meine Anzahl intereſſanter 
phöniciſcher Inſchriſtstafeln entdeckt und ſind überhaupt u 
um beide Häfen zahlreiche Trümmer vorhanden. 

Gegen ſolche Gewißheit, wie wir ſie aus der Anſchauung 
der Dertlichteit ſelbſt ſchopfen, muß wohl die Annahme jener 
älteren, keineswegs auf Locallenntniß und ſelbſt nicht einmal 
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auf gute Quellen baſirten Pläne zurücktreten, von denen der eine 
(Nannert's) den Hafen in das ſogenannte stagnum, den See von 
Tunis, verlegt, während der andere (Eſtrupp's) ihn an der 
Weſtſpitze der Halbinſel beim Cap Qämart ſucht. Eſtrupp wurde 
durch Appian's vermuthlich fehlerhafte Angabe der Himmels⸗ 
richtung zu ſeiner Annahme verleitet und durch dieſelbe ge⸗ 
nöthigt, eine im Weſten vorhandene ſchmale Landzunge für 
die hiſtoriſche Taenia zu erklären. Es ſcheint jedoch bewieſen, 
daß jene Landzunge aus neueren Anſchwemmungen gebildet 
iſt und im Alterthum gar nicht exiſtirte. Auch wäre ſo der 
Hafen von Karthago außerhalb des karthagiſchen Golfs zu 
liegen gekommen. Selbſt Mannert's oben mitgetheilter An⸗ 
ſicht pflichtet heutzutage Niemand mehr bei. Vielmehr theilen alle 
Neueren, welche über Karthago geſchrieben haben, ſelbſt Dureau 
de la Malle, Beule und der ſonſt allen Andern widerſprechende 
Davis, die auch nach meinem Ermeſſen allein richtige Meinung, 
daß die erwähnten Waſſerbecken wirklich die Häfen des puni⸗ 
ſchen Karthago ſeien. Daß ſie auch dem römiſchen Karthago die⸗ 
ſelben Dienſte geleiſtet haben, iſt mehr als wahrſcheinlich, doch 
konnten ſich die Römer nicht wieder der urſprünglichen Einfahrt 
in den Handelshafen bedienen, da Scipio's Damm nicht hinweg⸗ 
geräumt wurde (er iſt noch heute vorhanden). So blieb nichts 
übrig, als die von den Karthagern zuletzt gebrochene Einfahrt in 
den Kriegshafen zu benutzen, jo daß alſo zur Zeit des römischen 
Karthago die Schiffe erſt durch den Kriegshafen in den Handels⸗ 
hafen gelangten. Auch die Byzantiner haben offenbar die 
Häfen zu demſelben Zwecke wieder benutzt, wie aus Prokopios“ 
Beſchreibung hervorgeht, welcher uns belehrt, daß der eine 
derſelben zu ſeiner Zeit den Namen Mandrakion geführt habe. 

In nächſter Nähe dieſer Waſſerbecken kamen wir an zwei 
geſchmackloſen, rothangeſtrichenen modernen Gebäuden vorbei, 
ebenfalls Luſthäuſern zweier Miniſter des Beherrſchers von 
Tunis. Es ſcheint, daß in dieſem Lande nur noch die Minifter, 


303 


welche das Mark des Volks ausſaugen, Wohlſtand genug bes 
ſitzen, um Landhäuſer ihr eigen zu nennen. Ich konnte mich 
eines traurigen Gefühls nicht erwehren bei dem Gedanken, 
daß auch dieſe Vergnügungsbauten roher Mamluken mit dem 
Raube des alten Karthago erbaut wurden. Wie mancher inter: 
eſſante Fund, wie manches Kunſtwerk, wie manche Inſchrifts⸗ 
tafel mag hier unter dem häßlichen rothen Anſtrich verborgen 
ſchlummern. Wohl iſt nie eine Stadt ſo ſyſtematiſch ihrer 
Ueberreſte zu unnützen Zwecken beraubt worden, wie Karthago. 
Was Römer, Vandalen, Araber übriggelaſſen, das haben 
großen Theils ſchon im Mittelalter die Italiener entführt. Im. 
elften und zwölften Jahrhundert pflegten alljährlich italieniſche 
Schiffe die beſten Bautrümmer von Karthago hinwegzuführen. 
Edryſſy ſpricht von den ſchönen Tempelſäulen, von den pracht⸗ 
vollen Basreliefs, von den vielen Marmortafeln verſchiedenſter 
Farben, von Statuen, Moſaiks und Kunſtwerlen aller Art, 
welche noch im zwölften Jahrhundert hier vorhanden waren, 
aber er jagt auch, daß kein Schiff Karthago's Geſtade ver⸗ 
laſſe, ohne werthvolles Baumaterial von dort zu entführen. 
Nach all' dieſen Beraubungen muß man ſich darüber wundern, 
daß überhaupt noch etwas von den Trümmern übriggeblieben 
iſt, daß ſogar noch Kunſtgegenſtände gefunden werden, wie 
Falbe's, Davis und Beulé's Nachgrabungen beweiſen. 

In neueſter Zeit hat übrigens die Ruinen Karthago's 
das härteſte Schickſal betroffen, indem fie unter die vermeint⸗ 
lich wiſſenſchaftliche Oberaufſicht eines kleinen Barbaren, des 
älteſten Sohnes des erſten Miniſters, geſtellt worden ſind. 
Dieſer blödſinnige Jüngling bildet ſich ein, etwas von Alter⸗ 
thümern zu verſtehen, und bethätigt ſeinen Eifer durch höchſt 
ungeſchickte Nachgrabungen, welche jedoch, ſo ungeſchickt ſie auch 
ſein mögen, trotzdem, ſo reich an Antiquitäten iſt nämlich 
immer noch dieſes Trümmerfeld, manches intereſſante Alter⸗ 
thum zu Tage gefördert haben. Aber leider ſind alle dieſe 
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Alterthümer für die Wiſſenſchaft jo gut wie verloren, da fie 
nicht gehörig verwahrt und beaufſichtigt und jo von den Die 
nern des Miniſters je nach Belieben verſchleppt und zerſtreut 
werden. 

Der Fehler, in welchen die meiſten der Nachgräber in 
larthagiſcher Erde verfielen, ſcheint mir der zu fein, daß fie 
ihren eignen Entdeckungen eine zu große Wichtigkeit zuſchrie⸗ 
ben, indem ſie namentlich viele Kunſtgegenſtände für puniſche 
erllärten, während doch die größte Wahrſcheinlichkeit dafür 
ſpricht, daß, mit Ausnahme der phönieiſchen Inſchriftstafeln 
Lund ſelbſt von dieſen find viele neuphöniciſch, andere, zwar 
mit der älteren Buchſtabenform geſchrieben, nähern ſich jedoch 
in ihrer dialectiſchen Eigenthümlichkeit entſchieden dem neu⸗ 
phönieiſchen Idiom), alle dem römiſchen und nicht dem älteren 
Karthago angehören. Von dieſem Irrthum ſcheint mir auch 
Davis nicht frei zu ſein. Die von ihm aufgedeckten, oft ſehr 
kunſtreichen Moſailfußböden tragen durchaus den römiſchen 
Typus und doch erklärt er viele davon für puniſch. Aller⸗ 
dings ſind Darſtellungen darunter, welche man auf den Cultus 
karthagiſcher Gottheiten beziehen kann. Aber dieſe Gottheiten 
wurden ja auch im römiſchen Karthago verehrt, wie wir durch 
die Kirchenväter wiſſen. Ich glaube, man kann überhaupt 
nicht vorſichtig genug zu Werke gehen, wenn man einem 
Kunſtwerk einen puniſchen Urſprung zuſchreiben will. Wir 
wiſſen faſt nichts von einer puniſchen Kunſt. Freilich gab es 
in Karthago griechiſche Künſtler und von dieſen mögen einzelne 
Kunſtgegenſtände herſtammen. Aber die Wahrſcheinlichkeit iſt, 
daß neun Zehntheile aller in Karthago entdeckten Kunſtgegen⸗ 
ſtände römiſch oder byzantiniſch und nicht puniſch ſeien. Auch 
Gegenſtände chriſtlicher Kunft find unter den in den kartha⸗ 
giſchen Nachgrabungen gefundenen Alterthümern ſehr zahlreich 
vertreten. So befand ſich noch vor einem Jahre im Muſeum 
des Miniſterſohnes ein ſehr geſchmackvolles byzantiniſches Taufe 


becken von Marmor, deſſen Rand als Rundſchrift einen Bibel⸗ 
vers im correcteſten Griechiſch (bekanntlich eine Seltenheit 
auf byzantiniſchen Denkmälern, die gewöhnlich an Sprach⸗ 
fehlern eine große Auswahl enthalten) trug. Leider iſt dieſer 
intereſſante Gegenſtand ſeitdem ſpurlos verſchwunden, wie ſo 
Vieles aus dieſem Muſeum, deſſen Zugang man in unver⸗ 
ſtändiger Eiferſucht den Gebildeten erſchwert, während man 
dem rohen Perſonal des Hausdienſtes, den Gärtnern, Negern, 
Eunuchen, geſtattet, ſich Tage lang darin herumzutreiben und 
mit den Steinen zu machen, was ihnen beliebt. Ich bin 
verſichert, daß manches Alterthum in den letzten Jahren aus 
dieſem Muſeum von unverſtändigen Dienern genommen und 
als Bauſtein einer Gartenmauer oder zu ähnlichem Zweck 
benutzt worden iſt. 

Als wir den Häfen den Zoll unſrer Neugierde gebüh⸗ 
rend geſpendet hatten, verließen wir das Trümmerfeld der 
eigentlichen Stadt, der Byrſa, und ihrer Umgebung und be⸗ 
gaben uns über Duär eſch Schatt (die zerſtreuten Häufer) 
nach der Vorſtadt des alten Karthago, Megara, wo wir noch 
die Reſte einer chriſtlichen Baſilila, ſowie mehrerer Häuſer 
ſahen, welche ſämmtlich dem römiſchen Karthago angehört hatten. 

Darauf beſtiegen wir wieder die alte Miethlutſche; der 
Weinreiſende bedauerte, einen Tag in Anſchauung langweiliger 
Alterthümer verloren zu haben; der Judenmiſſionar jammerte, 
daß wir nicht den Landungsplatz des Aeneas entdeckt hatten, 
welcher nach ſeiner Meinung ſich beim Dorfe Sſayydy bu 
Sſaeyd befand. Dieſen Mangel hofften wir an einem andern 
Tage nachzuholen, freilich nicht, um den phantaſtiſchen Lan⸗ 
dungsplatz des Aeneas zu identificiren, ſondern um das Ge⸗ 
ſtade, welches der Miſſionar dafür hielt, zu beſuchen, da 
dasſelbe ebenfalls in der weiteren Umgränzung Karthago's 
inbegriffen iſt und wir mit dem Ausflug dorthin auch den 
nach den Katakomben beim Cap Qämart verbinden wollten. 

I. 2⁰ 
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Die beiden Franzoſen waren nicht zu bewegen, dieſen 
Ausflug mitzumachen, was uns inſofern erwünſcht kam, als 
wir ihn zu Pferde, ſtatt in der alten Miethkutſche, ausführen 
konnten, denn der alte Herr hätte unmöglich auf ein Pferd 
gekonnt. Wir drei alſo, der ganze, der halbe Engländer und 
ich, mietheten an einem der folgenden Tage drei tolle kleine 
berberiſche Pferde, denen ein flinkbeiniger Führer im Ge⸗ 
ſchwindſchritt zu Fuße nachfolgte, auch oft vorauslief, wenn 
er uns den Weg zeigen mußte. Unſer Weg, der dießmal 
nicht der ſchlechten Fahrſtraße zu folgen brauchte, ging quer⸗ 
feldein, und bald erreichten wir die noch ſehr anſehnlichen 
Trümmer des oben erwähnten Aquäducts, von dem hier zwar 
feine stattlichen Bogen (ſolche giebt es nur an zwei Stellen) 
mehr ſtehen, deſſen Linie aber deutlich durch eine lange Reihe 
loloſſaler Bautrümmer von großen viereckigen Kalkſteinblöcken 
zu erkennen iſt. Dieſer ritten wir entlang bis an die Stelle, 
wo die Waſſerleitung unſrer Annahme nach die dreifache 
äußere Mauer Karthago's, das heißt hier der Stadt im wei⸗ 
teſten Sinne, erreicht haben mußte. Ich ſage mußte, denn 
von dieſer Mauer, welche nach Strabo vierſtöckig war und 
Ställe für die Elephanten, ſowie Wohnungen für zweitauſend 
Soldaten enthielt, find jetzt nur mehr ſehr zweifelhafte Reſte 
vorhanden. Dieſe Mauer, welche ſich längs der ganzen Land⸗ 
ſeite Karthago's durch den Isthmus von dem Stagnum von 
Tunis an bis zum heutigen Salzwaſſerſumpf von Coqra hin⸗ 
zog, beſaß nach Strabo sechzig, nach Polybius nur fünfund⸗ 
zwanzig Stadien. Freilich wiſſen wir nicht, ob beide Autoren 
einerlei Maaß von Stadien meinten, deren es bekanntlich 
fünf oder ſechs verſchiedene Maaße gab. Jedenfalls ver: 
dient der letztere Autor, welcher ſelbſt Kriegsmann war, in 
dieſer Sache als Gewährsmann unſer Zutrauen um ſo mehr, 
da ſeine Angabe, wenn wir nämlich annehmen, daß er 
olympiſche Stadien, deren etwa acht auf ein römiſches Mil 


* ö - 
307 


liarium gingen, gemeint habe, mit der Wirklichkeit überein- 
ſtimmt. Ob Strabo, wie Davis meint, die einfache Seemauer, 
welche an die dreifache Landmauer anſtieß, mitrechnete und 
ſo ſeine ſechzig Stadien, d. h. (angenommen, daß auch er 
olympiſche meinte) über ſieben Milliarien, herausbrachte, laſſe 
ich dahingeſtellt ſein und iſt auch die ganze Frage wegen der 
Ungewißheit des Stadienmaaßes ſehr ſchwer zu entſcheiden. 

Unſre flinken kleinen Roſſe trugen uns ſchnell den antilen 
Salinen entlang nach dem Cap Dämart, wo ſich der drei⸗ 
hundert Fuß hohe Dſchebel Chawy erhebt. Dieſer Hügel 
verdient ſeinen Namen, welcher „der hohle Berg“ bedeutet, 
vollkommen, denn fein Inneres iſt durch und durch von laby⸗ 
rinthiſchen Katakomben durchzogen. Allem Anſcheine nach war 
hier der Begräbnißplatz des ſpäteren chriſtlichen Karthago, 
denn die weiten Räume der Todtenniſchen deuten auf Bei⸗ 
ſetzung der Leichen, nicht auf Aufſtellung der Ollae in Co: 
lumbarien. Allerdings wurden auch im puniſchen Karthago 
die Leichen unverbrannt beigeſetzt, aber weder die Form der 
Gräber, noch auch ein einziger Fund berechtigen uns dazu, 
ein ſo hohes Alter dieſer Hypogäen anzunehmen. Vielmehr 
fand man ausſchließlich hier chriſtliche Embleme und durch⸗ 
aus keine heidniſchen. An einem Grab wurde das Symbol 
des ſiebenarmigen Tempelleuchters von Jeruſalem eingemeißelt 
gefunden. 

Von dem Gipfel dieſes „hohlen Berges“ genoſſen wir 
einen höchſt intereſſanten Blick auf Karthago's Gefilde. Hier 
befanden wir uns am weſtlichen Ende der Vorſtadt Megara, 
vor uns hatten wir gen Weſten einige Sandhügel und eine 
Landzunge, welche den Salzſee von Cogra, der dort an die 
Saline angränzt, vom Meere trennt. Hätte dieſe Landzunge 
immer beſtanden, wie Eſtrupp annimmt, ſo wäre Karthago 
gar nicht eine Halbinſel zu nennen geweſen. Aber es ſcheint, 
wie wir übrigens ſchon oben erwähnten, bewieſen, daß ſie 
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von neuerer Bildung ift und daß alſo früher der heutige 
Salzſee von Gogra einen Theil des Meeres bildete. Damit 
fällt Eſtrupp's ganzer Plan, welcher in dieſe Gegend den 
Kothon und auf den Dſchebel Chaͤwy die Byrja verlegt und 
in der neueren Landzunge die hiſtoriſche Taenia von Karthago 
erblicken will. 

Antike Trümmer ſind in dieſer Gegend nur wenige, auf 
dem Dſchebel Chaͤwy gar keine. Dieſer iſt vielmehr der reine 
Fels ohne alle Schuttaufhäufung. Am Strande hat jedoch 
Davis die Fundamente einiger Häuſer entdeckt, von denen er 
eines für jenes hiſtoriſch berühmte Landhaus des Hannibal 
hält, wohin dieſer Feldherr ſich nach Beendigung des zweiten 
puniſchen Krieges flüchtete, ehe er in's Exil und in den Tod 
ging. Warum nicht? Wenn es ihm Vergnügen macht. Aber 
dann werfe er nicht mehr den älteren Plänen ihre Phan⸗ 
taſterei vor, wenn ſie eine Straße der Mapalien, ein Haus 
der Dido und ein Stadthaus des Hannibal angeben. Die 
meiſten Archäologen ſind unverbeſſerlich und werden ſtets 
unverbeſſerlich bleiben. 

Dicht an den hohlen Berg“ gränzt das Vorgebirge 
Dämart, der äußerſte nördliche Punkt der karthagiſchen Halb⸗ 
insel. Auf ihm befindet ſich die Ruine eines wahrſcheinlich 
mittelalterlichen Caſtells. Hier wollte der Judenmiſſionar den 
Punkt entdecken, von wo aus Venus im Virgil dem Aeneas 
die Stadt Karthago gezeigt habe. In der That eignete ſich 
auch wohl kaum eine Stelle beſſer zu einer Rundſchau auf 
die alte puniſche Stadt, denn vom Cap Damart überſieht man 
mit überraſchendſter Deutlichkeit ihr weitausgedehntes Gefilde. 
Am Fuße dieſes Vorgebirges liegt das nach ihm benannte 
freundliche Dörfchen Qamart, ſchon der dritte bewohnte Ort 
innerhalb des weiten Trümmerfeldes von Karthago, den wir 
auf unſern Wanderungen kennen lernten. Außer Duär eſch 
Schatt, Mo älqa und Qämart giebt es jedoch noch zwei andere 
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moderne Ortſchaften im Stadtgebiete Karthago's, Sſayydy bu 
Sſa yd am Cap Karthago, und Sſayvdy Daud, am Aquäduct 
gelegen. Aus dem Umſtande, daß dieſe fünf Ortſchaften, zu 
denen wir ſogar noch eine ſechſte, el Aryana, die jedoch mehr 
eine Aneinanderreihung von Villen und Gärten iſt, rechnen 
können, in dem weiten Wüſtengefilde, welches einſt Karthago 
war, verſchwindend klein erſcheinen, kann man vielleicht beſſer 
als aus irgend welchen andern topographiſchen Angaben einen 
Begriff von der Ausdehnung der alten Punierſtadt gewinnen. 

Das Wort Dämart, wahrſcheinlich vom hebräiſchen und 
phöniciſchen Jod abzuleiten, deutet auf ein heißes, der Sonne 
ausgeſetztes und von ihrem Strahle verſengtes Vorgebirge, 
eine Bezeichnung, welche auf dieſen trocknen Kalkſteinfelſen 
vollkommen paßt. Was die Etymologie des Wortes Karthago 
ſelbſt betrifft, ſo wird dasſelbe allgemein von Karth Chadaſcha, 
Gp) d. h. „die neue Stadt“ abgeleitet, woraus durch 
Weglaſſung der beiden Endſylben Karthacha und ſpäter Kar⸗ 
thago entſtanden fein ſoll. In der griechiſchen Form Kagx nochn, 
Karchedon, haben fi ſogar noch mehr Buchſtaben des phö⸗ 
niciſchen Namens erhalten. Davis will in Karthago das 
Tarſchiſch der heiligen Schrift ſehen, welches bis jetzt immer 
für ein großes phöniciſches Emporium in Spanien gehalten 
wurde, doch auch hiefür ſind ſeine Beweiſe nicht ſtichhaltig. 

Der Name Karthago hat ſich noch in der Benennung 
des Vorgebirges erhalten, welches ſich bei Sſayydy bu Sſa'yd 
erhebt, und wohin wir nun unſre Schritte lenken ſollten. 
Der Weg dahin führte uns durch jenen Theil der einſtigen 
karthagiſchen Vorſtadt Megara, welchen man jetzt Marſſa nennt. 
Hier befinden ſich die Villen und mitunter recht ſchönen Gärten 
vieler tuniſiſcher Reichen ſowohl, als die der Prinzen des 
fürſtlichen Hauſes, welche in der Marſſa den Sommer zuzu⸗ 
bringen pflegen. Da wir auf dem Wege von hier uns etwas 
vom Meere entfernten und ungefähr bis in die Mitte der 
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Halbinſel landeinwärts vordrangen, ſo erreichten wir die alte 
Römerſtraße, welche die Byrſa mit dem Stadttheile beim Cap 
Damart verband und von der noch ſpärliche und nicht jehr 
deutliche Spuren vorhanden ſind. 

Nach einem Ritt von etwa dreiviertel Stunde erreichten 
wir das arabiſche Dorf Sſayydy bu Sfa’yb, nach einem hier 
gefeierten arabiſchen Heiligen ſo genannt. Es liegt auf dem 
hoͤchſten Punkt des Vorgebirges und überhaupt der ganzen 
karthagiſchen Halbinſel. Von Weitem nahm es ſich ſehr an⸗ 
ſehnlich, beinahe wie eine Stadt aus. Im Innern zeigte es 
jedoch viel Verfall und Schmutz, wie alle arabiſchen Ort⸗ 
ſchaften. 

Am Fuße des Hügels, auf dem es erbaut ift, befinden 
ſich einige Felſengrotten. Hier wollte der Miſſionar durchaus 
den Landungsplatz des Aeneas erblicken und fing an folgende 
Verſe aus Virgil zu eitiren: 

Ueberhängende Felſen nach vorne gefehret beſchirmen 
Eine mit Quellen und Felſenſitzen verſehene Höhle. 
Aeneis I, 166. 

Wir konnten freifich hier weder Quellen noch beſonders 
charakteriſtiſche Felſenſitze entdecken, aber das ſtörte den Be⸗ 
wunderer des Virgil nicht. Er ſagte auf engliſch, es käme 
nur auf einen „stretch of imagination“, eine Anſtrengung der 
Phantaſie, an. Ich glaube aber, die meiſten archäologiſchen 
Pfuſcher haben gar nicht nöthig, ihre Phantaſie noch anzu⸗ 
strengen, dieſelbe liefert ihnen ohne alle Anſtrengung ſchon die 
blühendſten Uebertreibungen. 

Uebrigens hat Davis, und ich glaube vor ihm ſchon 
Chateaubriand, den Satz aufgeſtellt, daß Virgil wirklich die 
Ufer des karthagiſchen Golfs und nicht ein bloßes Phantaſie⸗ 
gemälde geſchildert habe und auf dieſen Punkt denke ich bei 
meinem Ausflug in die Dachla, wohin Davis den Landungs⸗ 
platz des Aeneas verlegt, zurückzukommen. 
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Wir waren vor den Bewohnern von Sſayydy bu Sfa’yd, 
als vor ſehr fanatiſchen Moslims und beſondern Feinden aller 
Europäer, gewarnt worden. Dennoch ſollten wir ſie nicht ſo 
finden. Wir ließen uns in dem einzigen kleinen Kaffeehauſe, 
deſſen ſich die Ortſchaft rühmt, nieder, in einem höchſt kläg⸗ 
lichen Local, ſo kümmerlich eingerichtet, wie nicht die ärmſte 
Bauernkneipe in Europa, und dennoch bekamen wir in dieſer 
Spelunke einen ſo ausgezeichneten Kaffee, wie man ihn in 
den luxuriöſeſten Kaffeehäuſern Europa's umſonſt ſucht. 

Neben uns hatten ſich einige zwar ſehr zerlumpte, aber, 
wie wir vernahmen, ganz wohlhabende Bürger niedergelaſſen, 
von denen einer, ein uraltes Männchen mit langem weißen, 
in eine ſehr ſcharfe Spitze zulaufenden Bart, ſich mit uns in 
ein Geſpräch einließ, im Laufe deſſen er ſich bald als ein 
ausgedienter Seeräuber entpuppte. Wir brannten natürlich 
vor Begierde, ihn etwas von ſeinen Abenteuern erzählen zu 
hören. Aber dazu war das alte Männchen nicht zu bringen. 
Er war jetzt fromm geworden, befolgte mit Aengſtlichkeit die 
kleinlichſten Ceremonialvorſchriften des Islam und enthielt ſich 
aller weltlichen Dinge. Vielleicht mochte er uns auch für 
unwürdig halten, etwas von dem „heiligen Krieg“, denn ſo 
wird die Seeräuberei meiſtens bezeichnet, mit unſern unheiligen 
Ohren zu hören. Aber einer andern Erzählung über einen 
ebenfalls geheiligten Gegenſtand hielt er uns nicht für un⸗ 
würdig, vielleicht ſollte dieſelbe auch unser Seelenheil befördern 
und uns durch die Gnade des großen Heiligen, Sſayydy bu 
Sſayd, dem Islam zuführen. Dieſen, den Schutzpatron des 
Dorfes, betraf ſie nämlich. 

„Sſayydy bu Sſaeyd“, fo erzählte der Alte, „war ein 
großer Heiliger, welcher alle möglichen Wunder wirken konnte. 
Für euch, o ihr Ungläubigen“, ſo apoſtrophirte er uns nun 
direct, „möchte es wohl von hervorragendem Intereſſe fein, zu 
vernehmen, durch welches Wunder er einen eurer Glaubens⸗ 
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genoſſen, einen chriſtlichen Schiffscapitän, zum Islam bekehrte. 
Dieſer Rumy, obgleich ein Ketzer, erfreute fi dennoch ver⸗ 
möge der göttlichen Vorausbeſtimmung, welche ihn zum fünf 
tigen Moslim auserſehen hatte, der Gunſt des Heiligen, jo 
daß dieſer den Umgang mit ihm nicht ſcheute und ihn ſogar 
oft auf ſeinem Schiffe zu beſuchen pflegte. Eines Tages 
verſuchte der Capitän, den Gott durch Nacht zum Licht zu 
leiten beſchloſſen hatte, dem Heiligen einen Streich zu ſpielen. 
Er ließ nämlich plötzlich, als derſelbe eben zum Beſuch bei 


ſeinem noch in Glaubensnacht befangenen Freunde auf dem 


Schiffe war, dieſes unter Segel gehen. Aber der Heilige, 
welcher die Liſt merkte, bemitleidete den armen Ketzer, welcher 
vermeinte, ihm etwas anthun zu können, er lächelte nur und 
ſagte: „Du wirſt nicht weit kommen!“ In der That kehrte 
auch das Schiff, ehe es ſich noch einen Knoten vom Lande 
entfernt hatte, plötzlich wieder, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, 
gegen conträren Wind und Strömung an die Stelle zurück, 
von welcher es ausgelaufen war. Nun ſtieg der Heilige aus 
und der Capitän ging bald darauf ohne ihn unter Segel. 
Aber trotzdem ereignete ſich auch dießmal dasſelbe Wunder. 
Das Schiff kehrte auch dießmal ſchleunigſt an's Land zurück 
und der Capitän zerbrach ſich den Kopf über den Grund 
dieſes myſteriöſen Ereigniſſes. Bei jeiner Landung ſollte ihm 
dieſer jedoch klar werden. Der Heilige, welcher am Ufer ſtand, 
rief dem Capitän zu: „Ich hatte meine Schuhe auf dem 
Schiffe aus Vergeſſen zurückgelaſſen, darum konnte es ſeine 
Fahrt nicht fortſetzen.“ Der Capitän konnte einer ſo wunder⸗ 
thätigen Bekräftigung der göttlichen Miſſion des Heiligen nicht 
widerſtehen, warf ſich ihm reuig zu Füßen und rief: „Ich er⸗ 
kenne, daß Du ein großer Heiliger biſt, aber ich werde nicht 
eher mich zu Deinem Glauben bekehren, als bis Du mir eine 
neue Probe Deiner Wunderkraft gegeben haben wirſt. Ich 
möchte ein Mittel gegen das Ertrinken bei einem Schiffbruch 
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beſitzen, welches ich bisher von all' unſern Prieſtern umſonſt 
verlangte, die zwar viel Geld nahmen, aber das Wunder nicht 
bewirken konnten. Der Heilige erwiderte: „Du biſt zwar 
lleingläubig, aber ich will Dich ſchon zum Glauben zwingen.“ 
Darauf gab er ihm eine Schnur von Kameelhaaren, die 
ſeinen Turban zu umſchlingen pflegte und empfahl ihm, ſich 
dieſes heiligen Talismans niemals zu entledigen. Als nun 
der Capitän bald nachher Schiffbruch litt, wollte er ſich die 
Schnur um den Hals binden, um zu verſuchen, ob er ſich 
durch ihre Wunderkraft retten könne. Aber ſeine Matroſen, 
welche wußten, von wem die Schnur herſtamme, entriſſen fie 
ihm und zerſchnitten ſie in ſo viele Stücke, als ſie Köpfe 
zählten; ſie gaben jedem von ihnen ein Stück davon, dem 
Capitän nicht mehr und nicht weniger als den andern. Ob⸗ 
gleich nun letzterer befürchtete, die Schnur könne durch Zer⸗ 
ſchneidung ihre Wunderkraft verloren haben, ſo war doch dem 
nicht alſo. Nicht nur er, ſondern alle Matroſen ſchwammen 
durch Hülfe des Talismans Tage lang und kamen alle bei 
dem Wohnort des Heiligen an's Land, obgleich ſie weit davon 
Schiffbruch gelitten hatten. Dieſes Wunder war zu offenbar. 
Der Capitän und alle Seeleute bekehrten ſich und wurden die 
frömmſten Moslims.“ 

Der Rückweg von Sſayydy bu Sſayd führte uns dem 
karthagiſchen Golf entlang an die ſchon oben beſchriebene 
Stelle, wo ſich am Fuß und auf dem Hügel des modernen 
arabiſchen Forts die wichtigſten Handelsbauten des ſpäteren 
römiſchen Karthago gruppiren, in deren Nähe die berühmten 
Dawämiß eſch Schaytan, die eisternae, liegen. Auf dem 
Wege dahin kamen wir jedoch noch an eine andere höchſt in⸗ 
terefjante Stelle und wichtige Ruine, in ſüdſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung vom Fuße des Hügels von Sſayydy bu Sja'yd in der 
Nähe einer nun unbewohnten Villa des letzten tuniſiſchen 
Gähib et Taba (Großſiegelbewahrers), nach deſſen Tode das 
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Amt aufgehoben wurde, gelegen. Hier befinden ſich am Meere 
Felſengrotten, trefflich zu Seebädern geeignet und gleich da⸗ 
neben die zwar kümmerlichen, aber doch deutlich nachweis⸗ 
baren Reſte eines Thores, welches wir keinen Anſtand nehmen 
mit Davis für das Seethor von Karthago zu halten, natürlich 
mit der Reſtriction, daß wir den jetzt noch ſtehenden Bau⸗ 
reſten keinen puniſchen Urſprung zuſchreiben, ſondern lediglich 
annehmen, dieſes Thor könne im ſpäteren römiſchen Karthago 
dieſelbe Stelle und Bedeutung eingenommen haben, wie ſein 
puniſcher Vorgänger im urſprünglichen. Was noch von dieſem 
Thore ſteht, ſind vier durch einen zehn bis funfzehn Schritt 
breiten Raum getrennte Pfeilermaſſen oder vielmehr Pfeiler⸗ 
bruchſtücke, von denen die zwei mittleren etwa 20 Fuß breit 
ſein mögen und fenſterartige Oeffnungen mit Gewölben dar⸗ 
bieten. 

Beſaß dieſes Thor wirklich die Bedeutung eines See⸗ 
thores, das heißt bildete es den Eingangspunkt für die in 
Karthago zu landenden Waaren, ſo würde dieſer Umſtand, 
verbunden mit demjenigen, daß an dem nahen Hügel des 
jetzigen arabiſchen Forts eine Gruppe von Handelsbauten ver⸗ 
einigt war, uns zu der Vermuthung berechtigen, daß hier ein 
Handelshafen befindlich geweſen ſei. Da wir nun aber die 
Lage des Handelshafens im alten puniſchen Karthago kennen, 
fo liegt die Annahme auf der Hand, daß der beim Seethore 
gelegene erſt zur Zeit des ſpäteren römiſchen Karthago eine 
ſolche Bedeutung erlangte. In der That mochte wohl der 
einſtige Handelshafen Altkarthago's im römiſchen Karthago 
nicht mehr ſeinem urſprünglichen Zwecke entſprochen haben. 
Der von Scipio erbaute Steindamm, welcher deſſen Ausgangs⸗ 
canal verſperrte, wurde nie hinweggeräumt, denn feine Reſte 
ſind noch heute vorhanden. Der alte Handelshafen konnte 
alſo nur durch den Kriegshafen und dieſer durch den ganz 
kurzen Canal, welchen die Karthager in der letzten Noth, als 
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Scipio ihren andern Ausgangscanal verſperrt hatte, gruben 
und der, wie ich glaube, ſpäter offen blieb, mit dem Meere 
eine Verbindung unterhalten. Dieſe Verbindung ſcheint aber 
zu umſtändlich geweſen zu ſein und ſo zogen es die Kaufleute 
im römiſchen Karthago vor, einen neuern Hafen für ihre 
Handelsſchiffe zu gründen und dieſer kann nur am Seethore 
und zwiſchen demſelben und dem Uferwaſſer am Fuße des 
Forthügels gelegen haben. In der That erblicken wir hier 
im Uferwaſſer zahlreiche Quaderblöcke, ganz von der Art, wie 
fie zu einem Hafendamm verwendet zu werden pflegten, denn 
obgleich die Sicherheit des Golfs im Ganzen den Schiffen 
auch ohne den Schutz eines Molo genügen konnte, ſo war doch 
für ausnahmsweiſe Stürme ein ſolcher wünſchenswerth und 
gewiß auch vorhanden. 


Neuntes Gapitel. 


Bu Schätir (Utica) und Biſerta (Hippo Zaritus). 


Moderne Beſotderungsmilltt und Derkehrserfeichterung. — Mein Reifegefäßte, der 
Oberſl. — Sohri bis zum Nedſcherda. — Schlamm ieſes Sluſſes. — 
‚Terrainperänderungen ſeil dem Alterthum. — Bü 8. und Bedentung des 
Dortes. — Die Häfen von Ufica. — Der Ranal. — Die warme Quelle, — 
Die Schidtroten. — Amphitheater. — Wafferbehäfter. — Hunger der Schild- 
Aröten. — Der See von Porto Satin. — Ahär et Mefah. — Das „Haus 
des Beh.“ — Sahrt nach Biferta.— Romiſche Ruinen. — Columbarien. — 
Der Ste von Biſerta. — Seierficher Empfang in Biſerla.— Fel der Spahis 
In Ehren meines Neiſchegltilers. 


Wenn auch im Allgemeinen ein Land des Stillſtandes 
in der Civiliſirung und folglich (da es keinen abſoluten Still⸗ 
ſtand giebt) ein Land des Rückſchrittes, ſo bietet doch die 
Regentſchaft Tunis in Einzelheiten die damit im Widerſpruch 
ſtehende Erſcheinung dar, daß ſich Manches im Laufe der 
letzten zwanzig oder dreißig Jahre verbeſſert oder vervoll⸗ 
lommnet hat. Zu dieſen Einzelheiten gehört namentlich die 
Verkehrserleichterung, deren unleugbaren Fortſchritt ich ſelbſt 
aus eigner Erfahrung zu beurtheilen verurſacht ward. Zur 
Zeit meiner erſten Reiſe in dieſem Lande gab es außer der 
kurzen Strecke zwiſchen Tunis und Karthago und zwiſchen 
erſterer Stadt und dem Palaſt der Mohammadivya keine ein⸗ 
zige fahrbare Straße in der ganzen Regentſchaft. Jetzt iſt 
das anders geworden. Man lann jetzt Reifen von fünf⸗ 
oder ſechstägiger Dauer in einer Richtung hin im Wagen zu⸗ 
rücklegen, während man früher auf das Reiten allein ange⸗ 
wieſen war. So ſollte ich denn auch bei meiner letzten An⸗ 
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weſenheit in Tunis in den Stand geſetzt werden, den Aus⸗ 
flug von dieſer Stadt nach den Ruinen von Utica und Hippo 
in letzterer bequemer Weiſe zu machen. 

Zu dieſem Ausflug hatte ſich mir ein Reiſegefährte oetro⸗ 
yirt, ein Mann, den ich nicht zurückweiſen konnte, da er mir 
in Tunis eine gewiſſe Gaſtfreundſchaft erzeigt hatte, der zwar 
von Alterthümern keine Ahnung beſaß, aber doch in andrer 
Beziehung auf dieſer Fahrt unterhaltend zu werden verſprach. 
Es war ein Oberſt von der unregelmäßigen Reitertruppe der 
Spahis, deſſen officielle Reſidenz die Stadt Biſerta bildete, 
welche aber ſelten das Glück genoß, den tapferen Krieger 
in ihren Mauern zu beſitzen. Dießmal machte ihm aber die 
bevorſtehende Olivenärndte einen Ausflug dorthin wünſchens⸗ 
werth, namentlich, da er nur dadurch Ausſicht beſaß zu einigem 
Gelde zu kommen. Seiner Perſon nach war er ein Pracht⸗ 
exemplar von einem Stadtaraber, der aber etwas von dem 
kriegeriſchen Weſen der Landbewohner angenommen hatte. 
Der erſteren Claſſe gehörte ſeine Statur an, die ſich ganz 
jener fleiſchigen Ueberfülle erfreute, wie man ſie nur bei 
Städtern, bei den Beduinen aber nie findet. Der letzteren 
entſprach ſein mehr entſchloſſenes Weſen, ſein männlicherer 
Sinn und vor Allem eine gewiſſe Liebe zur Abenteuerlich⸗ 
keit, welche den Nomaden zu charakteriſiren pflegt. Bei dem 
Allen war er gutmüthig, zwar jetzt im heiligen Monat Ra⸗ 
madhän bei Tage etwas verſtimmt, aber dafür pflegte er nach 
Sonnenuntergang in der ſüßen Verdauungsſeligkeit deſto hei⸗ 
terer aufzuthallen. 

Dieſer Ritter konnte natürlich nicht ohne Sancho Panſa 
ſein. Letzterer war in der Perſon eines Burſchen mit ſehr 
großen Augen und ſehr buſchigen Augenbrauen vertreten, 
deſſen unbeſchreibliche Dummheit ganz zu dem würdevollen 
Amte paßte, welches er verſah. Dieſes beſtand nämlich haupt⸗ 
ſächlich im Pfeifenſtopfen, denn der Oberſt war ſchon ältlich 
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und folglich altmodiſch und hatte ſich nicht die neumodiſche 
Cigarette, die ſonſt in Tunis allgemein vorherrſcht, angewöhnt. 
Sancho Panſa hieß Mohammed, ebenſo wie fein Herr, weh: 
halb ihre Heldenthaten oft vielfach verwechſelt, d. h. die Dumm⸗ 
heiten des Dieners dem Herrn zugeſchrieben wurden u. ſ. w. 
Wollte man ſie anders, als durch Titel unterſcheiden, ſo 
blieb nichts übrig, als den einen den „dicken Mohammed“, 
den andern nur ſchlechtweg „Mohammed“ zu nennen. Der 
dicke Mohammed beſaß eine einzige unangenehme Eigenſchaft, 
welche zwar Anfangs, ehe man alle ihre üblen Folgen er⸗ 
probt, amüſant zu werden verſprochen hatte, welche aber in 
Wirklichkeit und auf die Dauer höchſt ſtörend zu werden 
drohte. Dieſe Eigenſchaft war eine höchſt übel angebrachte 
ehrgeizige Einbildung; übel angebracht, denn ſie hatte ſich 
ein Object erwählt, zu dem gar leine Berechtigung vorlag; 
dieſes Object bildete die Kenntniß fremder Sprachen im 
Allgemeinen und der franzöſiſchen im Beſondern. Der 
gute Mann bildete ſich ein franzöſiſch zu ſprechen und das 
hatte die unangenehme Folge, daß er nur in den ſeltenſten 
Fällen dazu zu bewegen war, arabiſch zu reden, die einzige 
Sprache, deren er mächtig war. Statt mich alſo mit ihm 
in einer uns beiden verſtändlichen Sprache auszudrücken, ward 
ich nun zur wiederholten Anhörung einiger ſtereotypen fran⸗ 
zöſiſchen Sätze verurtheilt, welche der Oberſt von meinem 
Bedienten (denn dieſer war ſein Sprachmeiſter geweſen) aus: 
wendig gelernt hatte und welche ſich bei ſolchem Sprachlehrer 
natürlich durch ihre kühne Verachtung der Grammatik und 
Syntax auszeichneten. Der Umſtand nur, daß dieſer Be⸗ 
diente auch zugegen war und mit dem andern Mohammed zuſam⸗ 
men auf dem Kutſchenſchlag ſaß, verſchaffte mir die Möglichkeit, 
von dieſem zu erfahren, was die Phraſen ſeines Schülers, 
die ich meiſt nicht verſtand, denn eigentlich ſagen wollten. 
Der erſte Theil unſrer Fahrt führte uns am Bardo 
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und an der Ahmebiya, der großen Artilleriekaſerne, vorbei, 
in nordweſtlicher Richtung dem unteren Laufe des Ued Med⸗ 
ſcherda zu, welchen wir nach drei Stunden erreichten. Auf 
dem Wege waren wir an zahlreichen Olivenpflanungen, dem 
hauptſächlichen und heutzutage faſt einzigen Reichthum Tu⸗ 
niſiens, vorbeigekommen, hatten dann einen kleinen Marabut, 
Namens Sſayydy Merwan zur Linken, und eine hübſche Fon⸗ 
täne, welche im hieſigen Dialect den verderbten Namen Sſab⸗ 
bäla (Regenguß) führt, ſowie ein einſt prächtiges, nun ruinen⸗ 
haftes Landhaus des verſtorbenen Cähib et Täba‘ (Große 
ſiegelbewahrer), des letzten, welcher dieſen nun abgeſchafften 
Miniſterpoſten verſah, zur Rechten gelaſſen. Intereſſant wurde 
jedoch das Terrain erſt, als wir am Ufer des Medſcherda 
angekommen waren. Dieſer bedeutendſte Fluß der Regent⸗ 
ſchaft, im Vergleich mit unſern deutſchen Flüſſen freilich noch 
immer klein genug, da er weder ſchiffbar iſt, noch eine an⸗ 
ſehnlichere Breite beſitzt, als etwa der Main oder Neckar in 
dem oberſten Theile ihres Laufes, iſt nichts andres, als der 
hiſtoriſche Bagrades, in den puniſchen Kriegen ſo häufig er⸗ 
wähnt. An der weiter unten zu eitirenden Beſchreibung 
ſeiner ſchlammigen Ufer, ſeines langſamen Laufes und ſeines 
ſchmutzigen Waſſers, welche der römiſche Dichter Silius Ita⸗ 
licus giebt, läßt er ſich noch heute erkennen. Dieſe Schlam⸗ 
migkeit, die im Laufe der Jahrhunderte eher zu: als abge⸗ 
nommen hat, bildet auch die Urſache der großen Terrainver⸗ 
ſchiedenheiten, welche dieſe Gegend heute im Vergleich mit 
ihrer Beſchaffenheit im Alterthum darbietet. Das alluviale 
Erdreich, welches dieſe ſteten Ablagerungen von Schlamm ſeit 
dem Alterthum an einzelnen Stellen neu ſchufen, an andern 
nur vermehrten, füllt jetzt einen ungleich, ja ganz auffallend 
viel größeren Raum als zur Zeit der puniſchen Kriege. 
Dadurch iſt Utica, der einſtige Seehafen, nun zu einem Bin⸗ 
nenorte geworden, der über eine deutſche Meile von der Küſte 
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entfernt iſt; dadurch iſt auch ein Arm dieſes früher an feiner 
Mündung ein Delta bildenden Fluſſes (nach Julius Honorius, 
der von mehreren Ausflüſſen ſpricht) im Laufe der Zeiten 
ausgefüllt worden, ſo daß man nun von Castra Cornelia, 
deſſen Lage allgemein bei Dalat el Wed identificirt wird, 
nicht mehr, wie es Ptolemäos thut, jagen kann, daß es am 
linken Ufer des Bagrades liege. 

Wahrſcheinlich meinte Ptolemäos unter Bagrades nur 
denjenigen Arm desſelben, welcher, da er zunächſt bei Karthago 
mündete, der bekannteſte ſein mochte und deſſen diſtinctive 
Bezeichnung wir in dem von Polybius erwähnten Fluſſes⸗ 
namen Macar finden dürften. Von letzterem müſſen die 
Castra Cornelia allerdings auf dem linken Ufer geſtanden 
haben. Jetzt iſt jedoch der Macar ſpurlos verſchwunden, wie 
ich vermuthe durch alluviale Anhäufungen, welche ſein Bett 
ausfüllten, jo daß nun der andere Arm des Bagrades allein 
übrig bleibt und von dieſem liegen die Castra auf dem 
rechten Ufer. 

Zu jenen oben erwähnten, modernen Verlehrserleichte⸗ 
rungen, deren fi die Regentſchaft erfreut, gehört auch die 
große ſolide Brücke, welche erſt in neuerer Zeit über den 
Medſcherda an der Stelle, wo wir ihn überſchreiten ſollten, 
erbaut worden iſt. Anderthalb Stunden nach dieſer Brücke, 
erreichten wir den Med Carhyr (den Heinen Fluß), ein bei⸗ 
nahe waſſerloſes Seitenbächlein des Medſcherda, kamen dann 
durch ein anmuthiges Hügelland, von einzelnen Nomaden vom 
Stamme der Dryd, ſpärlich bewohnt und langten gegen 1 
Uhr Nachmittags an der Ruinenſtätte des antiken Utica an, 
welche heutzutage den nichtsſagenden Namen Bü Schätir führt 

Ich bin namlich weit entfernt davon, dieſem Worte den: 
ſelben Sinn, wie Peliſſier, beilegen zu wollen, welcher in 
„Bü Schätir“, das wörtlich überſetzt „Vater des Geſchickten, 
des Feinen, des Flinken“ oder auch etwa des „Klugen“ bedeutet, 
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eine Anſpielung auf Cato den Jüngeren, der bekanntlich in 
Utica feinen für alle Zeiten denfwürbig gewordenen Selbſt⸗ 
mord beging, erblicken will. In dieſem Falle müßte wenigſtens 
„Vater der Geſchiclichkeit“ (hier im Sinne der Weisheit ge⸗ 
braucht) ſtehen. Ich glaube vielmehr, daß in dieſem Falle 
das Wort „Schätir“ den viel banaleren und zu allen Zeiten 
in Tunis geläufigen Sinn eines Gardeſoldaten oder Leib⸗ 
wächters des regierenden Fürſten beſitzt und daß das Wort 
„Vater des Thronwächters“ einen ganz gemeinen arabiſchen 
Familiennamen bildete, das was die Araber „Kinwa“ oder 
„Konya“ nennen und womit immer der Nebenſinn eines Spitz 
namens verbunden iſt, daher die oft ganz trivialen Zunamen 
wie Ziegenvater, Keſſelflicker, Schafsgeſicht u. ſ. w., denn 
einen ehrwürdigen Sinn beſitzt im Arabiſchen nur der Vor⸗ 
name, der Familienname wurde ſchon vom Propheten ge⸗ 
wiſſermaßen in die Acht erklärt, indem er Alle die zurecht: 
wies, die ihn bei dem ſeinigen nannten. Nun bildet aber 
die Sylbe „Bu“ (Vater) eines der beliebteſten Zuſammen⸗ 
ſetzungswörter ſolcher Konya's und jo ſcheint es mir am Ein⸗ 
fachſten anzunehmen, daß der Ort ſeinen modernen Namen 
nach dem zufälligen Konya einer hier wohnenden Familie 
bekam, deren Stammvater einen Thronwächter unter ſeinen 
Kindern gehabt haben mag. 

Das heutige Dorf Bu Schätir, wenn man dieſe Anein⸗ 
anderreihung einiger wenigen elenden Hütten überhaupt ein 
Dorf nennen kann, nimmt einen nur ſehr kleinen Fleck des 
Ruinenfeldes der einſtigen Rivalin Karthago's ein. Die von 
Weitem am meiſten in die Augen fallenden Punkte auf dieſem 
Trümmergefilde find nicht etwa die Ruinen ſelbſt, ſondern zwei 
arabiſche Qobba's (Grabkapellen), von denen die eine einer 
Heiligen, Namens Barg el Layl (Leuchte der Nacht) geweiht 
iſt, die andere die ſterblichen Reſte eines Derwiſchs, Namens 
Eth Thequry (der Zitterer) beherbergt; die Ruinen bieten 
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zwar des Intereſſanten Mannichfaltiges dar, find aber, was ihre 
Erhaltung betrifft, ſehr enttäuſchend und verdienen eigentlich 
nur den Namen von Baureſten oder Fundamenttrümmern. 
Das „Jamjam perierunt ruinae“ von Karthago iſt auch an feiner 
treuloſen Freundin und Verrätherin in der letzten Noth, an 
Utica, in Erfüllung gegangen. 

Der Haupttheil dieſer Trümmer liegt auf einem läng⸗ 
lichen von Weſten, wo er am Höchſten ift, ſich nach Oſten 
hinziehenden und immer mehr abflachenden Hügel, von einer 
ſumpfigen Ebene umgeben, in der man die Spuren der beiden 
‚Häfen und des Kanals ſuchen muß, welcher fie untereinander 
und mit dem nahen Meere verband. In der That entdeckt 
man am Fuße des genannten Hügels auf der nördlichen 
Seite eine fumpfige Vertiefung von rundlicher Form, welche 
noch heutzutage zur Regenzeit das Bild eines kleinen See's 
gewähren kann und mit dem Kanal in einer Richtung gelegen 
zu haben ſcheint. Mitten in dieſem Sumpfe liegt eine Inſel, 
auf der man deutlich die Reſte eines aus großen Quader⸗ 
ſteinen errichteten Gebäudes unterſcheidet. Dieſe topographi⸗ 
ſchen Grundzüge finden wir genau bei dem im vorigen 
Abſchnitt beſprochenen Kriegshafen von Karthago wiederholt 
und werden dadurch zu der ſehr einladenden Vermuthung ge⸗ 
bracht, daß wir es hier mit einem ähnlichen Werke, nämlich 
mit dem Kothon von Utica und der auf ſeiner Inſel gelegenen 
Admiralswohnung zu thun haben. Dieſer Annahme haben 
auch ſeit Shaw, welcher zuerſt die Lage von Utica wieder 
entdeckte, alle wiſſenſchaftlichen Reiſenden beigepflichtet. Vom 
Kanal ſelbſt, der nun theils eine ſumpfige Rinne, theils ein 
gänzlich ausgeflachtes Bett darbietet, läßt ſich der Lauf im 
Ganzen nur aus ſchwachen Spuren entdecken, an einzelnen 
Stellen kann man ihn aber ziemlich deutlich traciren und zwar 
an den Trümmern der maſſiven Quadereinfaſſung, welche 
ſeinen Quai umgab. 
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Ein Arm dieſes Kanals dürfte den genannten Hügel 
von einer andern kleinen Erhöhung am nördlichſten Ende des 
Ruinenfeldes getrennt haben. Auf dieſer Erhöhung liegen 
die Ruinen eines maſſenhaften Gebäudes, deſſen heutige Be⸗ 
nennung Sjaräyat efj Sfultän (Schloß des Sultans) uns 
zu der Annahme zu verlocken ſcheint, als habe hier einſt der 
Palaſt des Proconſuls, zu jener Zeit, als Utica die Haupt: 
ſtadt der Proconſularis war, geſtanden. Daneben unter⸗ 
ſcheiden wir in zahlreichen auf dem Boden zerſtreuten Trüm⸗ 
mern von Granit und Marmorſäulen die Reſte eines tempel⸗ 
artigen Gebäudes. Weiter gegen Norden entfließt dem ſum⸗ 
pfigen Boden eine etwa 24% R. zeigende warme Mineral: 
quelle, in welcher die Araber baden und zahlreiche Schild⸗ 
kröten ſich aufhalten. 

Bis zu dieſem Punkte hatte mich mein corpulenter Reiſe⸗ 
gefährte, der Oberſt, begleitet, nicht jedoch ohne über die un⸗ 
glückliche Manie, ſich zur Beſichtigung von „alten Steinen“ 
ſo viel Mühe zu geben und ſo ganz unnützer Weiſe zu er⸗ 
hitzen, ſtille Seufzer gen Himmel zu ſchicken. Als ich ihm 
jedoch von hier das Ziel unfrer keineswegs noch vollendeten 
Wanderung in dem gegenübergelegenen größeren Ruinenfelde 
zeigte und er durch deſſen Beſteigung eine ihm drohende Ver⸗ 
minderung feines Fettgewichts vorausſah, da brach er vollends 
zuſammen und erklärte, mich lieber allein zu den „alten 
Steinen“ wandern laſſen zu wollen. Damit dieſe Zeit aber 
nicht für ihn verloren gehe, entſchloß er ſich in der genannten 
Mineralquelle einſtweilen die Wonne des Bades inmitten des 
Schildkrötenheeres zu genießen. Daß dieſe Schildkröten heilig 
ſeien, war ein Aberglaube, an welchem, obgleich derſelbe durch⸗ 
aus mit den Grundſätzen des Qorän, der keine heiligen Thiere 
annimmt, im Widerſpruche ſtand, dennoch der Oberſt ſowohl, 
wie alle Landaraber der Umgegend, deren wir einige be⸗ 
gegneten, feſthielten. Um aber der heilbringenden Segnungen, 

21° 


324 


welche den hier Badenden in Folge der Heiligkeit der Schild⸗ 
kröten zu Theil werden, nicht verluſtig zu gehen, war es 
durchaus nothwendig, ſich dieſe gottgeweihten Thiere günſtig 
zu ſtimmen, das heißt mit einem Theil meines mitgebrachten 
Frühſtücks zu füttern, welches ich dem frommen Badeluſtigen 
zu einem ſo lobenswerthen Zweck bereitwillig abtrat. Dieß 
bildet nämlich die koſtſpielige Seite des mit den Schildkröten ver⸗ 
bundenen Aberglaubens, daß man annimmt, das Bad könne, 
ohne eine reichliche und aus Leckerbiſſen beſtehende Fütterung 
der beſagten Thiere, keinen heilbringenden Effect äußern. 

Während der Oberſt ſich mit Hülfe feines Dieners in 
badefertigen Zuſtand ſetzte, erklomm ich den gegenübergelegenen 
Hügel und befand mich bald auf deſſen nördlichſter Spitze, 
welche vorgebirgsartig in die ſumpfige Niederung hinausragt 
und dieſelbe von einer Höhe von etwa 200“ beherrſcht. Allem 
Anſchein nach dürfte hier die Citadelle der alten phöniciſchen 
Colonie und ſpäteren Römerſtadt geſtanden haben, die gegen 
Weſten durch einen tiefen künſtlichen Graben, auf allen andern 
Seiten aber durch die Abſchüſſigleit des Felſens geſchützt war. 
Von ihren Ruinen ſind jedoch, bis auf einige von wucherndem 
Unkraut überwachſene Fundamenttrümmer, alle Spuren ver⸗ 
ſchwunden. 

Weſtlich davon blieb mir eine wenig tiefe Verſenkung 
des Erdreichs, wahrſcheinlich der obenerwähnte Feſtungsgraben, 
zu überſchreiten, um die beiden genannten Qobba's (Grab: 
kapellen) moslimiſcher Heiligen zu erreichen. Der kleine Hügel, 
welchen ſie ſowie in ihrem Schatten eine große Zahl arabiſcher 
Gräber einnahmen, ſcheint nicht von bedeutenden Bauten be⸗ 
deckt geweſen zu ſein; dagegen entdeckt man auf der von ihm 
nur durch einen Hohlweg getrennten länglichen Anhöhe, dicht 
bei dem Dorfe Bü Schätir ſelbſt, die deutlichen Reſte eines 
Amphitheaters. Dieß Gebäude war, ähnlich wie die Arenen 
von Cagliari und Qelma in Algerien, in dem Bette eines 
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jener faſt immer trockenen Gießbäche angelegt, wie fie im 
Süden ſo häufig ſind. Es war wie das des antiken Caralis, 
zum Theil in den Fels gehauen, zum Theil ausgemauert. 
Der letztere Theil iſt verſchwunden, der erſtere von wildem 
Strauchwerk überwuchert und unkenntlich gemacht. Dennoch 
iſt das Gebäude durch die elliptiſche Form des Terrains 
deutlich in ſeinen Umriſſen zu traciren. Ein Kanal, welcher 
unter ihm nach dem Hafen zu durchführte, war ohne Zweifel 
dazu beſtimmt, die Waſſer des Gießbachs, deſſen Bett das 
Amphitheater uſurpirt hatte, zur Zeit der Regengüſſe abzu⸗ 
leiten; vielleicht diente er auch, wie Davis vermuthet, dazu, 
um das von einer etwas höher gelegenen Piscina limaria 
kommende Waſſer, nachdem man es in der Arena zum Zwecke 
einer Naumachie benutzt hatte, in denſelben Hafen weiterzu⸗ 
führen. An das Amphitheater ſtoßend, erblickte ich die deut: 
lichen Reſte eines halbrunden Gebäudes, welches, nach den 
zahlreichen Marmorſtücken zu urtheilen, die hier auf dem Boden 
zerſtreut liegen, nicht ohne architektoniſche Pracht geweſen zu 
ſein ſcheint. Davis hält es für ein Theater. 

Am Beſten erhalten zeigen ſich jedoch die nur wenige 
Schritte vom Amphitheater entfernten Piscinae, deren noch 
ſechs zu unterſcheiden ſind. Ihre Form iſt die länglicher 
Vierecke von etwa 130 Fuß Länge und 18 Fuß Breite, 
ihre Lage zu einander parallel. Die Gewölbe einiger ſind 
eingeſtürzt, die beſſer erhaltenen dienen jetzt dem Zwecke, das 
Vieh der Bewohner von Bü Schätir vor Regengüſſen zu 
ſchützen. 

Der Aquäduct, welcher dieſe Piseinae ſpeiſte, iſt noch 
zum Theil erhalten. Wie derjenige von Karthago war er, 
je nach der Terrainbeſchaffenheit, bald auf hohen luftigen 
Arcaden, bald auf niederen angelegt, bald auch unterirdiſch. 
Seine Architektur zeigt ſich jedoch ungleich ärmlicher, als die 
des karthagiſchen Aquäducts und ſelbſt als diejenige der 
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Waſſerleitung von Uthina. Sie befteht nämlich durchweg 
aus der Caementicia struetura ineerta, das heißt einer durch 
ſeſten Mörtel verbundenen Zuſammenſetzung kleiner Steine. 
Er führte das Waſſer nicht, wie Davis meint, aus dem See 
von Biſerta, der wohl nie ſchmackhaftes enthalten haben 

mag, hierher, ſondern von einem anderthalb Meilen weſtlich 
ber Berge, welchen die Araber mit dem Namen „Chojchbän“ 
(Felsberg von mittlerer Größe) bezeichnen und den man hier 
gewöhnlich in dialectiſcher Verderbtheit „Geſchbäta“ nennen hört. 

Von dem Hügel dieſes Aquäducts in die ſumpfige Ebene 
hinabgeſtiegen, entdeckte ich dort die Reſte eines römiſchen 
Brunnens, folgte darauf wieder der Spur des Kanals und 
erreichte, dieſer entlang gehend, abermals die Stelle, wo mein 


Reiſegefährte ſich in Geſellſchaft der Schildkröten badete. 


Dieſe liebenswürdigen Thiere hatten inzwiſchen einen anſehn⸗ 


lichen Appetit entwickelt und zwei Pfund franzöſiſchen Bis- 


quits aufgefrefien, mit denen fie der Oberſt aus meinem Vor⸗ 
rath gefüttert hatte. Eine jo luxuriöſe Bewirthung des Sumpf- 
gethiers wollte mir, der ich allein darunter litt, denn doch ein 
wenig verſchwenderiſch vorkommen, aber Sſayydy Mohammed 
erwiderte auf meine Vorſtellung darüber mit einem Satz, 
wogegen ich aus Höflichteit nichts einzuwenden haben konnte. 

„Willſt Du denn“, ſo meinte er, „daß mir das Bad 
ſchlecht bekommen, ja daß es mich krank machen ſoll? Denn 
dieß würde die unausbleibliche Folge davon ſein, wenn ich 
die Schildkröten nicht mit dem Beſten, was wir haben (ſollte 
heißen, was Du haft) bewirthet hätte.“ 

Da ich natürlich nicht den Wunſch hegte, ihn krank zu 
machen, ſo begnügte ich mich, meine ehrfurchtsvolle Bewun⸗ 
derung ſeiner Freigebigkeit mit fremdem Gut auszudrücken. 
Aber auch hierauf wurde mir eine Antwort ertheilt, welche 
die Höflichkeit unwiderlegbar machte. 

„Sind wir nicht Brüder?“ ſo ſagte er und meinte damit 
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etwa „haben wir nicht Alles gemeinſam?“ Die Götter, dachte 
ich, mögen mich vor vielen ſolcher Brüder in Gnaden bewahren. 
Während der beleibte Oberſt, feinen feiften Körper den 
Wonnen des Bades entziehend, ihn mit jenem Ueberfluß von 
faltigen Gewanden, womit ihn die tuniſiſche Sitte, welche 
zu dem vollſtändigen Tuchanzug, dem darüber geſchlungnen 
Hayk und den zwei Burnuſſen der arabiſchen Tracht noch die 
Dſchobba hinzufügt, ausgeſtattet hatte, langſam und gravi⸗ 
tätiſch zu bekleiden anfing, beſaß ich hinlänglich Muße, dem 
Spiel jener liebenswürdigen Thiere, welche meinen ganzen 
Deſſertvorrath für eine drei ober viertägige Reiſe aufge 
freſſen hatten, in ſtoiſcher Reſignation über dieſen Verluſt 
zuzuſehen und, da mich dieſes bald langweilte, über die Schick / 
ſale der denkwürdigen Stadt nachzudenlen, auf deren Trümmern . 
ich ſtand. 
Dieſer Stadt, deren Name ſchon „die Alte“ MPmy 
im Phöniciſchen) bedeutet, wird gewöhnlich etwas voreilig ein 
älterer Urſprung, als Karthago ſelbſt, beigelegt und zwar 
nach einer Stelle im Vellejus Paterculus, welcher Utica 
300 Jahre vor der berühmten Schweſterſtadt gegründet fein 
laßt. Nach Movers (II, 2, 140) ware letzteres jedoch nur 
in Bezug auf die zweite Gründung Karthago's (durch eine 
tprifche Colonie unter der fabelhaften Königstochter Eliſſa), 
welche um 813 ſtattfand, zu verſtehen, und dieß würde die 
Gründung von Utica in die Periode um das Jahr 1100 vor 
Beginn unſerer Zeitrechnung verſetzen. Karthago wurde aber 
ſchon um 1214 — 1233, wie derſelbe Movers ſehr einladend 
darthut, von einer ſidoniſchen Colonie zum erſtenmale ge⸗ 
gründet, war ſomit über ein Jahrhundert älter, als die 
benachbarte Colonie. Jedenfalls konnte aber, außer der Metro: 0 
polis, keine andere Stadt von Afrika Utica den Rang ſtreitig 
machen, was ſowohl Alter, Wichtigkeit, Größe und hiſtoriſche 
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Ultica und Karthago, dieſe beiden einft jo mächtigen 
Städte, nun nicht einmal mehr Dörfer, erinnerten mich auch 
heute wieder, als ich auf den Ruinen der erſtern ſtand, an 
jene Verſe des Corippus, in welchen er den Johannes die 
Schickſale der zu feiner Zeit ſchon verfallenden afrikaniſchen 
Städte betrauern läßt. (Joh. I, 411). 

Sie fatus doluit desertas eivibus urbes 

Et vacuas tacuisse domus, Libycasque ruinas 

Ingemuit miserans. 

Die Grunder von Utica ſcheinen Tyrier, die des erſten 
Karihago Sidonier geweſen zu ſein und dieſer Umſtand erklärt 
uns die Rivalität, in welcher beide Städte zuweilen bis zur 
Feindſchaft übergingen. Als aber drei Jahrhunderte nach 
der Gründung von Utica ſich auch in Karthago eine wyriſche 
Colonie niederließ, ſcheint das Verhältniß ein freundſchaft⸗ 
licheres geworden zu ſein, ſo daß ſelbſt ſpäter, als alle andern 
Staͤdte von Afrika der allmächtig gewordenen Metropolis 
ſtlaviſch zu gehorchen geztoungen wurden, Utica lange noch 
eine gewiſſe Unabhängigkeit, mit einem eignen Senat und 
ſelbſterwählten Sufeten genießen durfte. Endlich verſchwand 
jedoch auch dieſer Schein von Freiheit und Utica wurde nun, 
ebenſogut wie die andern Städte, eine Unterthanin Karthago“. 
Oft jedoch scheint es verſucht zu haben, das allzuharte Joch 
abzuſchütteln. So ergab es ſich im Jahre 300 v. Chr. Geb. 
vielleicht ohne Noth dem kühnen Eroberer Agathotles. Später 
nahm es am Soldneraufſtand Theil und wurde dafür von 
der Metropolis hart gegüchtigt. Dadurch gewitzigt, bewies es 
freilich im zweiten puniſchen Kriege eine große Anhänglichkeit 
an die Mutterſtadt, fo daß felbft der allfiegende Scipio nichts 
über es vermochte. Aber zu Anfang des dritten puniſchen 
Krieges ſcheinen ſeine alten Antipathieen gegen die Herrin 
neuerwacht zu ſein. Utica ergab ſich zuerſt von allen Städten 
den Römern und wurde zum Lohne dafür nach Karthago's 


Fall, im Jahre 146 v. Chr. Geb., per Herne den Ne 
enſulasis gemacht. 

Seitdem ſpielte Utica nur noch einmal eine Venttohrbige 
Rolle und zwar nicht durch ſich ſelbſt, ſondern nur durch den 
ö Zufall, welcher es zum Schauplatz einer der ergreifendften 
biſioriſchen Tragödien auserſehen hatte, den Tod Cato des 
Jüngeren, ein Ereigniß, welches auf die mannichfaltigſte und 
widerſprechendſte Weiſe gedeutet und commentirt worden ift, 
In neueſter Zeit ſcheint es zum liberalen Syſtem zu gehören, 
Cato, den ein berühmter Hiſtoriler ſogar den zömifchen Don 
Quixote nennt, lächerlich zu machen, weil er der ariſtolratiſchen 
Partei, die zu feiner Zeit die einzige republilaniſche war, an⸗ 
gehörte, und dagegen Caͤſar, der die Ariſtolratie brach und 
ſich einen Demokraten nannte, in die Wolken zu erheben. 
Auf dieſen modernen Standpunkt vermag ich mich nicht zu 
ſtellen. Ich bin noch in den Vorurtheilen der achtzehn vers 
floſſenen Jahrhunderte, welche Cato bewunderten, befangen 
und lann mich nicht bis zum Enthuſtasmus über Cäfar er⸗ 
heben. Darum waren auch meine Gefühle, als ich mich im 
Schatten der Ruinen, welche Cato's Ende gesehen, befand, 
ungetheilter Natur und ich gab mich dem ganzen Eindruck, 
welchen dieſe großartige hiſtoriſche Figur von jeher auf mich 

gemacht hatte, unverhohlen hin. 

Aus dieſer „Fülle der Genüfje* wurde ich jedoch 9 — 
einen „trockenen Schleicher“ geitört, und zwar durch den feiften 
Oberſt, welcher mich mahnte, daß es endlich Zeit ſei, dieſe 
„alten Steine“ zu verlaſſen und unſerm heutigen Nachtquar 
tier, welches das elende Städtchen Porto Farina bilden ſollte, 
von den Arabern Nhär el Melah (d. h. Salinen) genannt, 
zuzueilen. 

Ehe ich jedoch von Utica Abſchied nehme, muß ich noch 
der wichtigen Stelle gedenlen, welche dieſe zweite Stadt der 
Proconſularis nicht verfehlen lonnte, in der chriſtlichen Per 


riode einzunehmen. Von ihr ift uns eine Biſchofsliſte mit 
nicht weniger als elf authentiſchen Namen erhalten. Schon 
im J. 255 finden wir Aurelius, Biſchof von Utica, auf dem 
von Cyprian präſidirten Concil. Einer feiner Nachfolger, 
Maurus (um 308) hat eine nicht ſehr empfehlenswerthe Ber 
rühmtheit; er wurde nämlich der Simonie angeklagt. Ein 
anderer, Victor, erſchien im J. 318 auf dem Eoncil zu Arles, 
Quietus 338 auf demjenigen von Karthago, von Gratian prä⸗ 
ſidirt, Victor 411 auf dem von Auguſtinus berufenen (mit 
donatiſtiſchem Gegenbiſchof, Gedudus), Gallonianus 418 auf 
dem unter Aurelius Vorſitz verſammelten Concil, Florentinus 
484 auf demjenigen, welches Hunerich veranſtaltete, und 
Fauſtinianus 525 auf dem von Bonifacius präſidirten kar⸗ 
thagiſchen Concil. Um 556 dedicirte Junilius, Biſchof von 
Utica, dem berühmten Rimarius von Adrumetum ein kirchenge⸗ 
ſchichtliches Werk. 646 finden wir Flavianus unter den 
Bischöfen, welche die Beſchluſſe gegen die Monotheleten unter: 
zeichneten. Von Utica kennen wir auch den letzten activen 
Viſchof (denn Bischöfe in partibns dieſes Sprengels hat es 
ſeitdem immer gegeben) nämlich Potentinus, der im J. 683 
vor den Saracenen nach Spanien floh, wo er dem 14. Concil 
von Toledo beiwohnte und wo er ſtarb. Im Martprologium 
beſitzt Utica den nicht geringen Ruhm, die fogenannte Massa 
eandida hervorgebracht zu haben. Die Massa candida waren 
dreihundert Märtyrer, deren Glorie die Kirche unter dieſem 
ſeltſamen Namen (der weißen Schaar oder richtiger weißen 
Maſſe) celebrirt. Ich fürchte nur, Cato's Erinnerung wird 
lange die der Massa candida überdauern. 

Der Weg nach Porto Farina führte uns theils dem 
Laufe des Mepſcherda entlang, den wir erſt da verließen, wo 
ſich dieſer Fluß nach Weſten wendet, um bald darauf in's 
Meer zu münden. Einigen Angaben zu Folge, welche Davis 
geſammelt hat, hätte der Medſcherda jedoch noch im vorigen 
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Jahrhundert ganz denſelben Lauf gehabt, wie unſer heutiger 
Weg bis zum See von Porto Farina und hätte ſich in dieſen 
ergoſſen. Irgend ein Schlaukopf von Bey fol, nach einem 
von Davis citirten Manufeript, die Ableitung des Fluffes 
deßhalb vorgenommen haben, weil er befürchtete, der von 
dieſem mitgeführte Schlamm könne die Seeesmündung mit 
der Zeit verſtopfen. Leider fand jedoch das Gegentheil ſtatt, 
das heißt, was der Bey vom Fluſſe befürchtet hatte, das be 
wirkte grade die Ableitung desſelben, nämlich die allmählige 
Verftopfung des Seees, denn der Fluß hatte durch feine jahr 
lichen ſtarken Schwellungen die Barre, welche den See vom 
Meere trennt, von Zeit zu Zeit durchbrochen und ſo den 
See offen gehalten. Vor 20 Jahren ſoll ein aufgeklärter 
moslimiſcher Großer, Namens Sſayydy Gälah Schäbub, welcher 
unter Andern auch viel zur Hebung des Ackerbaus und Han⸗ 
dels von Porto Farina beitrug, beabſichtigt haben, den Fluß 
wieder in ſeine frühere Mündung zurückzuleiten, wurde aber 
durch die Ungnade, in die er bei dem Thronwechſel im J. 
1855 fiel, an der Ausführung verhindert, nicht nur aller 
feiner Reichthümer beraubt, ſondern auch in's Exil geſchickt, 
wo er ſein Leben kümmerlich beendete. 

Der letzte Theil des Weges führte uns dem See ſelbſt 
entlang bis zur kleinen Stadt, welche die Eingebornen Rhär 
el Melah, die Europäer Porto Farina nennen, ein Name, 
der ihr wegen ihres Fruchthandels beigelegt worden ſein ſoll. 
Guc rin ſchließt aus dem Umſtand, daß das nahe gelegene 
Vorgebirge Raſſ Sſayydy Alyy el Makky (nach einem hier 
hochverehrten Heiligen ſo genannt) im Alterthum den Namen 
Ruscinona (nach Livius XIII, 10) führte, darauf, daß die 
moderne Stadt die Stelle einer antiken ähnlichen Namens, 
wie das Cap, eingenommen habe. Nun ſoll Ruscinona „Vor- 
gebirge der Lebensmittel“ bedeuten und ſomit hätte die hier 
gelegene Stadt ſchon im Alterthum einen ähnlichen Namen 
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wie heute im Italieniſchen geführt. Ich glaube jedoch, daß 
der Name des Caps von j% oder j23, welches ſpitz ſein“ heißt, 
abzuleiten iſt, und daß das Naſſ Sſayydy Alyy el Malty 
ganz einfach das „ſpitze Vorgebirge“ hieß. Von einer hier 
im Alterthum gelegenen Stadt wiſſen wir dagegen auch nicht 
das Geringſte. 

Porto Farina iſt jetzt ein ärmliches Städtchen von etwa 
800 Einwohnern, worunter einige fünfzig Malteſer, Italiener 
und andres europäiſches Lumpengeſindel und etwa ebenſoviel 
Juden. Es beſitzt ein ſogenanntes Arſenal mit einem Hafen⸗ 
baſſin, in dem ein einziges halbverfaultes Schiff im Schlamm 
verſunlen daliegt. Dieſes Schiff iſt möglicherweiſe dasſelbe, 
von dem ein von Davis citirtes Manuſcript aus dem vorigen 
Jahrhundert jagt: „Im Hafen liegt ein hier gebautes Kriegs: 
ſchiff, welches wegen der Verſtopfung der Hafenmündung nie 
hinausgekonnt hat und auch wohl nie in's Meer kommen 
dürfte.“ Die hieſige Regierung ſcheint von je her ſolche 
Schlauköpfe in ihrem Dienſt gehabt zu haben, welche ihre 
Schiffe an einer Stelle bauten, von welcher man ſie nie in's 
Meer hinausſchaffen konnte. Vor wenigen Jahren hat ſich 
derſelbe Fall in der Goletta bei Tunis wiederholt. 

Wir ſtiegen in Porto Farina im „Där el Bey“ d. h. 
dem Regierungshauſe, ab, wo allen wohlempfohlenen Fremden 
die Gaſtfreundſchaft angeboten zu werden pflegt. Hier brachten 
wir den Abend in den Genüſſen des Kuſſtuſſu und die Nacht 
im Kampfe mit einem Heer von Inſecten zu, welche ſtets 
die treuſten Bewohner aller tuniſiſchen Regierungshäuſer bilden. 

Am andern Morgen, unſre Reiſe nach Biſerta fort⸗ 
ſetzend, erreichten wir nach zweiſtündiger Fahrt, die uns durch 
einen wohlgepflegten Olivenhain, den Reichthum dieſer Gegend, 
brachte, das große Dorf el Aliva (das hochgelegene), welches 
Shaw (I. p. 208), einer von ihm hier entdeckten, nun ver⸗ 
loren gegangenen Inſchrift zu Folge, für eine römiſche Nie: 


derlaſſung hält, deren jonft ganz unbekannter Name Cotuza 
geweſen ſein ſoll. Im Orte bemerkt man allerdings einiges 
antikes Baumaterial zu modernen Zwecken verwendet. Die 
einzige Ruine, welche noch eine compacte Maſſe darbietet 
und auf einer Anhöhe über dem Dorf liegt, ſcheint jedoch 
nicht römiſchen, ſondern mittelalterlichen Urſprungs zu ſein. 
Die Araber halten ſie für eine alte Windmühle und nennen 
fie dem zu Folge Tähunat) er- Nyh. 

Zwei Stunden ſpäter kamen wir durch das Bett eines 
ausgetrockneten Flüßchens, Ued el Kanyſch (der ſich windende 
Fluß) genannt, in deſſen Nähe wir einige roͤmiſche Trümmer 
bemerkten, die heute nicht einmal mehr eine Namens 
bezeichnung beſitzen. Eine halbe Stunde nordweſtlich von 
ihnen gelangten wir an ein etwas anſehnlicheres Trümmerfeld, 
deſſen arabiſcher Name Hanſchyr el Chayma (d. h. Trümmer ⸗ 
feld der Reiſerhütte) anzudeuten ſcheint, daß die Tradition 
des Volkes dieſen Ruinen einen ſehr unbedeutenden Urſprung 
beimißt. Dennoch ſcheinen die hier vorhandenen Reſte auf 
eine Stadt oder ein Städtchen dritten Ranges hinzuweiſen. 
Vielleicht gehörten fie dem Tuna des Itinerarium Antonini 
Auguſti an, welches die Peutinger'ſche Tafel Tumſa nennt 
und das in einigen Codices des Itinerars auch Tunciza, 
Tuneiza u. ſ. w. heißt. Auf der ͤſtlichen Seite würden die 
Entfernungsangaben ziemlich gut übereinſtimmen, wenn anders 
wir in Hanſchyr Bu Färiß, einem Dorf zwiſchen hier und 
Utica gelegen, wie Victor Gus rin empfiehlt, das Membro des 
Itinerars und das Membione der Tafel zu erblicken haben. 
Auf der weſtlichen Seite bietet ſich uns freilich die Schwierig ⸗ 
keit, daß beide Itinerare übereinſtimmend die Entfernung 
von Tuna oder Tumſa nach Hippo Zarytus zu zwanzig 
Milliarien angeben, während fie in directer Linie nicht zehn 
beträgt. Genau wird aber dieſe Zahl erreicht werden, wenn 
wir uns die Römerſtraße um den See herum angelegt denken, 


was ſehr gut erklärbar, ja wahrſcheinlich ift, da der Kanal, 
welcher den See von Biſerta mit dem Meere verbindet, ein 
Hinderniß für die directe Verbindung nordwärts vom Sce 
darbot, ein Hinderniß, welches allem Anſchein nach nicht durch 
eine Brücke beſeitigt worden war. 

Ich glaube nicht, daß wir Tuna oder Tumſa in den 
lirchengeſchichtlichen Berichten unter irgend einer Form wieder⸗ 
erkennen können, denn der Episcopatus Tuneiensis muß auf 
Tunis, der Ep. Tunudensis auf das oppidum Thunusidense 
des Plinius, und Thunusda des Ptolemäos, welches freilich in 
dieſer Gegend, jedoch weſilich von Hippo und bereits in 
Numidien lag, gedeutet werden. Auf dieſe Weiſe erhellt die 
große Unbedeutendheit dieſer Römerſtadt in der chriſtlichen 
Periode, in welcher bekanntlich faſt jedes Dorf ſeinen Biſchof 
boah. 

Außer einigen Grabdenkmälern ift hier lein Gebäude 
ſtehen geblieben. Von jenen zeichnen ſich zwei durch ihre 
Wohlerhaltenheit aus, welche allem Anſchein nach der Gattung 
des Sepulcrum familiare (bei Ulpian Dig. II, 7, 5) ange 
hörten. Es find viereckige Bauten mit gewölbten Dächern 
von der üblichen Cementſtructur mit kleinen Steinen. Das 
eine Familiengrab enthält ſieben, das andere nur drei Colum⸗ 
baria (Niſchen für die Ollae oder Aſchenurnen). Ein drittes 
Grab deutet auf geringeren Aufwand von Seiten der Er⸗ 
bauer. Neun Columbaria ſind hier in engem Raume an⸗ 
einander gedrängt. 

In nordweſtlichſter Richtung unſern Weg weiterfortſetzend, 
erreichten wir den Rand des Seees von Biſerta, welchen die 
Araber „Tindſcha Benſert“ nennen, einen Namen, den ich 
trotz Peliſſier's Angabe, daß er von einer am Südende des 
Seees gelegenen Ruinenſtadt, Namens Tindſchä, komme, dennoch 
für eine auf die Waſſerſläche als ſolche bezügliche Bezeichnung 
halte, indem ich das Wort Tindſchä vom Verbum „ 
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(herausdringen) ableite und auf das Ausſtrömen der Waffer 
aus dem See nach dem Meere bezüglich halte. Der Name 
Tindſchaͤ, welchen die Nuinenſtadt führt, dürfte ihr wohl nur 
wegen ihrer Lage an dem See beigelegt worden ſein, ähnlich 
wie Porto Farina Rhär el Melah d. h. die Saline heißt. 

Unweit von den Ufern beginnt ein anmuthiges Hügel ⸗ 
land mit grünen Olivenhainen, Rebenpflanzungen und einem 
Kornreichthum, welchen die gute Bewäſſerung des Bodens 
vor der Galamität regenloſer Jahre ſicher ſtellt. In Mitte 
dieſer lachenden Gegend erhebt ſich auf einer fanften Anhöhe 
das freundliche Dorf Manſil Dſchamyl, deſſen Namen man 
durch „Wohnung des Ueberſluſſes“ überſetzen lann, wenn man 
die Bedeutung von Dſchamyl, welches wörtlich „ſchöͤn oder 
gut“ heißt, auf die Bodenerzeugniſſe ausdehnt. 

Da wir von hier nur noch eine Stunde nach Biſerta 
hatten, jo begann jetzt mein Reiſegefährte, der dicke Oberſt, 
feine Vorbereitungen für einen würdigen officiellen Einzug, 
den er in ſeiner Reſidenz Biſerta, wo er das Amt eines 
Dalıya der Spahis verjah, zu halten beabſichtigte. Die eine 
dieſer Vorbereitungen war für mich jo ftörend, daß ich es vor ⸗ 
zog, aus dem Wagen zu ſteigen und nebenherzugehen. Dieſe 
beſtand nämlich darin, daß der Qahpa ſich all ſeiner bauſchigen 
arabiſchen Umhullungen zu entkleiden anfing, um feinen fetten 
Körper in die enge Zwangsjacke feiner ofſiciellen Kleidung, 
die nach fränkiſchem Schnitte war, einzuzwüngen. Nun war 
ſein Umfang ſchon im ruhigen Zuſtand ſo bedeutend, daß er 
einen großen Theil des Kutſchenraums für ſich allein ein, 
nahm, im bewegten aber, wenn er mit Armen und Füßen 
um ſich jtieß, um die bauſchigen Gewänder abzuſchütteln, 
füllte er das ganze Innere des Vehikels aus, und wo 
er allenfalls noch Platz übrig ließ, da nahmen ihn ſeine ab⸗ 
geſtreiften Haute ein. Das Manöver des Coſtümwechſels 
im Wagen war kein Leichtes, und ſein Bedienter, der dumme 
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Mohammed ftöhnte und ſchwitzte unter dieſer Operation, die 
er beſchleunigen helfen ſollte, aber in Wirklichkeit nur ver⸗ 
zögerte, wie ein galoppirendes Kutſchenpferd im Hochſommer. 


- Dafür war jedoch auch der Effect, welchen alle dieſe Müh⸗ 


waltung zu Wege brachte, ein Überraſchender, aber allerdings 
kein in vortheilhaftem Sinne überraſchender, wenigſtens nicht 
für mich, der ich an dem Dahya in ſeiner arabiſchen Tracht ein 
ſehr würdevolles Ausſehen gefunden hatte und ihn nun in 
eine Caricatur eines europäiſchen Invaliden verwandelt ſah. 
Unſre europäiſchen Uniformen verleihen bekanntlich nur dem⸗ 
jenigen ein würdiges Ausſehen, der ſie mit einer gewiſſen 
männlichen Strammheit, das was wir „militäriſche Tournüre* 
nennen, worunter ich leineswegs Steifheit verſtehe, zu tragen 
weiß. Wenn aber ein ältliher und wohlbeleibter Orientale, 
dem ein träges Sichgehenlaſſen zur zweiten Natur geworden 
und deſſen ganze Geſtalt, gleichſam „aus dem Leim“ gegangen 
Aft, ſich in eine europäiſche Uniform ſteckt, die gewöhnlich noch 
dazu nicht nach ſeinem Maß gemacht wurde, ſo können wir 
ihn höchſtens, was feine äußere Erſcheinung betrifft, einem 
unſrer Invaliden und noch dazu einem recht verwahrloſten 
und unordentlichen an die Seite ſtellen. 

Dieß war jedoch nicht die Anſicht der Araber im Allge⸗ 
meinen und der Untergebenen des Oberſten im Beſondern. 
Letztere gaben vielmehr, als ſie uns an dem Thor von Biſerta 
in ſchmucker geordneter Reiterſchaar entgegenrückten, ihre Ver⸗ 
ehrung und Bewunderung für ihren tapferen Commandanten 
auf die enthuſtaſtiſchſte Weiſe zu erfennen. Der Dähya ſchien 
auch in der That mit ſeinem Empfang hochzufrieden und 
reichte in einem Ueberfluß guter Laune ſämmtlichen Spahis 
ſeine ſchwielige fette Hand zum Küſſen dar, auf welche dieſe 
in brünſtiger Verehrung ihre andächtigen Lippen drückten. 
Auch ich ſollte nicht ohne meinen Antheil an dieſen Auszeich⸗ 
nungen bleiben, denn der Oberſt befahl ſeinen Untergebenen, 


laſſen, ein Umſtand, der die ganze Stadt Biſerta, in welche 
wir inzwiſchen eingerückt waren, in brachte und alle 
Bewohner auf die Straße lockte, jo daß wir unter den höchſten 
Chrenbezeigungen und einem großen Zulauf Maulaffen feil ⸗ 
haltender Bewunderer unſern Einzug, der einem Triumphzug 
glich, in das elende Städtchen hielten. 

Als ein elendes Städtchen fo erwies ſich Biſerta (ara: 
biſch Benſart) allerdings und ſehr von feiner früheren Bedeu 
tung herabgeſunken, ſogar von derjenigen, welche es noch in 
moslimiſchen Zeiten beſeſſen hatte, geſchweige denn von bes 
jenigen, deren es ſich im Alterthum rühmen konnte. Dieſe 
Stadt, welche jetzt höchſtens 5000 Einwohner zählt und deren 
meiſte Häufer ein ruinenartiges Ausſehen darbieten, beſaß noch 
im vorigen Jahrhundert, als fein Hafen noch nicht verſandet 
war, eine thätige, handelsbefliſſene Bevöllerung, unter welcher 
die aus Spanien vertriebenen andaluſiſchen Mauren, nach 
denen noch heute eines der Stadtviertel „Hum el Andalus“ 
heißt, eine hervorragende Stelle einnahmen. Hatte man die 
beiden Kanäle, welche die Stadt durchziehen und die Verbin 
dung zwiſchen dem Meere und der Tindſcha Benſart untere 
halten, nicht fo vernachläſſigt, daß jetzt lein größeres Schiff 
mehr in den See, dieſen natürlichſten und ſchönſten Hafen, 
einſegeln kann, ſo würde ohne Zweifel der Seehandel dem 
Städtchen noch heute eine gewiſſe Blüthe ſichern. Ebenſo 
vernachlaſſigt ſcheinen auch die beiden maſſiv angelegten Feſtun⸗ 
gen, die Qagba (Citadelle) und die Qogayba (die kleine Gitar 
delle), von denen erſtere früher eine Heine Stadt mitten in 
der Stadt bildete, und ein buntes Häuſergewirre (jetzt jedoch 
ein Ruinenhaufen) enthielt, ein Umſtand, welcher dieſer Cita⸗ 
dellenſtadt den Namen el Madyna oder der Stadt“ lat exochen 
verſchafft hatte. 
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Mit Leichtigkeit, behauptet man, könnte man dieſer Stadt 
einen Theil ihrer alten Bedeutung wiederverſchaffen, wenn 
man die verhältnißmäßig geringen Koſten nicht ſcheuen wollte, 
welche die Entſandung der Kanäle erheiſcht. Dieſe Kanäle 
und der See, zu welchem fie führen, hatten ſchon im hohen 
Alterthum der hier gelegenen Stadt eine hohe Handelsblüthe 
geſichert. Die Beſchreibung, welche Plinius der Jüngere von 
dieſen Waſſern giebt, indem er jagt: „bei der Stadt liegt ein 
ſchiffbarer See, aus dem ein flußartiger Kanal das Waſſer 
bald dem Meere zuführt, bald von dieſem empfängt, je nach⸗ 
dem die Fluth die Wellen vortreibt oder zurückdrängt“, dieſe 
Schilderung zeigt ſich noch heute anwendbar und kann uns 
faſt allein ſchon als Beweis genügen, daß wir es hier in der 
That mit dem antiken Hippo, zur Unterſcheidung von dem 
andern, bei dem heutigen Böna gelegenen, der Stadt des heil. 
Auguſtinus, welche regius hieß, Hippo Zarytus oder Diarrhytos 
genannt. Letztere Bezeichnung bildete ohne Zweifel eine von 
den Griechen, welche allen Namen einen Sinn in ihrer eigenen 
Sprache beizulegen trachteten und wenn deren Form ſich dieſer 
Deutung widerſetzte, dieſelbe verſtümmelten oder entſtellten, 
erdachte Verhunzung des urſprünglichen phöniciſchen Wortes 
Zerath, welches eine ähnliche Bedeutung wie das Wort Hippo 
ſelbſt beſaß, nämlich die einer „glänzenden prächtigen“ (d. h. 
Stadt). Aus den Berichten der claſſiſchen Autoren ſcheint 
auch hervorzugehen, daß die Namensform Diarrhytos den 
Einheimiſchen ganz unbekannt war. Von dieſen wurde die 
Stadt bald Hippo Zarytus, bald Hipponezareston, bald 
oppidum Ippone zaritense genannt. In den Bisthumsliſten 
kommen beide Formen nebeneinander vor, jedoch in der älteſten 
Erwähnung (255) nur die Form Hippozarytus, jpäter finden 
wir dann Hippo Diaretorum, wo auch die griechiſche Form 
bereits latiniſirt erſcheint. 

Wenig iſt uns, trotz der commerciellen Wichtigkeit, welche 


dieſe Stadt beſaß, von ihrer Geſchichte im Alterthum bekannt. 
Von den Tyriern gegründet, ward fie ſpäter von Agathokles 
eingenommen, folgte darauf als Unterthanin Karthago's den 
wechſelvollen Schickſalen der afrikaniſchen Metropolis. Eine 
Zeit lang ſcheint fie auch den Königen der maſſäſſpliſchen 
Numidier unterthan geweſen zu ſein, denn Solinus ſagt von 
den zwei Hippo's, daß fie beide königliche Städte geweſen 
ſeien (Hippones ambo et ambo reg). Unter Cäſar zur 
Colonia erhoben, führte fie den Titel „Colonia Julla Hippo- 
nensis Diarrhyta“, den man auch wirklich in den letzten Jah⸗ 
ren auf einer in der Mauer eines vor der Stadt gelegenen 
Heinen Forts befindlichen Inſchriftstafel entdeckt hat, jo daß 
zu den Beweiſen über die Identität von Biſerta mit Hippo 
noch die inſchriftliche Beglaubigung hinzukommt (S. Victor 
Guerin T. II, p. 23). 

In der Kirchengeſchichte muß Hippo Zurytus freilich an 
Ruhm bedeutend gegen feine Schweſterſtadt Hippo regius zu 


rückſtehen. Aber dennoch rühmt es ſich vieler Märtyrer, unter 


denen auch der Biſchof Petrus, der 256 auf dem Goncil von 
Karthago erſchienen, fpäter den Zeugentod ſtarb. Ein ſchwarzes 
Schaf ſcheint der um 400 lebende Biſchof Equinus von Hippo 
Diaretorum (wie es bei dieſer Gelegenheit genannt wird) ger 
weſen zu ſein, denn nachdem er „ob improbitatem eſus“ von 
einer Kirchenverſammlung verurtheilt worden war, und ſich 
auf den heiligen Stuhl berufen hatte, deſſen Beſchluß ſich aber 
nicht fügen wollte, mußten zwanzig Biſchöſe nach Hippo ab⸗ 
geſchickt werden, um ihn abzuſetzen. Sie erwählten an ſeiner 
Stelle Florentinus, der im Jahre 411 auf dem Concil zu 
Karthago erſchien und im Donatiſten Victor einen ſchismati⸗ 
ſchen Gegenbiſchof hatte. Später erſchienen noch Marianus 
und Palmatius auf den Concilen von 484 und 525, und im 
Jahre 646 wird Donatus im Streit wegen des Monothele: 
nismus erwähnt. 
22 · 
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Leider iſt jene Inſchriftstafel auch Alles, was ſich von 
den Reiten der alten Colonia erhalten hat. In archäologiſcher 
Beziehung bot alſo Biſerta meiner Neugierde nur durch ſeine 
Topographie Intereſſe. Für eine Unterhaltung ganz andrer 
Natur hatte jedoch mein Reiſegefährte geſorgt, der dicke Oberſt, 
welcher ſchon am Tage nach meiner Ankunft mich im Där el 
Bey, dem Regierungshauſe, in dem ich abgeſtiegen war, abzu⸗ 
holen kam und mich zu einem arabiſchen Feſte führte, welches, 
wie er ſagte, mir zu Ehren, welches in der That aber für 
ihn ſelbſt von ſeinen Untergebenen veranſtaltet worden war. 

Auf einem freien Platz einer der Vorſtädte hatte ſich 
die ganze Schaar, welche der Oberſt commandirte und die 
allerdings weitentfernt davon war, ein Regiment zu bilden, 
ſondern nur aus fünfzig Mann beſtand, aufgeſtellt und ge⸗ 
währte mit ihren wallenden Burnuſſen, ihren kleinen, aber 
feurigen Pferden einen ſehenswerthen Anblick. Leider hat 
ſich die Pferderaſſe in Tuniſien in den letzten 20 bis 30 
Jahren dergeſtalt verſchlechtert, daß ein ſchönes Pferd nun zu 
den größten Seltenheiten gehört. Namentlich die Pferde der 
Ebene, welche die eine Kategorie der hieſigen Nafje bilden, 
und ſich durch höhere Beine, ſchlanleren Hals und feineren 
Körper vor den kräftigeren, gedrungenen und kleineren Berg⸗ 
pferden unterſcheiden, ſind ſo entartet, daß man unter zehn 
kaum ein für den Militärdienſt taugliches findet. Die Urſachen 
dieſer Verſchlechterung der Raſſe ſind ohne Zweifel in der 
Unſicherheit des Beſitzes zu ſuchen, indem der Eigenthümer 
eines ſchönen Pferdes beinahe ſicher fein kann, daß dasſelbe 
ihm von der Regierung genommen wird, um als Geſchenk 
entweder an irgend einen europäifchen Fürſten (denn in dieſem 
jetzt ſo pferdearmen Land bilden dennoch immer noch die 
Pferde der alten Tradition zu Folge die üblichen Schenkungs⸗ 
gegenſtände) oder einem hieſigen Großen, oder auch irgend 
einem jener Schwindler, welche mit der Regierung Geſchäfte 


haben, geſchenkt zu werden. So wurden neulich einem meiner 
arabiſchen Bekannten zwei der wenigen guten Pferde, die es 
in Tunis noch gab, ohne Weiteres weggenommen und einem 
italieniſchen Doctor, der irgend einen ſchwindelhaften Vertrag 
mit der Regierung abzuschließen dachte und den Bey volllom⸗ 
men für ſich gewonnen hatte, geſchenkt. 

So boten denn auch dieſe Pferde der Spahi's nicht jene 
ſchöne Erſcheinung dar, welche man ſich von berberiſchen Pfer 
den, die ja bekanntlich eine Abart der arabiſchen Raſſe bilden, 
erwarten ſollte, aber dennoch liegt ſo viel Feuer, Kraft und 
Gelenkigkeit in dieſer trefflichen Raſſe, daß ich wahrhaft 
erſtaunte, wie ſo unbedeutend ausſehende Thiere ſolch 
edle Bewegungen, ſolchen kühnen Flug entwickeln konnten. Die 
arabiſche „Phantaſia“ iſt im Allgemeinen zu bekannt, als daß 
ich die, deren Zeuge ich hier ward, noch beſchreiben dürfte. 
Sie ging übrigens zu allgemeiner Befriedigung und zu der 
des Oberſt von Statten. Nachher lud mich letzterer zu einem 
großen Thurm von Kuſſtuſſu ein, von dem ſich feine Untergebe 
nen wirklich ganz ungeheure Maſſen zu Gemüth führten, und das 
Feſt beſchloß ein Tanz oder vielmehr das Anſehen der ero: 
tiſchen Verzüdungen einer rabenſchwarzen Terpſichore, welche 
es in der Kunſt, ſich den Bauch anſcheinend zu verrenlen, ſehr 
weit gebracht hatte. 

Am nächſten Morgen, als ich mich eben vom Oberſt 
trennte, der in Biſerta blieb, um feines schwierigen Amtes 
zu warten, welches hauptſächlich im Gelderpreſſen von ſeinen 
Untergebenen beſtand, wartete meiner noch von Seiten dieſes 
trefflichen Mannes eine ſüße Ueberraſchung, ſüß nicht etwa im 
bildlichen, ſondern im buchſtäblichen Sinne des Worts, denn 
ich wurde von ihm mit einigen zehn Pfunden eines nach ara⸗ 
biſchen Begriffen trefflichen, mir jedoch unausſtehlichen Gepäcks 
mit Honig und Del ausgeſtattet. Durch dieſe splendide Gabe 
ſollte ich für den Verluſt, den mir die Schildkröten bereitet 


i in Umſtand, der mir noch tauſendfältige 
Segnungen in Worten zuzog, mit denen beladen ich glücklich 
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Anhang. 


Ueber die neuentdeckten phönieifchen Inſchriften 
von Karthago. 


Die von uns in Tunis und Umgegend copirten neu⸗ 
entdeckten phöniciſchen Inſchriften, über deren Fundort und 
jetzige Aufbewahrungsſtätte, ſowie über unſre Benutzung der ⸗ 
ſelben wir uns ſchon in der Vorrede ausgeſprochen haben, 
geben wir hier in der Reihenfolge, in welcher fie zu unfrer 
Benutzung gelangten, das heißt: 


1) Die wichtigſten Danklinſchriſten im Muſeum des Luſt⸗ 


ſchloſſes el Manuba. 

2) Die einzige in neueſter Zeit gefundene Grabinſchrift, 
gleichfalls aus el Manuba. 

3) Die wichtigſten Dankinſchriften im Muſeum des Luſt⸗ 
ſchloſſes zu Karthago. 

4) Einige Dankinſchriften, im Hafenſtädtchen „Ia Goletta“ 
bewahrt. 

5) Als eine Ausleſe aus dem Inhalt der weniger wich⸗ 
tigen Dankinſchriften in den beiden Mufeen (die Geſammtzahl 
beläuft ſich auf 148), welche wir gleichfalls alle copirten, aber 
nicht der Mühe werth halten, wiedergegeben zu werden, laſſen 
wir die Liſte der in ihnen vorkommenden Eigennamen und bie 
Angabe der Ziffer, wie oft jeder einzelne Name vorkommt, 
folgen. 

6) Am Schluſſe geben wir noch ein Vocabularium aller 
neuentdeckten, erſt durch dieſe Inſchriften belannt gewordenen 


Eigennamen und Wörter, ſelbſt der zweifelhaften, die jedoch 
durch ein Fragezeichen hinlänglich unterſchieden ſind. 

Unter den 148 Inſchriften im Beſitz des Miniſterſohnes 
von Tunis befinden ſich auch einige dreißig, welche der Eigen- 
thümer im Jahre 1867 zur Ausſtellung nach Paris geſchickt 
hatte und die jetzt wieder in el Manuba ſind. Man hatte wahr⸗ 
ſcheinlich, um auf der Ausſtellung zu figuriren, die intereſſan⸗ 
teſten auswählen wollen; da aber das Muſeum nie einem 
Kenner gezeigt worden war und der Eigenthümer weniger als 
nichts von phöniciſchen Alterthümern verſteht, jo hatte man 
ſich bei der Auswahl natürlich nicht von der philologiſchen 
Wichtigkeit der Inſchriften, ſondern nur von dem in die Augen 
fallenden Theil dieſer Denkmäler, das heißt, den mehr oder 
weniger gut erhaltenen eingekritzelten Figuren leiten laſſen. 
Dieſe Figuren, deren wir einige Beiſpiele zugleich mit den 
zu ihnen gehörenden Inſchriften in den lithographirten Tafeln 
geben, ſind alle kindiſch, plump, im roheſten Kunſtſtyl eines 
auf der tiefſten Kunſtſtufe ſtehenden Volkes ausgeführt. Dennoch 
oder vielleicht grade deßhalb gefielen fie dem ungebildeten 
Muſeumsbeſitzer jo gut, daß er nur diejenigen Inſchriften, 
welche von den nach ſeiner Anſicht ſchönſten Figuren umgeben 
waren, nach Paris ſchickte. Auf dieſe Weiſe kam faſt nichts An⸗ 
deres, als die allerunintereſſanteſten Inſchriften zur Ausſtellung. 
Ein Wunder ſcheint es jedoch, daß unter dieſen ſich wirklich 
auch einige wenige befanden, welche für den Phönicologen 
Intereſſe bieten konnten. 

Die zur Ausſtellung nach Paris geſandten Inſchriften 
wurden dort von Herrn Leon Rodet copirt und im Journal 
aslatique (Decembre 1868) veröffentlicht. Wir würden uns 
natürlich enthalten haben, ſolche Inſchriften, welche bereits 
veröffentlicht wurden, hier wiederzugeben, wenn die von Herrn 
Rodet gemachten Copieen richtig wären. Da dieß aber nicht 
der Fall iſt (wie auch ein Artikel von Herrn Longperier im 


Aprilheft des Journal asiatique von 1869 darthut), ſo geben 
wir von denjenigen der in Paris ausgeſtellten Inſchriften, 
welche einige Wichtigkeit befigen, unfre eignen Copicen, die in 
manchen Stücken von denen des Herrn Rodet ii 
Dieſer Inſchriften find jedoch nur fieben (bei Rodet Nr. 1, 
4, 5, 8, 11, 13 und 14, in unfrer Reihenfolge Nr. 8, 8, 
14, 17, 18, 19 und 33), welche wir ſomit allein der Mühe 
werth halten, reproducirt zu werden. Die andern dreizehn 
Inſchriften in der Publication des Herrn Rodet (der im 
Ganzen nur 20 Inſchriften giebt; von den 30 — 40, die in 
Paris waren, hat er über 10 ganz unwichtige mit Recht 
weggelaſſen) bieten zu wenig Intereſſe, zudem find grade fie 
von Herrn Rodet richtig copirt, mit einziger Ausnahme ſeiner 
2ten, wo ebenſo wie in feiner öten fälschlich IY272Y copirt 
wurde, während any deutlich iſt. 

Die Berichtigungen zu Herrn Rodet's Copicen, welche 
Herr Longperier im Aprilheft des Journal aslatique 1869 ver: 
Öffentlichte, waren uns erſt zugekommen, als wir ſchon unſre 
Bemerkungen über Herrn Rodet's Eopicen geſchrieben hatten. 
Um fo mehr freuen wir uns, daß Herr Longperier in vielen 
Dingen mit uns übereinſtimmt. Auch er lann das Eberbaal 
nicht entdecken, ſondern lieſt wie wir Aſarbaal. Er giebt 
jedoch 2 Inſchriften mehr, als Herr Rodet. Von dieſen glau⸗ 
ben wir die eine, die 14te bei Longperier, in unſrer 32ften 
zu entdecken. Die andere, die 22ſte bei Herrn Longperier, iſt 
nicht mehr in der Sammlung des Miniſterſohnes zu finden, 
fie iſt ſpurlos verſchwunden, ebenſo die 12te bei Rodet und 
die 13te bei Longperier, wie jo viele andre Denkmäler, die 
ich im Frühjahre 1868 in el Manuba ſah und im Herbſt 
desſelben Jahres nicht mehr finden konnte. Die 22jte Im 
ſchrift von Longperier war mit numidiſchen oder neuphöniei ⸗ 
ſchen Zeichen geſchrieben. Nun hatte ich aber bei meinem 
erſten Beſuch des Muſeums viele Inſchriften (einige 20) mit 
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dieſem Schrifttypus daſelbſt geſehen. Jetzt ſind ſie alle 
ſpurlos verſchwunden, die Steine wahrſcheinlich zum 
Bau benutzt, wie Alles zu Grunde geht, was dieſen Leuten 
gehört. Im ganzen Muſeum findet ſich jetzt keine einzige 
Inſchrift mit neuphöniciſchem Typus. 


8. 1. 
Die Danfinſchriſten in el Manuba. 

Die Inſchriften beginnen, mit einer einzigen Ausnahme, 
mit der geläufigen, vielbelannten Formel: 

yon sy2b Tenn da je nanb D 
welche bekanntlich folgendermaßen überſetzt wird: 

Der Herrin Thanith, dem Angeſicht Baal's und dem 
Herrn Baal Chamonn 

Von dieſer ftereotypen Eingangsformel weicht nur eine 
einzige, unſre 46ſte, ab, indem hier die Votivformel umge⸗ 
lehrt erſcheint, fo daß „Baal Chamon“ vor „der Herrin Tha⸗ 
nith“ genannt wird. Eine andere, nur orthographiſche Ab⸗ 
weichung finden wir auf umfrer 25ſten Inſchrift, wo ſtatt 
des üblichen Jo die verlängerte Form Nod ſteht. 

Auf dieſe, die Götternamen enthaltende Eingangsformel 
folgt mit nur zwei Ausnahmen das bekannte n WN (der⸗ 
enige, welcher gelobte) oder N WN (diejenige, welche ger 
lobte). Die Ausnahmen bilden die 20ſte und 52fte Inſchrift, 
in welchen ſtatt des geläufigen 773 das ſchon aus der 23 ſten 
und Saſten Inſchrift bei Davis bekannte NW) ſteht. Bei 
der 20ſten fehlt auch das Relativum Wi, ähnlich wie auf 
der 16ten bei Davis. 

Um nicht unnütz jene bekannte Eingangsformel zu wie⸗ 
derholen, berückſichtigen wir in dem Folgenden nur die Eigen⸗ 
namen, die allenfallſigen Titel (von Amt oder Ehren) und 


Ai 


den Schluß der Inſchriften, ähnlich wie Dr. Levy in feiner 
Besprechung der Davis ſchen Inschriften (Phönieiſche Stw 


dien III, $. VII, S. 41). Das Verbum der Eingangsformel 


n werden wir nur in den wenigen Fällen noch zu beachten 
haben, in welchen ihm eine Femininalendung angehängt iſt, oder 
in welchen es, ohne daß eine ſolche Endung vorhanden, den⸗ 
noch Femininalbedeutung beſitzt. Letzteres iſt auf der 10ten, 
Iten, 34jten, 48ſten und 57ſten unſerer Inſchriften der Fall, 
ohne daß hier ein Zweifel übrig bliebe, da in leinem dieſer 
Fälle das folgende Wort mit einem N anfängt, welches allen 
falls als Schlußbuchſtabe von Du gelten könnte. Die regel ⸗ 
mäßige Femininalendung de w ift auf fieben umfrer Inſchriften 
(24, 27, 38, 39, 46, 49, 53) deutlich zu leſen. Die dem 
Neuphöniciſchen ſich nähernde Form Ny) findet ſich volle 
kommen deutlich nur in unſrer ten Inſchrift; in der 18ten 
iſt fie zweifelhaft; in der 17ten ſcheint ſogar y mit 
zwei Ain zu ſtehen, doch iſt dasſelbe ſehr undeutlich. Eine 
auf ein einziges 1 auslautende Form des Fem. III pers. 
sing. perf. iſt nirgends deutlich nachweisbar. 

Den Schluß unſerer Inſchriften bilden, wie gewöhnlich, 
die Namen der Weihenden, denen in einzelnen Fällen der 
Wunſch um Erhörung folgt, theils in der bekannten Formel 
8272 N yOW > „wenn Du ſeine Stimme höreſt, fo ſegne 
ihn“, theils in der lurzeren No y' erhöre ſeine Stimme“ 
(J. Inſchrift 12). Noch öfter ſcheint jedoch die Schlußformel 
unſerer Inſchriften den Dank nach erfolgter Erhörung 
auszudrücken, indem einfach XP yr ohne das darauf 
folgende No ſieht, wie auf der Iſten, ten, 32jten, Aaften 
und 47ſten unſerer Inſchriften. Bei der 32ſten iſt es jedoch 
wahrſcheinlich, daß urſprunglich R2I2 ſtand und durch Bere 
letzung der Inſchrift in Wegfall gekommen iſt. 

Als eigenthümliche, bis jetzt noch nicht vorgekommene 
Abweichungen von dieſen mehr oder weniger bekannten Schluß · 
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formeln finden wir auf der 28ſten Inſchrift Op ftatt op, 
alfo „meine Stimme“ ftatt „jeine Stimme“, und auf einer 
andern Inschrift N. ftatt Nac, d. h. „möge er ihn 
ſegnen“ anſtatt „mögeft du ihn ſegnen“ (f. Inſchrift 35). 
Doch von dieſen Ausnahmsfällen ausführlicher am geeig⸗ 
neten Ort. 

Sonſt haben wir es in dieſen Inſchriften faſt nur mit 
Eigennamen zu thun, durch das gewöhnliche z (Sohn) mit 
einander ſyntaktiſch verbunden. Ein einziges Mal finden wir 
auch den „Gattin“ (Nr. 23) und ein andres Mal die Er⸗ 
> waͤhnung eines Sohnes des Weihenden mit Nag) „und fein 
Sohn“. Ueber andere auf die Weihenden bezügliche Ber 
zeichnungen, Ehrentitel u. ſ. w., übrigens äußerſt ſelten vor⸗ 
kommend und meiſt noch zweifelhaft, müſſen wir auf die 
einzelnen Inſchriften verweiſen. 

Wir laſſen nun den Schluß der Inſchriften, von den 
Worten II e an, folgen. 

* IR 1 

rue ja bh P y 
xp yarı maneyn = 
Adonbaal, Sohn des Baaljithen, Sohnes 
Des Abdesmun, Sohnes des Geraſtoreth, 
Als er ſeine Stimme erhörte. 
Alle Namen find bekannt, und wir würden dieſe In 
ſchrift gar nicht wiedergegeben haben, wäre es nicht der 
Schlußformel wegen, in der kein Zweifel übrig bleiben kann, 
3 daß hier wirklich einfach NP yz ohne darauf folgendes 
dg ſteht. Somit finden wir hier das beſtätigt, was 
Dr. Levy (Phöniciſche Studien III, S. 45) in Bezug auf 
die 39fte und SOfte Inſchrift bei Davis ausspricht, während 
es bekanntlich bei der öten und Eten Davis ſchen Inſchrift 
zweifelhaft iſt, ob nicht urſprünglich deb folgte. In unſeren 
Inſchriften finden wir die Weglaſſung dieſes letzteren More 
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tes, Bade Biel häaftges als sen Ber 
kommen. 


9 erg 
ddyg 2 
Baalhanno, Sohn des 
Germiskor, 


Sohnes des Baalhanno. 


Auffallend muß hier der völlig neue Name „Germiskor“ 
erſcheinen, in deſſen Leſung wir nicht zu irren glauben, da 
nur das vorletzte Zeichen einem Zweifel unterliegt, die andern 
aber alle vollkommen deutlich ſind. Was das beſagte Zeichen 
betrifft, ſo entſpricht dasſelbe allerdings ebenſogut einem Vav, 4 
aber wir wüßten nicht, was wir aus r machen ſollten. 
2009 dagegen iſt einer Deutung fähig. d leiten wir 
nämlich vom Verbum r' oder rd (beide Schreibarten 
kommen ſchon im Hebräischen vor) ab, welches belanntlich 
„mercede conduxit“ bedeutet, und zwar als ein in der Art 
des Infinitiv von Kal (der chaldaiſchen und ſyriſchen Inſinitiv⸗ 
form) abgeleitetes Nomen, welches eine ähnliche Bedeutung 
haben dürfte, wie das aus gleicher Wurzel ſtammende hebräiſche 
Stew (Lohn), das ſich nur durch die Femininalendung von 
unferm dd (denn die Permutation des Sin in Samech 
bietet keine Schwierigleit) unterſcheidet. den würde alſo 
die Bedeutung von „Gaſt oder Freund des Lohnes“ (amiens 
mercedum) und etwa den Sinn des lateiniſchen wercaldre 4 
haben. Ein folder Eigenname bei einem Handelsvolle wie 
den Phöniciern kann nur als paſſend erſcheinen. Bis icht 
haben wir freilich das Wort N nur in Verbindung mit 
Götternamen gefunden, aber es ſcheint uns nicht widerſinnig, 
dasſelbe auch mit einfachen Hauptwörtern verbunden 155 
denken. 


9 y a mınwyma 
Porn h by2 
‘ Bodaſtoreth, Sohn des Aſar⸗ 
baal, Sohnes des Adramelech. 

Hier finden wir zum erften Male auf karthagiſchen In 
ſchriften den uns aus Jeſ. 37, 38 und II. Kön. 19, 37 be⸗ 
kannten Eigennamen Adramelech aus Jon 78, d. h. „Herr⸗ 
lichteit des Königs“ gebildet. Wir ſehen daraus, wie der 
Außerfte Oſten (Afiprien) und der äußerſte Weſten (Karthago) 
des ſemitiſchen Sprachgebiets vielfache Begegnungspunkte, 
ſelbſt in der Wahl ihrer ſeltneren Eigennamen, beſaßen. 

Dieſe Inſchrift, welche ſich unter der kleinen Anzahl der 
vom Miniſterſohn von Tunis zur Pariſer Ausſtellung von 
1807 geſandten befand, wurde dort von Herrn Leon Rodet, 
gleichzeitig mit 19 andern, copirt und im Journal Asintique 
(Decembre 1868) veröffentlicht. Die daſelbſt von Herrn 
Leon Rodet (Seite 355) gegebene Copie zeigt ſich jedoch in 
einem Punkte mangelhaft, indem ſie nämlich das vorletzte 
Zeichen der dritten Zeile in der Form eines phöniciſchen Beth 
abbildet, wodurch der völlig neue und bis jetzt nirgends con⸗ 
ſtatirte Name 9229 (Eberbaal) herauskommen würde. Es 
iſt wahr, Herr Rodet lieſt dieſes Eberbaal noch auf einer 
andern Inſchrift, der zweiten im Decemberheft 1868 des 
Journal Asiatique (Seite 353), auf deren Original, das wir 
im Muſeum in el Manuba fahen und copirten, jedoch eben⸗ 
ſogut wie im vorliegenden Falle ein deutliches Sain ſtatt des 
Beth zu erkennen iſt, und zwar annähernd an die bekannte Form, 
wie fie ſich auch auf Dr. Levy's alphabetiſcher Tafel (Phö⸗ 
nieiſche Studien, erſtes Heft, Tafel III) unter der Rubrik VI, d. 
findet, Das von Herrn Rodet auf feiner erſten Inſchrift 
(a. a. O. Seite 352) geleſene Baaleber, ein Seitenſtück zu 
dieſem Eberbaal, iſt ebenſowenig ſtichhaltig, wie man ſich 


weiter unten, wo wir die beſagte Inſchrift als unfere Ste 
geben, überzeugen wird. 

Herr Longperier macht über dieſe beiden Inschriften in 
Bezug auf zy ſtatt any dieſelben Bemerkungen wie 
wir (Journal Asiatique, Mars — Avril 1869, Seite 345). 

4 pnzen gageun> m 

and MEER n 
Bodesmun, Sohn des Chimilkat, Sohnes des 
Esmunjithen (Sohnes des) Macharbaal. 

Alle Namen ſind bekannt; nur Macharbaal unterſcheidet 
ſich von der gewöhnlichen Form dadurch, daß hier das Ha 
in Cheth permutirt hat, fo daß wir alſo hier „Macharbaal⸗ 
ſtatt „Maharbaal“ zu leſen hätten. Auffallend ift ferner, 

daß das Wort Ji zwiſchen den zwei letzten Eigennamen fehlt, 
eine Eigenthümlichkeit, welche wir weiter unten (in der 5 Iten 
Inſchrift) noch einmal, und zwar auch wieder vor dem Namen 
Maharbaal, beobachten, ein Umſtand, der uns auf den Ge 
danken gebracht hat, daß Maharbaal wugleih als Zuname 
üblich war, wie wir auch fpäter in Sydpy ein andres Wort 
finden werden, das gleichfalls als ein Zuname angeſehen 
werden könnte. 

5) NN 

Auf den bekannten Namen „Abdmelkarth“ folgen bier 
zwei Zeichen, welche wir nicht zu deuten vermögen, ubrigens 
auch mangelhaft ausgeführt ſcheinen. 

6) a 

(Apmuy ja 3 
vd (2) 
Aſarbaal, Sohn des Abdmelkarth 
(Sohnes des) Asmelech. 

Der Name iy wurde bis jetzt nur einmal, und zwar 

in einem Fragment, nämlich mit fehlenden Endbuchſtaben, ent⸗ 
L 3 
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deckt oder vielmehr vermuthet, und nur von Dr. Levy fo ge 
deutet, während Andere dieſen Namen nicht erkennen wollten. 
Wie richtig jedoch Dr. Levy die dieſen Namen enthaltende 
23fte Inſchrift von Davis geleſen, beweiſt der Umſtand, daß 
obige Inſchrift ihn deutlich giebt. Das Fragezeichen, womit 
Dr. Levy in ſeinem Wörterbuch (Seite 37) dieſen Namen 
noch begleitet, kann alſo in Zukunft wegfallen. 
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Chimilkat, Sohn des Bodmellarth, 
Sohnes des Aſerbaal, als er feine Stimme erhörte. 
Ein weiteres Beiſpiel einer Dankinſchrift, in welcher der 
Dank nach erfolgter Erhörung ausgebrädt wird, wie unfere 
Iſte und die 3Pfte und soſte Inſchrift bei Davis. 
err, mit einem Aleph ſtatt mit einem Ain geſchrieben, 
findet ſich auf dieſen Inſchriften mehrmals. 
8) 2 
WN g 12 D2ydy 
AIp>D ja r 
der dp yew> Inn 
Baaleches, Sohn des Aris, Sohnes des Es: 
munamas, Sohnes des Melkarth⸗ 
mathan, wenn du feine Stimme böreft, ſegne ihn. 
Außer dem bekannten Eigennamen Aris haben wir hier 
drei neue, Baaleches, Esmunamas und Melkarthmathan. Le: 
terer, den wir durch „Gabe Melkarth's“ überſetzen, bedarf 
keiner Erläuterung, da er nach der Analogie der wohlbe⸗ 
kannten Namen Did und WINE gebildet ift. 
In Esmunamas dagegen zeigt ſich der Göttername mit 
einem Verbum verbunden, welches uns bisher noch nicht auf 
phönieiſchen Inſchriften vorgekommen war. Dieſes Zeitwort 


ann 


iſt das hebräiſche Oy, „tragen, stützen“. DOPICEN. würde 
alſo Esmun hält aufrecht - oder „Es num unterſtutht“ bedeuten. 
Der Name hat übrigens im Hebräiſchen feine belaunte Ana: 
logie im Eigennamen op (quem Jehova in sinu gestat) 
II. Chron. 17, 16. 

Was nun endlich den Namen Baaleches betrifft, ſo 
erſcheint das letzte Zeichen desſelben allerdings etwas undeut · 
lich, indem es nur aus einem verticalen Strich und einer 
horizontalen Linie beſteht, welche vom Mittelpunlt der ver 
ticalen nach der linlen Seite ausläuft. Aber, wenn wir es 
nicht etwa für ein verſtümmeltes N nehmen wollen (was 
jedoch wenig wahrſcheinlich, da ſonſt die horizontale Linie 
eher zur Rechten ſich verlängern und zur Linken nur ange 
deutet ſein dürfte), ſo bleibt uns lein anderer Buchſtabe, für 
den wir dieſes Zeichen halten könnten, als Samech. Dadurch 
erhalten wir den etwas räthfelhaften Namen dapeyg, deſſen 
Etymologie jedoch uns einer Deutung fähig ſcheint. Oy 
kommt in der Bibel in der Bedeutung „Feſſel“ oder im bild 
lichen Sinne für „der Gefeſſelte“ vor (Geſenius Lexicon, 
Ausgabe 1847, S. 896; D2Y compes concrete dietum ost 
pro compedito vel compeditis). Die wirkliche Ueberſezung 
würde alſo „Feſſel Baals“ oder „der Gefeſſelte Baals“, und 
der Sinn etwa „der durch ein Gelübde an Baal Gebun⸗ 
dene“ ſein. 

Auch dieſe Inſchrift wurde von Herrn Leon Rodet 
(a. a. O. Seite 35 — 353) veröffentlicht und mit einziger 
Ausnahme von D2YY2 jo geleſen, wie von uns. Statt 
letzterem giebt jedoch Herr Rodet n (Baaleber), ein 
Seiten ſtuck zu ſeinem oben citirten „Eberbaal“. Doch, wie 
dieſes auf fehlerhafter Copie beruht, fo find auch bei ber 
Abſchrift unſerer Inſchrift zwei Zeichen den Herrn Nadet 
falſch wiedergegeben. Das vorletzte iſt bei ihm ein 2, in 
Wirllichteit aber ein deutliches >, das letzte bei ihm ein . 
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während es eine viel weniger ausgeſprochene Form hat, bie 
jedoch der eines Samech am Nächſten ſteht. 

Hert Longperier, welcher dieſe Inschrift als die 19te auf: 
führt (Journal Asiatique Mars—Avril 1869 Seite 354) kann 
ebenfalls das Baaleber hier nicht entdecken. Er lieſt jedoch 
nicht wie wir D2Y992, ſondern Nydyg; aber der fünfte 
Buchſtabe dieſes Wortes ſieht bei ihm ganz ſo aus, wie ein 
phoͤniciſches >, nur ſcheint er ihn für ein verzogenes T zu 
halten; der ſechſte iſt gewiß fein deutliches Reſch, ſondern 
nur ein Strich mit einer Linie links, die mit ihm einen 
rechten Winkel bildet. Im letzten Eigennamen findet Herr 
Longperier nicht das leichterklärliche NENNPIT, ſondern 
einen vollig neuen Namen rrpop, den er Mel⸗ 
karthmoſchel vocaliſirt. Gegen die Nichtigkeit dieſer Leſung 
wollen wir nichts einwenden, aber der Name iſt jedenfalls 
bis jetzt beiſpiellos. 


90 n N 
dd xy 
D dan 

ecru 

Diejenige, welche gelobte 

Methmelkarth (vielleicht Amethmelkarth 2), 

Tochter des Bodmellarth, 

Sohnes des Gerſochen. 

Der weibliche Eigenname „Amethmelkarth“ iſt bis jetzt 
nur in jeiner Abkürzung „Methmellarth“ vorgekommen, und 
wir glauben, daß wir ihn auch hier ſo auffaſſen müſſen, da 
das Aleph uns dem vorhergehenden II anzugehören ſcheint. 
Eine Femininalendung auf allein ift bekanntlich im Phö⸗ 
nieiſchen noch nicht nachgewieſen, dagegen kommt die verlän⸗ 
gerte Form auf dy ſelbſt bereits im Altphöniciſchen vor, 
3 B. auf der 79ſten Inſchrift bei Davis (Levy Phön. Stud. 


III. S. 58), im Neuphöniciſchen iſt fie, wie man weiß, > 
gar häufig. 
10) wu. 
ennsamo mw 


Diejenige, welche gelobte, 5 Tochter des 
lan. 

Dieſe Inſchrift zeigt eine auffallende Analogie mit der 
56ſten bei Davis, wo ebenfalls das 72 mit Femininalbedeu · 
tung in der Masculinform, während in beiden Fällen Mas 
thanbaal, Tochter des ..., folgt. 

Genau dasſelbe finden wir auf der folgenden Inſchriſt, 
deren Stein in meinem Beſitz iſt. “) 

11) 2 Di e m v 

* = pn 
Pr aney 
Diejenige, welche gelobte, Mathanbaal, Tochter des 
Bodmellarth, Sohnes des Bob: 
aſtoreth, Sohnes des Gerſochen. 

Schon das dritte Beiſpiel dieſes d pre 772 b, 
gewiß eine höchſt auffallende Erſcheinung. Daß das 7% in 
gewiſſen Fällen als generis communis gebraucht wurde, hat 
ſchon Dr. Levy in ſeinen „Phöniziſchen Studien“ angedeutet. 
Ueber die Natur dieſer Fälle ſcheinen uns aber die drei vor ⸗ 
liegenden Beiſpiele (unfre 10te und Lite Inſchrift und die 
döfte bei Davis) einige Auftlarung zu enthalten. Der in 
allen drei vorkommende Name Yan ift ſelbſt generis 
communis und wird viel häufiger Männern, als Frauen beir 
gelegt. Deßhalb dürften wir wohl annehmen, daß auch die 

) Ich kaufte ibn vom Gärtner von St. Louis in Karthago; er 
war nie in el Manuba, und ich führe ihn bier nur an, well 
er ein Seitenſtück zu der Item Inſchrift ans el Manuba bildet. 
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Meihmellarth, 

Tochter des Hannon, Sohnes des Abbmellarth, 

Sohnes des Aris, erhöre ſeine Stimme. 
In dieſer ſehr fragmentariſchen Inſchrift haben wir das 
Wort di und den Anfang des Namen n (bibliſch für dan 
weiter unten in der zaſten Inſchrift ganz deutlich zu leſen) 
ergänzt, lepteren, weil er der kürzeſte auf Nun auslautende 
Name ift und hier nur ſehr wenig Buchſtaben fehlen. 

Der Schluß unfrer Inſchrift enthält denſelben orthogra 
phiſchen Fehler, wie unſre 7te NEW ſtatt SOW, was an die 
neuphönieiſchen Inſchriften, von denen viele yr“ Judas, 
Etude demonstrative pl. 11, 12, 13 und Bourgade toison 
dor 6, 8 und 11), ſowie einige vor: (Bourgade 6 und 11) 
haben, erinnert. 

13) un RITTER 
pay na 

Dieſenige, welche gelobte, N. N. 
Tochter des Abdmelkarth. 

Da aus der letzten Zeile hervorgeht, daß die In⸗ 
ſchrift von einer Frau geſetzt wurde, jo können wir die auf 
folgenden Buchſtaben Ny als die neuphönieiſche Endung 
des Verbums anfehen und hätten dann ein weiteres Beiſpiel 
von dem in umfrer Item und der 79ften Inſchrift bei Davis 
vorkommenden NIIT. Vielleicht müſſen wir hier aber Yu 
als generis communis annehmen und dann würde das v den 
Anfangsbuchſtaben eines Frauennamens bilden. Das N iſt 
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ohnehin ſehr undeutlich und das Zeichen ſehr vieler Deutun⸗ 
gen fähig. Wenn wir es als ein Lamed auffaſſen wollten, 
fo könnten wir den Namen zu we, Eliſſath, ergänzen und 
dann leſen: „die Gelobende, Cliſſath, Tochter des Abdmel⸗ 
tarih“. Wollen wir aber KIT ſtehen laſſen, fo muß bier 
ein ſehr kurzer, hödjtens dreibuchſtabiger Frauenname ergänzt 
werden, etwa M27, das wir aus ber 28 ſten Inſchrift bei 
Davis kennen. 
1) e dyn je dn nano) 
(ex) D v jen Sy) 
y g mn ja yon 
= nNanwR n D 
cyony 
Der Herrin Thanith, dem Angefiht Baals (und dem 
Herrn) 
Baal Chamon derjenige, welcher gelobte (Esmun⸗) 
immez, Sohn des Bodo, Sohnes des (Jithen ) 
Mellarth, Sohnes des Esmunſithen, Sohnes des 
Amasam 

Die Inſchriftstafel iſt auf der linken Seite abgebrochen 
und auf der rechten beſchädigt, ſo zwar, daß von jeder Zelle 
3, 4 oder 5 Buchſtaben am Schluß und bei den zwei erſten 
Zeilen je eine vorn fehlt. 

In der erſten Zeile, welche die Götternamen enthält, 
fehlen die Worte edn; die zweite, an deren Anfang wir 
das fehlende ? ergänzen mußten, ift nach den Worten WR 
s abgebrochen, und die dritte beginnt mit VON, worauf 
gleich j2 folgt; alſo bildet FOR den Schluß eines Eigen 
namens. Bis jetzt iſt uns auf phöniciſchen Inſchriften zwar 
noch kein auf FON auslautender oder damit beginnender Ei⸗ 
genname vorgekommen, aber im Hebräiſchen beſitzen wir in 
MSON, Amaziah, ein Analogon. es beißt „quem deus 
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roboravit“ und iſt vom Zeitwort Poze (ſtark fein) und der 
Abkürzung für Jehova gebildet. Auf einer phöniciſchen In: 
ſchrift müſſen wir natürlich einen andern Götternamen in 
Verbindung mit Poe vorausſetzen; der einfachſte wäre yz; 
da aber mehr als drei Zeichen zu fehlen ſcheinen, ſo wählen 
wir den geläufigen Jord, den wir ſchon in einer früheren 
Inſchrift in Verbindung mit einem faſt gleichlautenden Ver⸗ 
bum im Namen TOYICEN gefunden haben. In unſerm 
Falle durfte jedoch Poe nicht im Kal, wie Oy in obigem 
Namen, ſondern im Piel ſtehen, da nur dieſes die Bedeu 
tung „ſtart machen“ beſitzt. Wir vocaliſiren alſo Pg, Im⸗ 
mez, und ſchreiben den vollen Namen Esmunimmez und 
nicht Esmunamaz, der uns mehr einer Gottheit zuzukommen 
ſcheint. Es wäre freilich auch denkbar, daß Menſchen den 
Namen Esmunamaz, d. h. „Esmun iſt ſtark“, geführt hätten, 
da ja auch ſolche offenbar göttliche Benennungen wie Adon⸗ 
baal, „Baal, der Herr,“ von Menſchen geführt wurden. 

Außer dieſem völlig neuen Namen Baalimmez haben 
wir auf unfrer Inſchrift noch zwei andere bis jetzt noch nicht 
vorgekommene, nämlich Jithenmellarth und Amasam. Co 
glauben wir nämlich dieſe beiden Namen leſen zu müſſen. 
Beim erſteren war die Ergänzung der Buchſtaben DIN fo 
deutlich angezeigt, daß über ihn wohl kein Zweifel herrſchen 
kann. MPN nach Analogie von par gebildet, it als 
Namensform ſo einleuchtend, daß darüber nichts mehr geſagt 
zu werden braucht. 

Mehr Schwierigkeit bietet der andere Name, den wir 
eyopy leſen, deſſen Zeichen übrigens alle vollkommen deutlich 
ſind, ſo daß über deren Deutung lein Zweifel herrſchen kann, 
wohl aber darüber, ob dieſes Wort einen ſelbſtſtändigen Nas 
men oder nur den zweiten Theil eines andern bildet. Beſon⸗ 
ders irreführend ift das am Schluß der fragmentarischen aten 
Zeile ſtehende rde, welches wir verſucht werden könnten, mit 


dem die te Zeile beginnenden oy in Verbindung zu bringen, 
um fo den aus der Sten Inschrift bekannten Namen Sy ονο, 
zu erhalten. Hiergegen ſpricht jedoch der Umſtand, daß die ate 
Zeile hinter Werd abgebrochen iſt und zwar jo, daß 3—8 
Buchſtaben fehlen, ſowie der, daß das Wort oy in Verbin · 
dung mit einem andern, mit Sy ſteht. Dieſe am Schluß der 
aten Zeile fehlenden fünf Buchſtaben haben wir durch z ſey 
ergänzt, alſo 5 Zeichen, gewiß nicht zu viel, da auch am 
Schluß der erſten 5 fehlen. 

Was ſollen wir aber aus Syc dy, das ſomit als felbft- 
ſtändiger Eigenname erſcheint, machen? Auch dieſes iſt nach 
Analogie von ed gebildet. Statt eines Goötternamens 
„Baal oder Esmun“ haben wir jedoch hier in Verbindung 
mit DDY ein etwas räthſelhaftes Wort. Wir glaubten Ans 
fangs, ſtatt des Ain in Oy einen andern Buchſtaben, ein 2 
oder i leſen und den Namen ESOCY oder Qeny ſchreiben 
zu loͤnnen, worin wir eine Ablürzung von py, d. h. 
„quem Ammon sustulit“ zu erbliden geneigt waren. So ein 
ladend jedoch dieſe Erklärung auch ſcheinen mochte, ſo war ich 
doch genöthigt, fie aufzugeben, da ich mich nach wiederholter 
Beſichtigung des Steins davon überzeugt hatte, daß hier wirt 
lich ein deutliches Ain ſtehe. Statt eines Goötternamens (einen 
Gott Oy tennen wir bis jetzt nicht) haben wir hier alſo in 
Verbindung mit Sey das Wort Cy, welches „Volk“ bedeutet. 
Der Sinn von rde kann natürlich nicht wie der von 
ddr paffiv, ſondern muß activ aufgefaßt werden und zwar 
als „qui sustulit populum“ (und nicht als „quem sustulit 
bopulus-). ydey würde aljo etwa den Sinn „Beſchüger 
des Volles“ haben. Vielleicht können wit auch dieſe Worte 
zuſammenſetzung nicht als einen Eigennamen, ſondern als einen 
Ehrentitel, etwa wie das lateiniſche „pater patriae“ gelten 
laſſen und in dieſem Falle müßte das von uns in der aten 
Zeile ergänzte jD wegfallen. 
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Auch dieſe Inſchrift befand ſich unter den im Jahre 1867 

zu Paris ausgeftellten und wurde von Herrn Léon Rodet 

Asiat, Die. 1868. Seite 355) faſt ebenſo wieder⸗ 

ie von uns. Seine Erklärung ſcheint uns jedoch 

nicht genug dem fragmentariſchen Charakter der Inſchrift 

Rechnung zu tragen. Er lieſt nämlich vom dritten Zeichen 

der 2ten Zeile an: 
0 o 82 u 
e 12 p 
f Syd 

und überſetzt „Le Sidonien Bodadon Melgart fils de Eschmu- 

namasam, 

Das letzte Zeichen der Zten Zeile, welches er als B auf 
faßt, während es doch offenbar“ iſt, bringt er unmittelbar in 
Verbindung mit dem MIPI des Anfangs der aten Zeile, 
ebenſo das Wee am Schluß letzterer mit dem Sydey am 
Anfang der öten, wührend doch am Ende jeder der beiden 
Zeilen 3 —5 Buchſtaben fehlen. Auf dieſe Weiſe kann er 
auch leine einladende Bedeutung für das am Schluß ſtehende 
Ey gewinnen, denn dieſes noch zu DEYICWN geſchlagen, würde 
den monſtrös angen Eigennamen Syopyzers ergeben. 
Dieſen, alſo aus 3 Wörtern zuſammengeſetzten Eigennamen 
halt er in der Bedeutung „Esmun soutient le peuple“ auf; 
recht. Auf einer weiter unten mitzutheilenden Inſchrift, der 
Zöſten, haben wir jedoch das CyCoy noch einmal und zwar in 
Verbindung mit einer näheren Bezeichnung des Volkes, nämlich: 

(WR c oyony 

Dort würde fih alſo der Sinn „Beſchützer des Volles 
von Karthago“ ergeben, wie es hier einfach „Beſchützer des 
Volles“ heißt. Denken wir uns nun einen Eigennamen wie 

mernnNp αννπεννο 
ſo muß uns das Monſtröſe desſelben gleich auffallen und auf 
den Gedanken bringen, daß Oy in beiden Fällen nicht als 


das 2te, ſondern als das erſte Zufammenfegungswort eines 
Compoſitums anzujchen ſei. 

Dr. Levy. dem wir biefe, ſowie bie göſte Iuschift von 
Tunis aus mittheilten, antwortete uns, ganz mit dem Oben: 
geſagten übereinjtimmend, daß allerdings in beiden Syd 
eine andere Stelle und Bedeutung haben müfle, als die ihm 
von Herrn Rodet in feiner Erklarung unſret Idten, feiner 
aten Infchrift beigelegte. Unfre Söfte war nicht auf der Par 
riſer Ausſtellung. Herr Xongperier, bei dem ſich obige Inſchrift 
als die 1öte aufgeführt findet (Journal Asiatique Mars-Avril 
1869, Seite 351), iſt unſter Anſicht in Bezug auf den Um: 
ftand, daß Herr Rodet den fragmentariſchen Charaltet der 
Inſchrift nicht genug berüdfichtigte und ſpricht co aus, daß 
das Ende der dritten Zeile unmoglich unmittelbar mit dem 
Anfang der vierten verbunden werden lönne; dasſelbe jagt er 
in Bezug auf die vierte und funfte. In der dritten Zeile 
lieſt er anders wie wir, nämlich eg, Bobabonai, wo wir 
hig 82 leſen. 

15) pen ja mu 

d a wrw iz 


Azri, Sohn des Chamlan, 
Sohnes des Sardoni, Sohnes des 
Kofi. 

Was den erſten, bis jetzt unbekannten Namen „Azri“ 
betrifft, ſo glaubte ich Anfangs in den ihn bildenden Zeichen 
das ſchon bekannte SD (Bourgade Carthag. A, 3, Levy, 
Wörterb. S. 30) wiebererfennen zu lonnen, überzeugte mich 
jedoch, bei Prüfung des Steins, daß das Anſangszeichen eher 
einem & als einem d entſpreche. me wäre kein auffallender 
Eigenname. Einen ihm beinahe gleichlautenden haben wir 
ſchon im Hebräiſchen, nämlich "38, thesaurus (Gen. 36, 30); 
daran angehängt finden wir hier die dem Nomen deno- 
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minativum eigene Endung ', welche dem Worte etwa den 
Sinn „des Schatzmeiſters“ geben würde. 

Außer dieſem ſahen wir auf unſrer Inſchrift noch zwei 
völlig neue Namen, Sardoni und Koſi. In beiden haben wir 
es gleichfalls mit Denominativen, die auf“ auslauten, zu thun. 
Was den erſten betrifft, jo dürfte er vielleicht von e, das 
wir aus Norensis I. als den Ausdruck für „Sardinien“ kennen, 
abgeleitet ſein und die Bedeutung „der Sardinier“ haben, 
ähnlich wie das bekannte 273 „der Sidonier“ von J „Sidon“ 
und viele andere. 

Die Ableitung von Koſi ſcheint uns etwas dunkler. Wir 
halten ihn für ein durch Verkürzung des langen Cholem in 
kurzes Cholem oder in Qamez Chatuph und angehängtes ? 
gebildetes Denominativum von D'2, d. h. der Becher; die Be 
deutung würde aljo etwa „der Mundſchenk“ fein. Im Hebräi⸗ 
ſchen kommt dieſes Denominativ nicht vor. Aber dieſer Um⸗ 
ſtand braucht uns nicht zu ſtören, da wir bekanntlich auch 
andere phöniciſche Derivata von hebräiſchen Wurzeln haben, 
welche im Hebräiſchen ſelbſt beiſpiellos find. 

Den Umſtand, daß in dieſer Inſchrift drei Viertel der 
Eigennamen mit der dem Denominativ eigenthümlichen Endung 
ſchließen, dürfen wir vielleicht als eine dialectiſche Eigen: 
thümlichkeit anſehen und daraus den Schluß ableiten, daß die 
weihende Familie nicht karthagiſchen Urſprungs war. 

16) N 


doyꝛv 
e 
v 
Esmunamas, Sohn des 
e Sohnes des Ma⸗ 
gon. 
Dieſe Inſchrift beſitzt nur inſofern eine gewiſſe Wichtig⸗ 
keit, als ſie uns ein neues Beiſpiel des erſt durch dieſe 
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Auch ſie befand ſich im Jahre 1867 auf der Pariſer 
Ausſtellung und wurde von Herrn Rodet (a. a. O. S. 362, 
Nr. XIV.) veröffentlicht, jedoch auf eine Weiſe, daß die Ate 
Zeile durchaus fragmentariſch herauskommt und vom Namen 
dye das erſte >, ſowie das Samech fehlen; dieſes letztere 
iſt durch Punkte als 2 verſchiedene Buchſtaben angedeutet. 
Auch die öte Zeile, obgleich fragmentariſch, iſt es jedoch nicht 
in dem Grade, wie auf der Copie im Journal Asiatique, 

Herr Longperier (Journal As. Mars. Avril 1869, S. 348) 
theilt unſre Anſicht in Bezug auf das DOYILER, ebenſo in 
Bezug auf das Jad des Schluſſes, ein Fall, der mir großes 
Vertrauen zu meinen Copieen einflößt, da Herr Longpörier 
die Steine lange in Händen hatte. Er glaubt jedoch den 
fehlenden Theil der vorletzten Zeile auch ergänzen zu können 
und lieſt ihn: v i h 


2 
Magen, Sohn des Zur, Sohnes des Magon. 
17) (ro PWITUIWR 
GN n2 nwa 
yoPp yieaa ıı 
Diejenige, welche gelobte, Maad⸗ 
koſchereth, Tochter des Abdi, 
als er ihre Stimme erhörte. 

Dieſe Inſchrift, welche ſich offenbar der dialeetiſchen Vers 
derbtheit des neuphönieiſchen Idioms nähert, bietet die Eigen⸗ 
thümlichleit, daß faſt in allen Worten Ain die Stelle des 
Aleph zu vertreten ſcheint. So in dem Worte III, auf 
deſſen Schluß⸗Ain ſogar noch ein zweites zu folgen ſcheint, 
jo daß wir vielleicht 39772 ftatt des ſchon in einem früheren 
Beiſpiel conſtatirten 8 y leſen müſſen. Auch weiter unten 
haben wir Y5P ſtatt N op. Dieß find ohne Zweifel orthogra⸗ 
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phiſche Fehler, deren häufiges Vorkommen, namentlich in der 
Zeit der Entftehung der neuphöniciſchen Denkmäler, jedoch an⸗ 
zubenten ſcheint, daß in einer ſpäteren Epoche die Buchſtaben 
y und 8, obgleich an ſich grundverſchieden, doch in der Ausſprache 
ſich einander genähert hatten und auch in der Schrift bei den 
Ungebildeten zu allerlei Verwechſelungen führten. 

In der Leſung der Zeichen, welche den Eigennamen 
r'dyp zu bilden ſcheinen, könnte man uns in Bezug auf 
zwei dieſer Zeichen den Vorwurf der Willlürlichteit machen 
und wir müſſen offen geſtehen, daß wir ihn verdienen würden, 
wenn wir unſre Entzifferung für etwas anderes gelten laſſen 
wollten, als für einen bloßen Verſuch, aus diesen aller Inter 
pretation ſpottenden Zeichen einen Sinn herauszubringen. Von 
dem Worte yd iſt in der That nur das d vollkommen 
deutlich; das 7 haben wir ergänzt; das Zeichen, welches wir 
als y leſen, gleicht allerdings eher einem B, da die Rundung 
mit dem dieſem Buchſtaben eignen Punkt in der Mitte ver⸗ 
ſehen iſt. Dasſelbe hätten wir ſchon von dem vor dem Mem 
ſtehenden Zeichen jagen müſſen. Was follen wir aber aus 
do oder UO machen? Uebrigens kommt auch die vergrößerte 
Form des Ain zuweilen vor und wir wagen es deßhalb, dieſe 
Leſung hier vorzuſchlagen. Am Schluß der drittletzten Zeile 
fehlt ein Buchſtabe. Dieſen zu ergänzen, wählen wir 7 und 
erhalten jo das Wort d, welches uns aus dem Hebräiſchen 
als ein Zuſammenſetzungswort von Eigennamen bekannt iſt, 
z. B. in MD (ormamentum Jehovae) Maadja, wie ihn 
Luther (Nehemia 12, 5) wiedergiebt. Als zweites Zuſammen⸗ 
ſetzungswort des uns vorliegenden Eigennamens hätten wir 
hier ſtatt Jehova nicht Baal, Esmun oder einen andern be⸗ 
kannten Götternamen, ſondern ein Abſtractum, nämlich u, 
welches wir für gleichbedeutend mit dem hebräiſchen Nu 
(felieitas) halten. Das Uebergehen des langen Cholem in 
kurzes oder in Qamez Chatuph und das d als Femininalendung 
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ftatt des hebräiſchen di find Abtweichungen, welche vollkommen 
den Regeln des Phönieiſchen entſprechen. Dr. Levy hält mit 
Recht das N für die vorherrſchende Femininalendung der Sub⸗ 
ſtantiva im Phöniciſchen. Der bekannten Regel zu Folge, 
daß bei den Femininalendungen auf N, Dämez in Segol über⸗ 
geht (Geſenius Gramm. v. Rödiger 1862, Seite 189), voca⸗ 
liſiren wir hier d? und ſchreiben den zuſammengeſetzten 
Namen ze, Maadkoſchereth, welches „Zierde der 
Glückſeligkeit“ bedeutet, gewiß ein ſehr paſſender und wahrhaft 
galanter Frauenname, zu dem wir übrigens weiter unten, in 
unfrer 33ften Inſchrift, wo ſchlechtweg MIW> als weiblicher 
Name ohne Zuſammenſetzungswort vorkommt, ein Analogon 
beſitzen. 

Der Name e, in welchem wir das fehlende Z ergänzt 
haben, dürfte eine permutirte Form des uns ſchon bekannten 
Nagy fein, beſonders, wenn wir die dialectiſche Verwechſelung 
des d mit y in dieſer Inſchrift in's Auge faſſen. 

Was endlich die Schtußformel SP vb betrifft, jo 
haben wir in yo das fehlende D ergänzt; die übrigen Zeichen 
ſind deutlich. 

Auch dieſe Inſchrift befindet ſich unter den von Herrn 
Rodet (a. a. O. Nr. XIII, Seite 361) veröffentlichten. Die 
dort gegebene Copie bifferirt nicht weſentlich von der unſrigen. 
Nur nähern ſich diejenigen Zeichen, von denen es zweifelhaft 
ift, ob fie Y oder & bedeuten, bei ihm mehr dem letzteren. 
Ferner iſt das drittletzte Zeichen dort ein O, während es uns 
als ein P erſchien. Das ate der 5ten und das Ate der Aten 
Zeile tragen bei Rodet nicht jo ausgeſprochen den Charakter 
des W, wie auf unſrer Copie. Eine große Satisfaction ge 
währt uns die von Herrn Longperier (Journal As. Mars— Avril 
1869, S. 349) veröffentlichte Copie, denn dieſelbe ſtimmt 
genau mit der unſrigen überein. Nur fehlt unbegreif- 
licherweiſe ein 9 in der dritten Zeile, wo zwei Y aufeinander 
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folgen. Dieß kann nur ein Druckfehler fein, denn Herr Long⸗ 
périer ſelbſt lieſt hier 2 Ain, alſo müſſen ſie in ſeiner ur⸗ 
sprünglichen Copie ie haben. Er lieſt nämlich die 
dritte Zeile: ‚ 
bhp n va 
mn 
Die gelobende Amaftoreth. 

Hiegegen haben wir nur das einzuwenden, daß zwiſchen 
vy und n mehr als ein Buchſtabe fehlt und daß das 
zweite Zeichen der aten Zeile kein N, ſondern eher ein W 
iſt. Im Uebrigen lieſt er ganz wie wir. Auch findet ſich 
bei ihm vo ſtatt YO (bei Rodet). Sogar die Ergänzung 
des 9W2 zu YEWZ nimmt er gerade fo vor, wie wir. 

18) * 

vew Dany 
Jithenathor, Sohn des Sufet. 

Obgleich das ate Zeichen der letzten Zeile etwas un⸗ 
deutlich iſt, ſo glauben wir doch hier den Namen der auch 
von den Phöniciern verehrten ägyptiſchen Göttin y, Athor, 
Hator oder Hathor erblicken zu können, welche wir auch auf 
Melitensis V, 4 und vielleicht auch Citiensis XI, 1 finden. 
Wparp würde alſo durch „Athor verleiht“ oder „Gabe der 
Athor“ zu erklären ſein. Streng grammatiſch ſollte aller⸗ 
dings ſtatt u die Femininalform INNIftehen, da ja Dy fe- 
minin. iſt, doch haben wir ja ſchon in I ſtatt NIT ein 
Beiſpiel, daß die Zte Perſon mase. sing. in den phöniciſchen 
Verben oft ſtatt der Zten Perſon fem. sing. ſteht. 

Dieſe Inschrift findet ſich bei Rodet (J. As., Dec. 
1868, Seite 357) und bei Longperier (J. As. Mars—Avril 
1869, S. 346). Erſterer läßt das 3te und ate Zeichen der 
letzten Zeile unausgedrückt (nur durch punctirte Linien an⸗ 
gegeben), letzterer dagegen macht aus dieſen zwei Zeichen ein 
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einziges und zwar ein de, während wir deutlich ein Y und 
ein andres Zeichen, das wir für ein d anſehen wollen, zu 
leſen glaubten. Herr Longperier findet jo hier den Namen 
78, Itanad. Ein andrer Gelehrter, Herr de Vogue, hält 
dagegen dieſes Doppelzeichen für ein 3 (Zade) und lieſt 
Warp, Ithantſid. Die Leſung als ſcheint mir plauſibler, 
als die als &, denn das Zade hat oft eine jo monſtröſe 
Form, daß es wie zwei Zeichen ausſieht. Dennoch glauben 
wir hier unſer War feſthalten zu müſſen, da wir fonft 
nicht wüßten, was der Strich zur Linken bei dem aten Zei⸗ 
chen, oder dem Zten nach Longperier, bedeuten ſoll, denn das 
Zade hat alle ſeine Ausläufer zur Rechten. Herr Longperier 
iſt jedoch mit uns einig, daß der Ste Buchſtabe wirklich ein 
Nun iſt und nicht ein W wie bei Rodet. 

19) [te] 

* Syarın 12.76) 
Hamelech, Sohn des Sivagbaal, Sohn des U... 

Den erſten Namen 7727 ftellen wir nur als höchſt uns 
gewiſſe Vermuthung auf, da das erſte Zeichen undeutlich iſt 
und das gte fehlt. Bei der Kürze, welche das Wort offen 
bar haben mußte (da nur ein Buchſtabe am Zeilenanfang 
fehlt und In vorhergeht und Ja nachfolgt), ſcheint uns je: 
doch kaum ein anderer auf 7 auslaufender Name hier er 
gänzt werden zu können, als 7d, der zwar bis jetzt bei⸗ 
ſpiellos, deſſen Bedeutung „der König“ aber gewiß zu Eigen⸗ 
namen paßt. Vielleicht haben wir hier jedoch ſtatt des 11 ein 
M zu ergänzen, und dann würden wir den weiter unten drei⸗ 
mal (Inſchriften 40, 41 u. 45) vorkommenden Namen n 
Chimelech, ein Seitenſtück zu dem bekannten ddp, Chimil⸗ 
Fat, haben. 

zm finden wir als ſchlichten Eigennamen ohne Zuſam⸗ 
menſetzungswort auf der 17ten Inſchrift bei Davis, ate Zeile, 
und die hier vollkommen deutlichen Zeichen beſtätigen die von 
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Dr. Levy (Phön. St. III, 49) veröffentlichte Leſung vollfom- 
men. Hier ſteht übrigens AI nicht allein, ſondern mit 992 
zu einem zuſammengeſetzten Eigennamen verbunden, deſſen 
Bedeutung wir, da nach Dr. Levy 27 vom hebräiſchen M 
(vereinigen) abzuleiten it, als „Baal vereinigt“, oder „Baal, 
der Vereiniger“, auffaſſen. 

Herr Rodet hat auch dieſe Inſchrift (a. a. O. No. XI. 
S. 355) veröffentlicht, doch giebt er unbegreiflicher Weiſe die 
ate Zeile als fragmentariſch, ſo daß bei ihm deren letzte 
Hälfte von den Zeichen vy an gänzlich fehlt. Auch lieſt er 
PDN ftatt Por oder PEN, während das J am Schluß die: 
ſes Eigennamens doch deutlich zu erkennen iſt. Mit dieſer 
Inſchrift muß es übrigens eine eigenthümliche Bewandtniß 
haben. Herr Longpeérier, deſſen Copieen ſonſt nichts zu tolin- 
ſchen übrig laſſen, giebt fie nämlich ganz in derſelben unvoll⸗ 
kommenen Form, wie Herr Rodet (Journal Asiatique Mars— 
Avril, S. 348, gte Inſchrift). Wir können keinen Irrthum 
bei beiden Herren zugleich vorausſetzen und müſſen deßhalb 
glauben, daß zwei Inſchriften exiſtirten, welche beide das 
Du iz Pop hatten und daß die eine, die nach Paris zur 
Ausſtellung geſandte, verſtümmelt ift, die andere von uns in el 
Manuba ganz wohlerhalten geſehen wurde. Der Umſtand, 
daß dieſelben Namen ſich in derſelben Folge auf verſchiednen 
Inſchriften wiederholen, kommt noch öfter vor. Daß aber ſo 
wie hier die Buchſtaben auf beiden Inſchriften eine gleiche 
Abtheilung in Zeilen zeigen, iſt gewiß ein ſeltner Fall. Auch 
Herr Longperier lieſt hier Jon und nicht orn. 

20) . N sw) 

gelobte Chimilkat. 

Dieſe kurze fragmentariſche Inſchrift iſt nur inſofern 
intereſſant, als ſie uns ein weiteres Beiſpiel des uns bereits 
aus Davis’ 23ſter und Sgſter Inſchrift bekannten NW) an 
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Stelle des gewöhnlichen 17 giebt. Das Relativum WR 
fehlt, ähnlich wie auf der 16ten Inſchrift bei Davis. In 
der Eingangsformel bemerken wir JIN (Herr) mit einem 5 
als 779 geſchrieben. 

21) po 

2 DS. Ja 
o 
Sohn des Bodmelkarth, 
Sohnes des Sufet, 
Sohnes des Mathan. 

Mutten oder Mathan, welches wir bis jetzt auf allen 
karthagiſchen Inſchriften nur als Zuſammenſetzungswort an⸗ 
derer Eigennamen fanden, ſteht hier allein als beſondrer Name, 
ähnlich wie Umm. 1, 2, und auf einer neuphönieiſchen In⸗ 
ſchrift bei Dr. Levy (Phön. Stud. III. $ VIII. No. 6.). 

2² V jon 

Dur) 
DIN iD 
gelobte Baalpada, 
Sohn des Aris. 

Auch hier fehlt wie bei der obigen 20ſten und der 16: 
ten bei Davis das Relativum UN vor 7, 

Der Name K72y2 iſt neu. Er ſcheint nach Analogie 
des hebräiſchen e (quem Deus servavit, Num. 34, 28) 
gebildet und dürfte alſo „Schutz des Baal“ bedeuten. Im 
Hebräiſchen kommen die Formen id und ID nebeneinan⸗ 
der vor. Hier haben wir die häufige Permutation des 1 
in 8. DIN iſt mit einem Samech ſtatt WIN geſchrieben. 

23) RIM WR 

vy nos D 
wg DD 
XP Nora man 
N 

24 · 
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Diejenige, welche gelobte 

Mathanbaal, Gattin des Abd⸗ 

Melkarth, Sohnes des Baalhanno, Sohnes 
Des Bodaſtoreth, wenn er ihre Stimme erhöret, 
Möge er fie ſegnen. 

Was dieſe Inſchrift beſonders intereſſant macht, iſt der 
Umſtand, daß wir hier zum erſtenmal auf phönieiſchen Denk⸗ 
tafeln das Wort den (Gattin) deutlich und unzweifelhaft 
haben. 

Der Name pad iſt uns als weiblicher Name ſchon 
aus unſrer 10ten und 11ten und der 56ſten und 63ſten von 
Davis bekannt. Auch hier fehlt wie in drei der citirten 
Fälle das & nach dem IM. Da jedoch der Stein etwas 
verletzt iſt, ſo haben wir es ergänzt. 

Im Namen do y iſt das Y ausgefallen. 

In RO ſtatt vr“ neues Beiſpiel der Permutation 
des Y in N. 

Das Schlußwort No bietet gleichfalls eine Eigen⸗ 
thümlichteit dar, da das Imperfectum als Optativ bis jetzt auf 
dieſen Inſchriften nur in der 2ten Perſon gebraucht erſcheint. 
Die Gottheit wird jedoch hier nicht direct in der ten Per⸗ 
ſon angeredet, ein Umſtand, den wir verſucht ſind dadurch 
zu erklären, daß die Weihende eine Frau war und Frauen 
nach der Anſchauung einiger orientaliſchen Völker der Gott⸗ 
heit ferner ſtehend und nur durch Vermittlung ihrer Männer 
mit den Göttern in Verbindung gedacht wurden. 

2⁴ DIN NID VUN 

N na 
Diejenige, welche gelobte Giddenem, 
Tochter des Aris. 

In O57; haben wir hier wohl ohne Zweifel die authen⸗ 
tiſch phönieiſche Form des durch Plautus Poenulus bekannten 
puniſchen Frauennamens Giddenem oder Giddenemme. Der in 


. 
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Davis 42fter Inſchrift vorkommende Eigenname yz iſt 
offenbar mit dieſem verwandt. Freilich erhellt bei letzterem 
nicht, welchen Geſchlechts er iſt (Levy Phön. Stud. III, 53). 
Bei unſrer Inſchrift laſſen jedoch das vorhergehende NY 
und nachfolgende MI keinen Zweifel übrig. Dieſe Heine In⸗ 
ſchriftstafel bildet ſomit eine der intereſſanteſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Errungenſchaften aus dem Muſeum in el Manuba, 

3) xp nand mar 

Sys ann dpa 

Dieſes Inſchriftsfragment, welches nur einen Theil der 
Eingangsformel aufweiſt, iſt inſofern bemerkenswerth, als hier 
ſtatt des gewöhnlichen d die verlängerte Form NID ſteht, 
welche wir ſchon aus Davis 82ſter Inſchrift kennen. 


%) pont) den Syn Je Tu, 
„„ ig WAR. WIR) 
N. 
Der Thanith dem Angeſicht Baals und dem Herrn 
Chamon, 
Derjenige, welcher gelobte Adonbaal, Sohn 
des. ka. 


Dieſe Inſchrift bietet die Eigenthümlichkeit, daß hier 
das „Baal“ vor Chamon ausgelaſſen iſt. MM> Iss ftatt 
jen2y22 787 

Der Name zz iſt derſelbe, wie in Davis’ 66ſter 
Inſchrift ſtatt 73508. 

200 N 

D N 

mp 
Diejenige, welche ge⸗ 
lobte Chanmelkarth. 

Der völlig neue, aber durchaus verſtändliche Name 
bon nach Analogie von aan und doe gebildet, 
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erſcheint hier als Femininum, obgleich er ſeiner Bedeutung 
nach gewiß ebenſo gut generis communis war, wie y 
und andere. (Gewiß haben wir hier das bekannte Hamilkar). 

28) Kap 

(Erhöre) meine Stimme, ſegne ihn. 

Die Inſchrift, von welcher nur dieſe ſieben Zeichen 
übrig geblieben find, iſt inſofern intereſſant, als hier bei p 
das Suffixum der erſten Perſon sing. und nicht wie gewöhn⸗ 
lich das der Iten Perſon ſteht. Da letzteres aber bei N88 
unzweifelhaft iſt, ſo müſſen wir annehmen, daß dieſes Ge⸗ 
lübde von einer Perſon für eine andere, vielleicht von einem 
Vater für ſeinen Sohn dargebracht wurde. 

29) pagey RIM VUN 

son ja ıımy2 n2 
92 
Diejenige, welche gelobte Emethbaal, 
Tochter des Baalhanno, Sohns des Chimilkat. 

Der Eigenname pdp kommt bis jetzt nur auf einer 
Inſchrift von Davis, der 38ſten, vor und zwar deutet ihn 
Prof. Vaux als weiblich für pos, Dr. Levy dagegen 
als männlich, entſtanden aus dy oder dy und 53 
und famulus Dei bedeutend. Wir glauben uns, obgleich das 
weibliche Geſchlecht des pad unſrer Inſchrift unzweifel⸗ 
haft aus derſelben hervorgeht, dennoch letzterer Etymologie 
nähern zu müſſen, indem wir jedoch MEY vocaliſiren und 
dieſes für das Femininum des bekannten Oy oder Oy 
(eives) halten, welches auch in der Bedeutung von „Anhän⸗ 
ger“ gebraucht wurde. pdp würde alſo die „Anhängerin 
des Baal“, d. h. „Dienerin des Baal“ bedeuten. 


30) 2 
d 
222 
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Eliſſi, Sohn des 
Baalhanno. 
an ſegne. 

Wir kennen bereits aus der Carth. XII. und der 40ſten 
Davis ſchen Inschrift einen weiblichen Eigennamen NW, 
Eliſſath, und glauben nicht zu irren, wenn wir in dem 
unſrer Inſchrift die Masculinform desſelben erblicken. 

3¹ 

Ew n Nr 
d E v 
Mathanhabore, Sohn des Sufet, 
Sohnes des Baalhanno. 

Der erſte Eigenname, deſſen Zeichen auf der Tafel alle 
deutlich und unverkennbar ſind, iſt neu und intereſſant. Das 
ſo vielfach gebrauchte Zuſammenſetzungswort von Eigennamen 
id findet ſich hier in Verbindung nicht mit einem der ger 
wohnten Götternamen, ſondern mit dem abſtracten Begriff 
des Schöpfers. Das Participium NIS findet ſich in der 
Bedeutung „Schöpfer“ bei Jeſajas 65, 18 und im plural. 
majest. NY (dein Schöpfer), Eecleſ. 12, 1. Der Um⸗ 
ſtand, daß es hier mit dem vorgeſetzten Artikel ſteht, würde 
vollkommen der Regel entſprechen, wonach das Gattungswort 
durch Vorſetzung des Artikels gewiſſermaßen zum Eigennamen 
wird, wie 992 (der Herr) mit dem Artikel als add, „der 
Gott Baal“, wenn wir es hier nicht mit einer Zuſammen⸗ 
ſetzung von zwei Wörtern zu thun hätten, als deren zweites 
Nd ſigurirt. Nun pflegen allerdings ſolche Worte wie 
532, 8 in Zuſammenſetzungen in der Regel nicht mit dem 
Artitel zu ſtehen, aber bei Nos ſcheint mir der Fall anders. 
Dieſes allein, d. h. ohne den Artikel, würde wohl in dieſem 
Falle nicht hinlänglich die Bedeutung eines zum Nom. prop. 
gewordenen Particips beſitzen. N d, als „Gabe des 
Schöpfers“ aufzufaſſen, ſcheint uns deßhalb nicht allzu gewagt. 
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32) RN 55g he mans G 
n n Dr en 5d % 
d 2 nahe) 
Dey a pay 
(Jo norm r an) 
bp yrw2 no) 
Der Herrin Thanith, dem Angeficht Baals und dem 
Herrn 
Dem Baal Chamon, derjenige, welcher gelobte 
Chimilkat, Sohn des Bodaſtoreth, 
Sohnes des Abdmelkarth, Sohnes des Achbar, 
Ein Denkmal der Herrin Zadthanith, der Königin, 
Wie er feine Stimme erhörte. 

Der aus Davis 71ſter, 75ſter, 77ſter und TBfter In: 
ſchrift bekannte Eigenname dy findet ſich hier zum erſten⸗ 
mal auf den Steinen in el Manuba. 

Nur die vierte Zeile bietet in der Leſung einige Schwie⸗ 
rigkeit. Deutlich find der Name MM und das vor dieſem 
ſtehende 3, ebenſo das vor dieſem befindliche 20. Was 
13 betrifft, jo waren wir freilich Anfangs verſucht, das 7 
für ein D zu deuten und 8, d. h. „Tyrus“, zu leſen, wodurch 
ſich dor) In in, d. h. „der Herrin von Tyrus, Thanith“, ers 
geben würde. Aber genaue Prüfung der Inſchrift überzeugte 
uns, daß wirklich ein J und fein I hier ſtehe. 3 aber als 
173, „Sidon“, zu deuten, ſchien uns eine zu gewagte Abfür- 
zung. In dieſer Verlegenheit wurden wir durch Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Levy, dem wir die Inſchrift von Tunis aus mittheil⸗ 
ten, brieflich darauf aufmerkſam gemacht, daß die Sylbe W 
ſich bereits auf einer von Deverria (Journ. Asiat. Avril— 
Mai 1868) veröffentlichten Inſchrift auch in Zuſammenſetzung 
mit einem Götternamen und zwar mit ?Y2 befinde, ganz 
wie hier mit MM. 18 iſt nach Dr. Levy von 773 abzu⸗ 
leiten, ähnlich wie im Hebräiſchen ' von T. Nach der 
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Analogie vom hebräiſchen u IN, welches ja auch einen 
zuſammengeſetzten Gottesnamen bildete, können wir alſo MINTS 
wohl gleichfalls für einen zuſammengeſetzten Namen, einen 
Beinamen einer Göttin und zwar der im Wort enthaltenen 
Thanith nehmen. Da 773] „advertit“ se bedeutet, jo können 
wir dern als „Thanith, die ſich wendende“, bezeichnen, ein 
Begriff, dem ohne Zweifel irgend eine ſymboliſche Bedeutung 
zu Grunde lag. 

Anfang und Ende der aten Zeile haben wir ergänzt 
und zwar bei erſterem auf den Rath Dr. Levys 38, fo 
daß wir 232 (Denkſtein) erhalten, bei letzterem die Zeichen 
22, welches mit den erſten Zeichen der öten Zeile und dem 
letzten der Aten zuſammen died (Königin) geben würde, ein 
Titel, der der Thanith zulommt. 

Dieſe Inſchrift befand ſich gleichfalls unter denen, wel⸗ 
che der Miniſterſohn zur Ausſtellung nach Paris ſchickte. In 
der Arbeit des Herrn Rodet (Journal Asiatique, Dècembre 
1868) findet ſie ſich nicht, wohl aber in derjenigen des Herrn 
Longperier (Journ. As. Mars-Avril 1869, Seite 380, 14te 
Inſchrift) und zwar genau ſo, wie auf unſrer Copie, wieder⸗ 
gegeben. Herr Longperier findet gleichfalls hier den ſchon 
bei Davis vorkommenden Namen zy, Achbar. In der 
öten und sten Zeile lieſt er 

(PAD rurym a 
pP yew2.nO) 

Er ſpricht ſich nicht über die Bedeutung dieſer Worte 
aus, aber wie man ſieht, iſt jeine Leſung der Zeichen genau 
die unſrige, nur ſeine Eintheilung in Worte verſchieden. 

33) Mm 

andy n> u & 
OP 
Die gelobende Koſchereth, Tochter des Aſibel, 
Sohnes des Bodmelkarth. 
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Undeutlich ift von dieſer Inſchrift nur die zweitletzte 
Zeile, namentlich deren ötes, Ttes und 10tes Zeichen. Wir 
leſen die beiden erſteren als Tau, da ſie dieſem Buchſtaben 
am Nächſten kommen, und halten das letztere für ein etwas 
mangelhaftes Aleph. 

Das Wort es, welches wir ſchon in der 17ten In⸗ 
ſchrift in der Zuſammenſetzung mit 792 zu NIWITPD kennen 
lernten, finden wir hier allein. Doch dürfte es ſich auch an 
und für ſich ebenſogut zu Eigennamen eignen, wie als Theil 
eines zuſammengeſetzten Namens, da ſeine Bedeutung „Glück⸗ 
ſeligkeit“ von jeher bei allen Völkern zu perſönlichen Namen 
gebraucht wurde. Bei den modernen Franzoſen iſt fie es noch 
heute in ihrem „Felieité “. 

w y halten wir für einen vom Verbum MW (er: 
ſchaffen) und dem Gottesnamen 92, nach Analogie des hebräi⸗ 
ſchen Sy (Afiel, a Deo ereatus) und y (Aſajah, quem 
Deus ereavit) zuſammengeſetzten Eigennamen. Daß hier & 
ſtatt oder di ſteht, entſpricht der Erfahrung, daß im Phö⸗ 
nieiſchen & oft die Stelle des 1 und zuweilen auch des > 
einnimmt. 

34) * UN 
2 n 
pn ja manen 
Diejenige, welche gelobte 
Bohereth, Tochter des 
Geraſtoreth, Sohnes des Hannon. 

Ein weiteres Beiſpiel, daß n in der ns 
für das Femininum fteht. 

a, deſſen Deutung wir einem Fingerzeig des Herrn 
Prof. Levy verdanken, iſt nach dieſem Gelehrten das Parti- 
cipium fem. I. Conj. von n „glänzen“, heißt alſo „die 
Glänzende“. 
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MINEN ſtatt rn erinnert an die Thuggensis, 
wo MAMW2Y ſtatt Wrwr ty fteht, ſowie an unſre 28 ſte 
Inſchrift, auf welcher wir ed ſtatt MINWYT2 hatten. 

zen, Hannon, bibliſch ſtatt des im Phönieiſchen häufiger 
vorkommenden 07. en kommt in Ejra und Nehemia öf: 
ters vor. 

3) (en 592 je) nand rr 

N u vn) jan yd 1 
(Dy veen) you f 
w= mem)n D Dyo 
NND OP yd 
Der Herrin Thanith dem Angeſicht Baals und dem 
Herrn 
Dem Baal Chamon, derjenige, welcher gelobte, 
Aris Sohn des Bodbaal, der Richter, Beſchützer 
Des Volks von Karthago, wenn er höret 
Seine Stimme, möge er ihn ſegnen. 


Dieſe Inſchrift, deren fragmentariſcher Zuſtand uns be⸗ 
ſtimmt, auch ihre erſten Zeilen zu geben, damit Über die Zahl 
der zu ergänzenden Zeichen kein Zweifel bleibe, iſt auf der 
linken Seite in ſolcher Weiſe verletzt, daß in der erſten Zeile, 
wo das Fehlende deutlich nachweisbar, 8 Zeichen in Wegfall 
gekommen find. In der 2ten fehlt wahrſcheinlich ein Buch⸗ 
ſtabe weniger, da das M in on faſt immer die Stelle von 
zwei Zeichen einnimmt, alſo ſieben, von denen das 7 am 
Anfang unfehlbar angezeigt war. Die andern ſechs haben 
wir mit dem üblichen Wa WN und dem Anfangsbuchſtaben 
von WIN ergänzt, da uns kein anderer zliteraler Eigenname, 
der auf WI endet, bekannt war, als Aris. Gleich darauf 
nämlich folgt . Der Name iſt alſo mit dem W abgeſchloſ⸗ 
fen. In der dritten Zeile fehlen gleichfalls 6—7 Buchſta⸗ 
ben les ſind neun erhalten, alſo einer mehr als in der 
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vorigen). Wir ergänzen nur ſechs, weil darunter ſolche wie 
© und M find, die immer mehr Raum einnehmen. Beildie⸗ 
ſer Ergänzung hat uns der Anfang der Aten Zeile Ny pDyd 
geleitet. Aus dieſer Zeichenfolge ſind mit vollkommner Deut⸗ 
lichkeit die Worte MIP Sy, alſo „das Volk der Stadt“ her⸗ 
auszuleſen. Auf dip folgt unmittelbar ein . und dieſes 
dürfte wohl der Anfangsbuchſtabe eines die Stadt näher be⸗ 
zeichnenden Wortes ſein. Nun kennen wir leine für den 
Fundort unſrer Inſchrift (Karthago) mehr geeignete Begeich⸗ 
nung, als die, welche im Phöniciſchen die geläufigſte für 
Karthago war und die mit i beginnt, nämlich d, d. h. 
die neue, in Verbindung mit dp, „die Neuſtadt“, Karth 
Chadaſcha, woraus das griechiſche Kagxudon und das latei⸗ 
niſche Carthago entſtanden ſind. Wir haben alſo in dieſem 
Sinne das Ende der Aten Zeile mit MW und darauf fol- 
gendem d ergänzt, letzteres, weil es durch die übliche 
Schlußformel, die hier faſt vollſtändig iſt, angezeigt war. 

Etwas willkürlicher möchte unſre Ergänzung der dritten 
Zeile ſcheinen. Der Umſtand, daß vor dy ein D ſteht, er⸗ 
innert uns zu lebhaft an unſre 14te, die Ate Bodet'ſche In⸗ 
ſchrift, wo wir in der letzten Zeile deutlich das Doppelwort 
Sydey haben. Wir find deßhalb verſucht, auch hier eine 
ähnliche Ergänzung vorzunehmen. 

mean dp cydey würde alſo „der Beſchützer des 
Volkes von Karthago“ heißen. Wenn wir in der 14ten Ins 
ſchrift noch ſchwankten, ob wir Oydoy als Eigenname oder 
als bürgerlichen Ehrentitel anzuſehen hätten, ſo können wir 
hier jedoch keinen Augenblick den Begriff eines Eigennamens 
feſthalten, da „Amasamkarthchadaſchah“ ein Monſtrum eines 
nom. propr. ſein würde. Hier können wir das viermal zu⸗ 
ſammengeſetzte Wort nur als einen bürgerlichen Ehrentitel 
auffaſſen. 

Vor dem dy, das wir am Schluß der sten Zeile 
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ergänzten, bleibt jedoch noch Raum für einige 3—4 Zeichen 
und dieſen haben wir durch den bürgerlichen Amtstitel aus⸗ 
gefüllt, welcher am Beſten dem Begriff eines „Beſchützer des 
Volls von Karthago“ entſpricht, nämlich das Wort DEWn, 
der Richter oder Sufet. Solcher Erwähnungen des Amts⸗ 
titels Sufet fand ich noch auf mehrern Inſchriften in el 
Manuba. 

In dem Namen p02 ftatt pzey haben wir hier 
zum erſtenmal in Verbindung mit dem Götternamen 515 
eine ähnliche Abkürzung, wie wir fie ſchon in epo 
ſtatt HIPIDI2Y und in NINWYTS ſtatt MANZYyT2y Tennen. 

In der letzten Zeile finden wir abermals ſtatt dem übe 
lichen Nr) den Optativ in der dritten Perſon als RIND, 
wie wir dieſes ſchon auf einer frühern Inſchrift bemerkten. 


36) Von dieſer Inſchrift hat ſich nur die letzte Zeile 
erhalten, ohne daß es erhellt, wie viele über ihr fehlen, da 
der Stein abgebrochen iſt. Wir leſen dieſe Zeichen 

CD e na may 
Zobeth, Tochter des Abjathar, Sohnes des Jithenbaal. 
din dürfte das Participium act. fem. sing. Kal von 
n „glänzen“ ſein und ſomit eine ähnliche Bedeutung has 
ben, wie das obige dg, Bohereth, d. h. „die Glänzende“. 
pad, deſſen richtige Leſung wir gleichfalls Herrn 
Profeſſor Levy verdanken, iſt der bekannte bibliſche Eigen: 
name Wegs (pater abundantiae), welchen wir in den Bü⸗ 
chern Samuels (I. Sam. 22, 20 ff.) mehrmals finden und 
der von Luther als „Ab⸗Jathar“ wiedergegeben wird, obgleich 
er der Vocaliſation nach Ebjathar heißen ſollte. 

Das Fehlende dieſer Zeile haben wir durch den geläu⸗ 
figen Namen N) ergänzt, der durch das am Anfang 
und die Zahl der mangelnden Zeichen angedeutet ſchien. 
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37) neben 
dn N dn 
Sp νπννν D 
Any ngo 
Der gelobende Chimilkat, Sohn des Hanno, Sohns 
des Chimilkat 
Von dieſer Inſchrift ſind nur die drei erſten Eigenna⸗ 
men bekannt. Was die zwei letzten Zeilen betrifft, ſo haben 
wir über ihre Bedeutung nur Vermuthungen, die jedoch ſo 
ſehr im Ungewiſſen ſchwimmen, daß wir uns enthalten, fie 
als ein ſelbſt nur muthmaßliches Reſultat unſrer Forſchun⸗ 
gen zu geben. O27. heißt bekanntlich „die Herren“ und 
dürfte für „Chamon und Thanith“ ſtehen. NP, „ſein Wort“, 
ſcheint gleichfalls deutlich. Aber was für ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dieſen Worten herrſchen kann, darüber dürfte 
uns nur die letzte Zeile aufklären, und dieſe iſt gerade am 
dunkelſten. 


38) e)nw2 KIM WR 
pon na y 
nm 
Diejenige, welche gelobte Boſchetbaal, 
Tochter des Garmelkarth. 

Der Name I2NWZ, in deſſen zweitem Theile wir nur 
das durch die folgenden Zeichen y angezeigte 3 ergänzt 
haben, iſt zwar neu, dürfte jedoch ſehr leicht erklärbar ſein. 
Wir leiten ihn vom hebräiſchen Org (pudor) ab und dieſes 
mit >92 in Verbindung gebracht, ergiebt die für einen weib⸗ 
lichen Eigennamen höchſt paſſende Bedeutung „pudor Baalis“, 
Herr Dr. Levy, dem wir von Tunis aus auch über den Fund 
dieſer Inſchrift Mittheilung gemacht hatten, ſchien unſrer Ans 
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ſicht über dieſen Namen beizupflichten, indem er uns ſchrieb: 
„So wäre z. B. WINWI als Frauenname höchſt inſtructiv 
und würfe ein helleres Licht auf das 2 n, welches II. Sam. 
11, 21 für das gewöhnliche Y>Y ſteht (vergl. auch Dad 
und dvd). 

Auch pdp iſt bis jetzt noch nicht dageweſen, be: 
darf aber keiner Erklärung, da dieſelbe auf der Hand liegt. 


39) (c 229 a7 wi) 
E ενf 
a 
Die gelobende Lebanath, Tochter 
des Abdesmun, Sohns des Jaͤnab. 

Der neue Name N227 ſcheint uns das Femininum des 
im Hebräiſchen vorkommenden männlichen Eigennames 7227 
(Era 2, 45, Neh. 7, 48). Seine Bedeutung „alba“ eignet 
ſich trefflich zu Frauennamen (vergl. franzöſiſch Blanche, 
italieniſch Bianca, ſpaniſch Blanca u. ſ. w.). 

Die Schlußbuchſtaben 230 könnten wir als Imperfectum 
von 239, chaldäiſch „ſammeln, verbinden“ auffaſſen, und da 
etwas am Ende fehlt, >92 hinzuergänzen. zy würde 
dann „Baal vereinigt“ bedeuten. 


40) * 
( De 2 m 
2ER TOD 
Baaljithen, Sohn des Aris, Sohnes des 
Chimelech, Sohnes des Adonbaal. 

In dd find alle Zeichen deutlich, beſonders das letzte 
als 2 unverkennbar. Wir können alſo hier wohl das feh⸗ 
lende M ergänzen und dann ſtatt des gewöhnlichen Par, 
Chamlon, eine dem geläufigen NEN (Freund der Königin) 
analoge Form Jon (Freund des Königs) annehmen. 


I a ˙ ze Ti ed Ze 


41) Denſelben Namen enthält dießmal ganz unverkenn⸗ 
bar eine von mir in Karthago gekaufte Inſchriftstafel, die 
noch in meinem Beſitz iſt, 

v hn 
1 mnz 
Chimelech, Sohn des Bodeſtoreth. 

Auch in dieſem Falle iſt das 2 ſo deutlich, daß wir 
nicht an dor, Chamlan, denken können. 

Die 40ſte Inſchrift findet ſich bei Rodet (a. a. O. S. 
358) und bei Longperier (a. a. O. S. 334). Erſterer lieſt 
wie gewöhnlich IM), aber Herr Longperier nimmt wie 
wir TOM), das er Hamile vocaliſirt, an. Die Alfte In- 
ſchrift giebt dieſer Anſicht volle Beſtätigung, und nun kann 
es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß hier ein Männer: 
name TEN exiſtirte. Ob wir ihn nun nach Analogie von 
Adramelech, Chimelech oder, wie Herr Longperier vorſchlägt, 
Hamilc, vielleicht Himilt ſchreiben müſſen, mögen Andre ent⸗ 
ſcheiden 


40 ur 
D anno 1a 
p 
Abdadon — 
Sohn Maharbaal's, Sohnes des 
Melkarthchillez. 


Der Name IN72Y (Knecht des Herrn), fo einfach und 
naturgemäß er auch iſt, kommt doch hier zum erſtenmal auf 
karthagiſchen Inſchriften vor. 


8. 04 
Grabinſchrift. 


Unter allen von uns in el Manuba copirten Inſchrif⸗ 
ten befand fi blos eine einzige, einem Grabdenkmal ange: 


3 


385 


hörige, und dieſe noch dazu nur im Fragment. Wir geben fie 
auf den lithographirten Tafeln als die 43ſte. 


43) 2 MPmy I2P 
(mp2 h D 
1m 
Grabmal des Abdmelkarth, Sohnes 
des Baalſchillel, Sohns des Melkarlthjithen). 
Alle Namen ſind bekannt. 


8. 8. 
Danfinſchriſten aus dem Muſeum zu Karkhage.*) 


Als wir im Februar 1868 vom Muſeum in el Mas 
nuba eine leider nur flüchtige Einſicht hatten nehmen können, 
war uns daſelbſt außer einigen höchſt intereſſanten alten phö- 
nieiſchen Dankinſchriften, von denen wir eine im Anhang zu 
unſrer „Reiſe auf der Inſel Sardinien (nebſt einem Anhang 
über die phöniciſchen Inſchriften Sardiniens. Leipzig, Dylſche 
Buchhandlung. 1869.)“ veröffentlichten, auch eine Anzahl 
neuphönieifcher Schriftdenkmäler aufgefallen, welche, der ver⸗ 
hältnißmäßigen Seltenheit dieſer epigraphiſchen Denkmäler 
wegen, unfre Neugierde mächtig erregten. Als uns erſt im Nor 
vember desſelben Jahres durchz günſtige Umſtände eine eini⸗ 
germaßen freiere Benutzung dieſes Muſeums geſtattet worden 


war, ſahen wir uns natürlich ſogleich nach den ebener⸗ 


wähnten Inſchriften um, konnten fie jedoch zu unfrer Ent⸗ 
täuſchung nicht wiederfinden. Auf Nachfrage hieß es, ſie 
ſeien jetzt wahrſcheinlich in einem andern kleinen Muſeum, 
welches ſich im Luſtſchloß bei Karthago befände. Als wir 


*) Das Muſeum befindet ſich im Landhaus Sr. Ercellenz Sſayydy 
Muctafa Chasnadär, des erſten Miniſters, auf dem Ruinen⸗ 
felde von Karthago, dicht am den Häfen der alten Stadt. 
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jedoch auch zu letzterem Zugang erhalten hatten, traf uns 
eine neue Enttäuſchung, denn ſowohl die neuphöniciichen, als 
eine große Anzahl der intereffanteften altphönieiſchen In⸗ 
ſchriften, welche wir damals flüchtig erblickt hatten, waren 
und blieben verſchwunden. Die unbegreifliche Fahrläſſigkeit 
der Moslims, ihre Nichtlenntniß und Geringſchätzung der Al: 
terthümer, welche ſogar geſtattet, daß werthvolle Denkmäler 
als gemeine Bauſteine verwendet werden, kann allein einen 
Erklärungsgrund für dieſes unbegreifliche Verſchwinden fo 
vieler Inſchriftstafeln abgeben. 

Alles, was wir in dem kleinen Muſeum zu Karthago 
entdecken konnten, waren einige 30 altphöniciſche Dankin⸗ 
ſchriften, von denen wir diejenigen, welches etwas Neues 
oder Zweifelhaftes enthalten, hier wiedergeben. 


44) N 
son a yan.aıın 
No yaw2) m XD) 
Aris, Sohn des Jithenbaal, Sohns des Mieipſa 
grub ein (dieſe Inſchrift), wie er ſeine Stimme hörte. 
Den bisher noch auf keiner Inſchrift geſehenen Eigen⸗ 
namen Nobo glauben wir für nichts Anderes, als die 
phönieiſche Form des uns nur in lateiniſcher bekannt gewor⸗ 
denen numidiſchen Eigennamens Mieipsa halten zu können. 
Allerdings hat dieſer Name zwei Buchſtaben (3 u. 2) mehr 
als der lateiniſche, jo daß wir ihn etwa Meſſipnaska aus⸗ 
ſprechen müßten. Aber ähnliche Einſchiebungen von Buchſtaben 
bieten ſich uns ja auch in der unzweifelhaften Form des 
Namens Maſſiniſſa (Levy, Wörterb. S. 31), welche o 
lautet, alſo ein d u. 2 mehr hat als die römiſche Verſion 
Maſſiniſſa. Eine andere phöniciſche Lesart desſelben (Judas 
16, 2, 3), welche WNWWM lautet, hat gleichfalls zwei oder 
drei Zeichen), W u. N) mehr als die lateiniſche. Erſcheint jo der 


eine numidiſche Königsname zweimal auf Inſchriften und zwar 
jedesmal in verſchiedener Form, ſo haben wir dagegen den 
andern „Mieipsa“ bis jetzt noch nirgends unzweifelhaft con: 
ſtatirt gefunden, denn der eine Fall (auf einer Münzlegende 
bei Müller, Levy, Wörterb. S. 29), wo der Name TOD lau: 
tet, wird von den Kennern mit Recht in Zweifel gezogen. 
Auffallen mußte es aber, daß dieſer Name bis jetzt fehlte, 
da ihn uns die lateiniſchen Quellen als einen der verbreite⸗ 
teſten in Numidien nennen. Wir ſchlagen alſo dieſe Identi⸗ 
fication des Namens Mieipsa mit unſerm NSDJBDL vor. 

Das Wort PM halten wir für dasſelbe wie das hebräiſche 
WIM (einmeißeln, eingraben), es kommt übrigens ſchon im 
Hebräiſchen vor: FIT, 2 N u. ., alle dieſe 3 Formen find 
nachweisbar. Regelrecht ſollte freilich hier, wie uns Dr. Levy 
mit Recht bemerkte, ein Verbindungswort (7) vor dem PM 
ſtehen, da ja ſchon ein Verbum, s, vorhergeht. Doch bir: 
fen wir vielleicht hier eine ſyntaktiſche Nachläſſigteit oder 
einen Fehler des Steinmetzen annehmen. 


46) pP von N Y 
des 
Bodaſtoreth, Sohn des Chimelech, Sohns des 
Nave. 


In on haben wir das > ergänzt. Das Jam Schluß 
iſt ebenſo deutlich, wie auf unſrer 40. u. 41. Inſchrift, alſo 
ſchon das dritte Beiſpiel des Vorkommens dieſes Seitenſtlicks 
zu naben. Auch hier können wir nicht das gewöhnliche 
don „Chamlan“ annehmen. 

Das letzte Wort iſt ziemlich undeutlich. Wir glaubten 
Anfangs 072, Bodo, leſen zu können, aber das ) iſt zu 
ausgeſprochen und die ſo erlangten Schlußzeichen dy beſtim⸗ 
men uns das erſte Zeichen I zu leſen. dun würde für uz 
(decorus) ſtehen, welches ſich in dieſer Bedeutung beſſer zu 
Eigennamen eignen dürfte als in der andern „habitans“. 

25 
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4) 0 yon dy N 
: a a ruh na 
ANNE NIT OR 
a DDD no) 
Dem Herrn Baal Chamon und 
Der Herrin Thanith, dem Angeſicht des Baal 
Diejenige, welche gelobte Mathanel 
Tochter des Mathanbaal Sohnes des 

Das einzige Beiſpiel, daß der Name des Gottes DM 
vor demjenigen der Göttin MIN ſteht. 

Da „Gabe des El“, analog ad „Gabe des 
Baal“. IN als Göttername kommt bekanntlich auch im Phö⸗ 
niciſchen vor, wie auf der großen Sidoniſchen Inſchrift 
Dis (Sohn Gottes) und auf der 2ten von Ummel⸗Awamid 
jom de (El Chamon). Wie Yan, fo dürfte auch sand 
ſich ſowohl zum männlichen wie zum weiblichen Eigennamen 
eignen. 

45 3 

a1 D ja Pay 

xp yow2 n20 N 

Baalſchillek, Sohn des Mathanelim und 
ſein Sohn Tobsach, wie er ſeine Stimme erhört. 

Außer dem bekannten Namen I haben wir hier 
zwei andere, völlig neue, deren Etymologie jedoch durchaus 
leine Schwierigkeiten bereitet. 

DININD erinnert an das in der vorigen (46 ſten) Inſchrift 
vorkommende Ned. Hier ſteht das d im Plural als 
DIN für das hebräiſche Ode, und die Bedeutung iſt ftatt 
„Gabe Gottes“ hier „Gabe der Götter“. 

Den dritten, auf unſrer Inſchrift vorkommenden Eigenna⸗ 
men, in deſſen Leſung wir nicht zu irren glauben, da das erſte 
Zeichen für ein Y zu groß ſein dürfte, halten wir für das 
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Partieip. act. Kal von d (ſchlachten, opfern) als perſön⸗ 
lichen Eigennamen gebraucht. Der Sinn wäre alſo „der 
Opferer“. 

Intereſſant iſt unſre Inſchrift, weil fie außer dem Wei⸗ 
henden noch deſſen Sohn (Ny nennt, wovon uns fein an⸗ 
deres Beiſpiel bekannt iſt. Dieß erinnert an Melitenſis I., 
wo es heißt: „Abdoſir und ſein Bruder Oſirſchamar“. Die 
Zeichen, welche 8321 bilden, find übrigens deutlich. 

Möglich wäre es jedoch, daß wir hier eine Andeutung 
von einem Menſchenopfer hätten, und daß die Worte 8321 
uad et filium immolavit bedeuten. In beiden Fällen würde 
nge gleichgeſchrieben, wenn auch in einem als partieip. MOB, 
im andern als 3 pers. perl. Tat vocaliſirt. Doch dürfte 
wohl in letzterem Falle eine andre Wortfolge und zwar 
Nan Fade zu erwarten fein. 


48) IN TI WR 
N Dν n2 
Diejenige, welche gelobte Asthanith, 
Tochter des Abdsesmun. 

Der Name adp ſcheint uns hier ziemlich deutlich Te: 
bar zu ſein. Das Sain allein iſt etwas undeutlich. Für 
DIN haben wir bekanntlich in pa und op Analo⸗ 
gieen, die uns jeder weitern Erklärung überheben. 

Auch hier, wie in den Inſchriften 10, 11 und 26, ſteht 
als generis communis. 


49) Y v 
nnwyna na ya x 
yar a sn p 
Diejenige, welche gelobte 
Naſarbaal, Tochter des Bodaſtoreth, 
Sohnes des Hanno, Sohnes des Adonbaal. 
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Obgleich das in dyn etwas undeutlich ſcheint, fo 
nähert ſich doch das Zeichen dieſem Buchſtaben am Meiſten. 
n können wir hier in verſchiedenem Sinne auffaſſen und 
in jedem wird es ſich zum Zuſammenſetzungswort eines Ei⸗ 
gennamens eignen, ſei es als „diadema*, wodurch der Name 
„Krone Baals“, ſei es als conseeratio, wodurch ſich der Sinn 
„Weihe des Baal“ ergeben würde. Wir könnten es auch als 
Abkürzung von iz „der Geweihte“ auffaſſen, obgleich es 
dann eigentlich in der Femininalform MI ſtehen müßte. 

vp würde, wenn es hier nicht Männername wäre, 
als „filia Astartes“ zu überſetzen ſein. Hier müſſen wir frei⸗ 
lich das M als Schreibfehler bezeichnen und annehmen, daß 
upon für rw“ ſtehe. 

500 aN = WIR 

mösay2 N 
Aris, Sohn des Channibaal, 
Sohns des Baalzillach. 

Der Name M93>y2 ift neu, bedarf aber keiner Erklä⸗ 
rung, da er ganz nach Analogie des bekannten MISIMIN ge⸗ 
bildet iſt. (Levy, Wörterbuch 7.) 


§. 4. 
Dankinfäriften aus la Golelta. 

Auf einem Ausflug, welchen wir nach der Hafenftabt 
von Tunis, la Goletta, unternahmen, fanden wir in dem dor⸗ 
tigen Bettelmönchskloſter, deſſen Vorſtand die katholiſche Pfar⸗ 
rei des Städtchens verſieht, im Garten ein kleines Muſeum, 
etwa 20 Inſchriftsſteine enthaltend, die mit mehr Sorgfalt 
aufbewahrt und vor Verletzung geſchützt wurden, als die von 
el Manuba und Karthago. Außerdem bekamen wir von dem 
dort reſidirenden belgiſchen Conſul, Herrn Cubiſol, einige Ins 
ſchriftstafeln aus dem Nachlaß ſeines Bruders, des franzö⸗ 
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ſiſchen Viceconſuls Cubiſol, geſchenkt. Letzterer war ein flei⸗ 
ßiger Sammler geweſen und ſoll an 30 phönieiſche Inſchrifts⸗ 
ſteine beſeſſen haben. Er hat auch einige 12 derſelben in einer 
kleinen Schrift, die er über die Regentſchaft Tunis heraus: 
gab, veröffentlicht. Die dort gegebenen Copieen find jedoch 
leider völlig unbrauchbar und ftellen monſtröſe Zeichen dar, 
die offenbar aus Unkenntniß der phöniciſchen Schrift entſtellt 
ſind. Deſto mehr iſt dieſes zu bedauern, als jene von Cubiſol 
copirten Originale ſeitdem ſpurlos verſchwunden ſind; denn die⸗ 
jenigen Inſchriften, welcher mir ſein überlebender Bruder 
zeigte, und von denen die intereſſanteſten jetzt mir gehören, 
ſind ganz andere, und keine einzige derſelben befindet ſich in 
Cubiſols Werkchen. Von dieſen in la Goletta von uns co: 
pirten Inſchriften beſitzen folgende allein Wichtigkeit. 


51) j> naden g mon 

ann nnaın 
Bodesmun, Sohn des Chimilkat, Sohns des 
Chamonjithen Maharbaal. 

mm halte ich für eine fehlerhafte Form von 
zen, ein zwar neuer Name, der aber nach Analogie von 
IMIMWN leicht zu erllären iſt. 

Vor amd fehlt auch hier, wie auf der aten Inſchrift 
das 3, was uns auf den Gedanken gebracht hat, als könne 
ddp einen Zunamen oder religiöſen Ehrentitel gebildet 
haben. 


520 Gy2)223 NW) N 
Derjenige, welcher gelobte Zophonbaal. 

Ein zweites Beiſpiel des ſchon in unſrer 20ſten und 
in der 23jten und Szſten Inſchrift bei Davis conſtatirten 
NW) an Stelle von 7%. 

Der Eigenname, deſſen erſter Theil z vollkommen 
deutlich iſt, ſcheint uns nach Analogie des hebräiſchen cuz 
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(quem Deus abscondidit vel tuitus est) gebildet. An Stelle 
des fehlenden Götternamens haben wir hier, den einfachſten, 
555, ergänzt. Die Bedeutung des Namens wäre alſo „der 
Schützling Baals“. Obgleich die Vocaliſirung ſtrenggenom⸗ 
3, Zephanbaal, fein dürfte, fo glauben wir doch 
in der ſprache der Septuaginta, welche ſich ohne Zweifel 
auf wohlbegründete Volkstraditionen ſtützte, folgen zu müſſen, 
da fie den analogen Namen 223, Sophonias, ſchreibt, und 
vocalifiren deshalb Zophonbaal und nicht Zephanbaal. 


53) da u MM UN 
Dre . PDD 

Die gelobende Ariſeth, Tochter 
des Abdmelkarth, Sohns des Adonbal. 

In did haben wir fie zum erſtenmal, aber unzweifel⸗ 
haft die Femininalform des bekannten männlichen Eigennamens 
N, Aris. 

550 pd SU WR 

"eben p pv 5 
p yew> pn jan 
Die gelobende Zophonbaal, 
Tochter Magon's, Sohns des Chimilkat, 
Sohns Magon's, wie er ſeine Stimme erhörte. 

Der bereits in unſrer 52ſten Inſchrift vorgekommene 
männliche Eigenname den erſcheint hier als weiblicher, 
als welchen ihn das nachfolgende MI deutlich zu erkennen 

jiebt. Er war alſo generis communis, wie das bekannte 

IND. Der Umſtand, daß 72 hier auch in der Mascus 
linform als generis communis gebraucht iſt, beſtärkt uns 
in dem ſchon oben bei Inſchrift 10 und 11 ausgeſprochenen 
Satz, daß dieß beſonders dann der Fall zu ſein pflegte, 
wenn auf das 772 ein nomen proprium folgt, welches ſelbſt 
generis communis war. Dreimal hatten wir bis jetzt UN 


na Syaan u und hieran ſchließt ſich unſer u U 
da opgorz als viertes Beiſpielgan. 


550 y ON 
NN. D * 
Die gelobende Scho'ereib,f Tochter des Hanno. 

Das auf 772 folgende und der Umſtand, daß nach 
dieſem ein Zeichen fehlt, beſtimmt uns hier, die neuphöni⸗ 
eiſche Form dey dn zu vermuthen und d zu ergänzen. 

Wyr' halten wir für das Partieipium fem. sing. Kal 
von Wr, welches „spalten, öffnen“, oder bildlich „schätzen“ 
bedeutet. Als Eigenname würde wohl der Sinn „die Pfört⸗ 
nerin“ (d. h. eines Heiligthums) feſtzuhalten ſein. Vielleicht 
können wir MIYW auch als Beinamen einer Göttin „die Er⸗ 
öffnerin des Heils“ auffaſſen und dann den nach v fehlen 
den Buchſtaben durch J ergänzen, woraus MIYWIY Asſcho ereth 
entſtehen würde. 

5005 M ya byamıy y0 

D 2° 
„gelobte Aſarbaal, Sohn Mazri's, 
Sohns des Abdmelkarth. 

Ein zweites Beiſpiel des bis jetzt nur auf einer In⸗ 
ſchrift von Bourgade vorgekommenen Namens d (j. Levy 
Wörterbuch ad vocem d). 

570 29 na) G 

1237 
Thedira, Tochter des 
Abdzophon. 

Obgleich 773 bei dieſer Inſchrift nicht im Femininum 
ſteht, fo giebt doch das dem Vaternamen Dy vorhergehende 
D, vor dem wir das fehlende 2 ergänzen müſſen, den Nas 
men der weihenden Perſon als den einer Frau zu erken⸗ 
nen. Von dieſem Namen find die drei erſten Zeichen Pn 
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vollkommen deutlich. Wäre das 7 nicht unzweifelhaft, jo 
hätten wir in dem Namen vielleicht das Pn (Tiberia) bei 
Judas 16, 1—2 erblicken können. Da dieß aber der Fall und 
da uns fein hebräiſcher Stamm Win bekannt iſt, jo halten 
wir das N für ein Präfix und 17 (wahrſcheinlich aus 7 
abzuleiten) für die Wurzel. Wir hätten hier alſo ein No⸗ 
men nach der Art des Infinitiv von Piel, ähnlich dem her 
bräiſchen pp) von UP. Vom Verbum In kommt be: 
reits in der Bibel ein ſo abgeleitetes Nomen, nämlich 
N p — Dan. 6. 17, 21, — vor, welches in ſeiner Be⸗ 
deutung „aeternitas“ ſich wohl auch zu perſönlichen Eigen 
namen eignen mochte. Nach Analogie dieſes bibliſchen NPD 
ergänzen wir denn auch hier ein N am Schluſſe. 

Der völlig neue Name bz y (Dieners des Verber⸗ 
genden, d. h. Beſchützenden) bereitet uns keine Schwierigkeit. 
Wir haben ſchon oben 992723 zweimal gehabt. Hier finden 
wir nun das dort als Verbum gebrauchte Stammwort J 
in der Participialform zum Beinamen des Gottes ſelbſt ge⸗ 
worden. 

58) 2 Jo mans D. 

n o RO 99) 
DEIN I (WIN d 
m j2 On» 

Wir geben die ganze Inſchrift, um die Ergänzung der 
fehlenden Buchstaben zu erleichtern, und überſetzen nur die zwei 
letzten Zeilen: 

Die gelobende Arifeth, 
Tochter des Nadab, Sohns des Nathan. 

Die auf den drei erſten Zeilen fehlenden 3 — 4 An⸗ 
fangszeichen geben uns einen Fingerzeig für die Ergänzung 
der vierten Zeile. Die dritte bietet uns entweder wieder 
den ſchon auf der 53ſten Inſchrift vorkommenden Namen MWIR 
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oder wir müßten das N zu 775 ſchlagen und hätten dann 
einen neuen Eigennamen ren (die Herrin). Wir ziehen es 
jedoch vor, hier den bekannten Namen MEIN und bei 773 
ein weiteres Beiſpiel von der Masculinform der Sten Perſon 
als generis communis, wie auf Inſchrift 10, 11, 26 und 
54, anzunehmen. 

Ob jedoch MEIN oder MEI zu leſen, jedenfalls giebt das 
Schluß «N den Namen als einen weiblichen zu erkennen und 
erleichtert uns die Ergänzung der vierten Zeile, deren zwei 
erſten Buchſtaben alſo d wären. 

Auf die zwei erſten von den uns erhalten gebliebenen 
Zeichen der vierten Zeile folgt das Wort g (Sohn), alſo 
muß das vorhergehende, völlig deutliche 27 den Schluß eines 
Eigennamens bilden und zwar eines ſolchen, der nur 3— 4 
Buchſtaben hatte, da zwiſchen d und 27 hoͤchſtens 1 oder 2 
Zeichen fehlen. Von Eigennamen mit 3—4 Zeichen, welche 
auf I° enden, iſt uns unter den bisher bekannten phöniei⸗ 
ſchen feiner erinnerlich, wohl aber beſitzen wir im Hebräiſchen 
einen ſolchen und zwar den bekannten Eigennamen 3, Na⸗ 
dab, welchen der Sohn des Jerobeam und viele andre führ ⸗ 
ten. (1 Kön. 15, 25. 31.) Wir ergänzen alſo das ſeh⸗ 
lende Zeichen zu einem 2 und leſen 272. 

Im Schlußnamen unſrer Inſchrift leſen wir das dritte 
letzte Zeichen als 2 und nicht als >, da wir nicht wüßten, 
was wir aus ſiz machen ſollten. In dds aber haben wir 
den ſehr bekannten bibliſchen Namen, welchen der Prophet 
Nathan und viele andere führten. 


59) yar32 KNOW 

Dieſe Inſchrift unterſcheidet ſich von allen bisher dage⸗ 
weſenen dadurch, daß hier das übliche Iz oder MI durchaus 
nicht zu entdecken iſt. Alle Buchſtaben ſind übrigens deutlich, 
bis auf den 10ten der vorletzten und den erſten der letzten 
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Zeile. Erſteren nehmen wir als », könnten ihn aber auch 
als J gelten laſſen; letzterer ſcheint verzeichnet oder unvoll⸗ 
ſtändig. Wir ergänzen ihn zu einem 2, da er mit dieſem 
a eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigt. Dieſes könnte dann mit dem 
x folgenden I73 zuſammen wohl „in Sidon“ geleſen werden. 
Was ſollen wir aber aus dry machen? Es ſcheint 
offenbar aus zwei Worten zuſammengeſetzt, vielleicht folgen⸗ 
2 den: 1) dy, das für prey (wir haben dieſe Form ſtatt 
" WR ſchon Judas 22, 2) ſtehen könnte; 2) 1, welches für 
d MI, beleben, Piel von MM, leben, gelten dürfte. Dieß 
j würde den Sinn „Esmun belebt“ geben. 
ö Doch müſſen wir geſtehen, daß uns dieſe Erklärung 
keineswegs befriedigt und wir Andern eine beſſere Deutung 
überlaſſen. 


8. 5. 
Inſchriften mit bekannten Namen. 

Außer den erwähnten 59 Inſchriften, welche mehr oder 
weniger Neues bieten, haben wir in den verſchiednen Samm⸗ 
lungen noch etwa 120 Dankinſchriften vorgefunden und copirt, 
welche jedoch nur die ſtereotypen Formeln und außerdem 
lauter bekannte Eigennamen enthielten. Wir begnügen uns 
deßhalb hier damit, eine Ueberſicht über die Häufigkeit des 
Vorkommens eines jeden dieſer bekannten Namen zu geben. 
So fanden wir in dieſen Inſchriften den Namen 

Dpa, Adonbaal, achtmal immer in dieſer Form, nie 
7 DNN. 
WIN, Aris, achtmal. 
872, Bodo, einmal. 
pa, Bodmelkarth, ſechsmal. 
MINWYT2, Bodaſtoreth, zwanzigmal. 
NY, Baalhanno, dreizehnmal. 
19992, Baalaſar, zweimal. 
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dye, Baalſchillek, einmal. 
70%, Gerſochen, viermal. 
un, Geraftoreth, dreimal. 

NEN, Chimilfat, ſechsunddreißigmal. 

pen, Chamlan, ſechsmal. 

NT, Hanno, neunzehnmal. 

Sy, Hannibal, zweimal. 

b, Magon, fünfmal. 

dpd, Maharbaal, viermal. 

made, Malljithen, einmal. 
prop, Melkarthchillez, zweimal. 

AAPIOND, Mathmelkarth, viermal. 

pdp, Mathanbaal, ſechsmal. 

TOWNTOy, Abdesmun, fünfmal. 

Yaray, Abdbaal, einmal, 

ANPIRT2y, Abdmelkarth, zweiundzwanzigmal. 

AANwyT2Y, Abdaſtoreth, dreimal. 

Dow, Asmelech, viermal. 

Yarıy, Ajarbaal, dreimal. 

ber“, Sufet, ſechsmal. 

Wie man ſieht, find die beliebteſten Namen dieſer Lifte 
NEN (36mal vorkommend), dn (19 mal), MINWYTZ (20, 
mal), MIPMT2Y (22mal) und 8377792 (13mal). Alle an⸗ 
dern kommen verhältnißmäßig ſeltner, die genannten aber auf 
einer Inſchrift oft 3mal vor. So heißt es auf einer 

rey 2 n2bon 2 D τ p mann 
auf einer andern: 

ben N nabon aan jansbon 

Bei den beiden Namen ey und npPbn72y ber 
merken wir die Eigenthümlichkeit, daß erſterer vorzugsweiſe 
in dieſer verkürzten Form ſtatt der längeren NINWYTOy 
ſteht, letzterer aber viel haufiger iſt, als ſeine verkürzte Form 
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pb. Im Ganzen ſcheinen diejenigen Namen, welche 
ſich auf eine weibliche Gottheit beziehen, wie Dod und 
ry häufiger, als die auf eine männliche bezügliche, 
die Verehrung der Göttin (Thanith, Aſtoreth u. ſ. w.) war 
alſo wohl volkstümlicher, als die des Gottes MIPID, der 
von allen Göttern noch am häufigſten in den Eigennamen 
ſigurirt. r' ſpielt neben ihm in dieſen Namen nur eine 
ſehr unbedeutende Rolle. Dem dpd ſtand die Dodd, 
in der wir wohl die MIN oder ey erkennen müſſen, als 
beliebteſte Göttin zur Seite. Sie war die Königin, wie er 
der König, der bald als „König der Stadt“ op 772, bald 
auch ſchlechtweg als „König“ wie in Pop, Jopp erſcheint. 


§. 6. 


Verzeichniß 
der in dieſen Inschriften vorkommenden neuen phöniciſchen 
Ligennamen und Wörter. 


N 

N f nom. propr. mase., vielleicht für Ny, 17te 
Inſchrift. 

MIN, Abjathar, nom. propr. mase. Bibliſch (1. Sam. 
22, 20.) 36ſte Inſchrift. 

RTTS, Abdramelech, nom. propr. mase. Bibliſch (Jeſ. 
37, 38. 2. Kön. 19, 37.) ste Inſchrift. 

e Azri, nom. propr. mase., vielleicht von Ws, 
Schah, 1 5te Inſchrift, ate Zeile. 

MEIN, Ariſeth, nom. propr. fem., Femininalform von 
WIN, Aris, 53. Inſchr., zweitletzte Zeile. 


) Wir baben hier nur alle diejenigen Eigennamen und Wörter 
aufgenommen, weiche ſich noch nicht in Dr. Leo's Phönieiſchem 
Wörterbuch (Bresfan, Schletter'ſche Buchbandlung. 1864) ange- 
führt finden. Die zweifelhaften find mit Fragezeichen verſehen. 
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YORIOEN ? Esmunimmez, nom. propr. mase., analog 
dem hebräiſchen SON, Amazia, 14te 
Inſchrift. 

DEYIMWN, Esmunamas, nom. propr. mase. Analog dem 
hebräiſchen MO2Y, Amaſia, 8. Inſchrift, 
Zeile 3, 4, 16te Inſchrift, Zeile 4. 

MER, substant. fein., ſtatt des hebräiſchen MEN, das 
Weib, die Gattin. 23ſte Inſchrift. 


2 
Dy, Bodbaal, nom. propr. mase., verkürzte Form 
von dy, 3öfte Inſchriſz. 
ng, Bohereth, d. h. „die Glänzende“, nom. propr. 
ſem. von g, glänzen. 34. Inſchrift. 
D>2y9y2 7 Baaleches, d. h. „der Gefangene Baals“, nom. 
propr. mase., vielleicht von O 2p, Feſſel, 
und pg. Ste Inſchrift, zte Zeile. 
NTD?y2, Baalpada, d. h. „Baal bewahrt“. Nom. propr. 
masc. Nach Analogie des hebräiſchen 
8772 (Num. 34, 28.) 22 ſte Inſchrift. 
Donbyg, Baalzilleh, d. h. „derjenige, welchen Baal bes 
glüdt". Nom. propr. masc. Analog 
MSN, 50ſte Inſchrift letzte Zeile. 
Syanwa, Boſchethbaal, d. h. „Schamhaftigleit Baals“ 
Nom. propr. ſem. 38. Inſchr. 3. Zeile. 
mnwyn2, Bothaſtoreth, nom. propr. mascnl. ftatt 
AINEYTD, Bodaſtoreth, 49fte Inſchrift, 
letzte Zeile. 


a 
07, Giddenem, nom. propr. fem. Der aus dem Poe- 
nulus von Plautus bekannte puniſche 
Frauenname Gidenemme. 24aſte Inſchrift. 


pon, Germelfarth, d. h. „Freund des Melkarth“ 
Nom. propr. mase, 38fte Inſchrift. 

20072 ? Germiskor, d. h. „Freund des Lohnes“, nom. 
propr. masc. Vielleicht von dd oder 
ep, Lohn, und 72, Gaſt oder Freund, 
2te Inſchrift. 

un, Geraſtoreth, nom. propr. masc., ſtatt des ge⸗ 
wöhnlichen MINWYM, 34fte Inſchrift, 
letzte Zeile. 


7 
o Hamelech, d. h. „der König“. Nom. propr. mase. 
19te Inſchrift. 


U 
pd, Sivagbaal, d. h. „Baal vereinigt“. Nom. propr. 
masc. vom Verbum M, vereinigen, und 
53, vergl. M, Sivag, als nom. propr. 
bei Davis 17, 4. 19te Inſchrift. 


* 

Pp, Chimelech, d. h. „Gnade des Königs“, nom. propr. 
masc. Analog N22T, Chimiltat, d. h. 
„Gnade der Königin“. 40ſte, 41ſte und 
A45ſte Inſchrift. 

p”, Chanmelkarth, d. h. „Gnade des Melkarth“. 
Nom. propr. fem. Analog 9237, Han- 
nibaal. 27ſte Inſchrift, letzte Zeile. 

rome? Chamonjithen, d. h. „Chamon giebt“, nomin. 
propr. mascul., vielleicht ſtatt NM. 
51ſt Inſchrift. 

127, Hannon, nom. propr. mase. Bibliſch (1 Par. 11, 
43). 34jte Inſchrift, letzte Zeile. 

\ 


nian, Tobeach, d. h. „der Schlächter“, nom. propr. mase. 
als Part. act. Kal von M2%, ſchlachten, 
47ſte Inſchrift, letzte Zeile. 0 

5 


Syazayr ? Janabbaal, d. b. „Baal verbindet.“ Nom. 
propr. mase. Vielleicht vom Imperfect. 

ii von 2Y, verbinden, und 99, 39fte 

‘ 5 Inſchrift, letzte Zeile. 2 7 

MPN), Jithenmelkarth, d. h.„Mellarth verleiht“, nom. 
propr. muse. Analog Y2N) und IN), 
14te Inſchrift, ate Zeile. 

Wyrm, Jithenathor, d. h. „Athor verleiht“. Nom. propr. 
mase, y findet ſich Melit. 5, 4. 
18te Inſchrift, letzte Zeile. 


2 
»D2 ? Kofi, d. h. „der Mundſchenk“. Nom. propr. maso. , 
vielleicht von diz (Becher) abzuleiten. 
£ 15te Inſchrift, Ste Zeile. 
Nu, Koſchereth, d. h. „Glückſeligkeit“. Nom. propr. 
fem. 33 ſte Inſchrift, Bte Zeile. 


5 


na, Lebeneth, d. h. „die Weiße“. Nom. propr. fem. 
Analog dem hebr. Eigennamen 1227 
(Eſra 2, 45). 39fte Inſchrift, Ste Zeile. 


2 
5D, Macharbaal. Nom. propr. mase., ftatt des 
gewöhnlichen IIND, Maharbaal. 4te 
Inſchrift, letzte Zeile. 


ppb, Melkarthmathan. Nom, 


ropr. mase., ana- 
fi log dem bekannten yz, Ste Inſchr. 
zroropep, Melkarthjithen, nom. propr. mase., analog 
dem bekannten TNICWN. 14te Inſchrift. 
' K0I20n ? Micipfa, nom. propr. mase. Vielleicht der 
befannte numidiſche Name. 44ſte In⸗ 
ſchrift, Zeile 3 u. 4. 
ee? Maadkoſchereth, d. h. „Zierde der Glück⸗ 
ſeligkeit“. Analog dem hebr. d. 
17te Inſchrift, gte Zeile. 
Sp, Mathanel, d. h. „Gabe Els“. Nom. propr. fem. 
. : Analog rob. 46. Inſchr., 3. Zeile. 
SINN, Mathanelim, d. h. „Gabe der Götter“ Nom. 
propr. masc. 47 ſte Inſchr., gte Zeile. 
N sra pee? Mathanhabore, d. h. „Gabe des Schöpfers“ 
Vielleicht vom Partieip. masc. Kal von 
&, erſchaffen, mit vorgeſetztem Artikel 
und Ian. aıfte Inſchrift, 2te Zeile. 


3 
27 ? Nadab, nom. propr. mase. Bibliih (1. Könige 
15, 25. 31. Exodus 6, 23. 24, 1. 
2 x.) ösſte Inſchrift, letzte Zeile. 
81? Nabe, nom. propr. mase. Vielleicht das hebräiſche 
n (decorus). 45. Inſchr., letzte Zeile. 
Syamra, Neſerbaal, d. h. „Krone Baals“, nom. propr. 
fem. Vom hebräiſchen 13 (diadema) 
und 92. 49ſte Inſchrift, Ste Zeile. 
da, Nathan, nom. propr. mase. Bibliſch, Name des 
Propheten JD. 58. Inſchr., letzte Zeile. 


ny, Abdadon, d. h. „Knecht des Herrn“. Nom. propr. 
nase. 42ſte Inſchrift, Ite Zeile. 


} 


bsy, Abdzophon, d. h. „Knecht des Verbergenden “. 
Nom. propr. mase. Von S, verber⸗ 
gen, und Dy, Sklave. 57ſte Inſchrift, 
Schluß. 

179, subst. masc., „der Herr“, ftatt des gewöhnlichen 
N. 20fte Inſchrift, 2te Zeile. 

Poly, Asmelech, d. h. „Hülfe des Königs“, nom. propr. 
inasc. Hier zum erſtenmal vollſtändig 
geleſen. bie Inſchrift, letzte Zeile. 

rormy, Asthanith, d. h. „Hulſe der Thanith“. Nomen 
propr. fem. 48ſte Inſchrift, 2te Zeile. 

dy, Eliſſi, nom. propr. masc. Masculinform des 
bekannten weiblichen Eigennamens dad y, 
Eliffeth oder Eliſſa. 30. Inſchr. 2. Zeile. 
dycpy, Amasam, d. b. „Beſchützer des Volls“, entwe⸗ 
der männlicher Eigenname oder bürger⸗ 
licher Ehrentitel. 14. Inſchr., letzte Zeile. 

MITAAIPRECON ? übst. compos. mascul. „Veſchüttzer 
des Volks von Karthago“, wahrſcheinlich 
bürgerlicher Ehrentitel. 3öſte Inſchrift, 
Zeile 3 u. 4. 

Ny, Aſibel, d. h. „von Bel erſchaffen“, nom. propr. 
mas. Analog dem hebräiſchen Nip 
und te. Site Inſchriſt, Iſte Zeile. 


D 
NIE, subst. fein., „das Angeſicht“, ſtatt des gewöhnlichen 
12. 25jte Inſchrift, 1ſte Zeile. 2 


— 
HINTS, Zadthanith, nom. propr. fem., wahrſcheinlich 
Beiname der Göttin Thanith. 32ſte In⸗ 
ſchrift, ate Zeile. 


; 404 . i 
Syz2D8, Zophonbaal, „derjenige, den Baal verbirgt". 
Nom. propr. masc. Analog dem hebr. 


Inſchrift, 2te Zeile. 
MS, Zoreth, d. h. „die Glänzende“, nom. propr. fem. 
von os, glänzen. 36. Inſchr. letzte Zeile. 


8 
deen op, ſiehe oben w MIpoyony. 


* 
yr“, Scho'ereth, d. h. „die Pförtnerin“, nom. propr. 
fem. von r (öffnen). 55ſte Inſchrift, 
letzte Zeile. 
u', Sardoni, d. h. der Sardinier, Denominativum 
von r', Sardinien. 15te Inſchrift, 
öte Zeile. 


n 


Nn, Thedira, d. h. „Ewigleit“, nom. propr. femin. 
Vielleicht das bibliſche xd, (perpetui- 
tus). 57. Inſchrift, 4. Zeile. 


323, Zephanja oder Zophonia. 5 2ſte 
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93. Judenviertel . „ Thor el Chadhre . 


= 10. Moschee Mahris. 19.19.19 Fondugs. 
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